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Prolog

Obwohl ihr der Schweiß auf der Stirn stand und sie keuchend atmete, wirkte sie nicht krank. Ihre Haut hatte nicht den pfirsichfarbenen Schimmer, den ich so liebte, und ihre Augen strahlten nicht wie sonst, trotzdem war sie immer noch wunderschön. Die schönste Frau, die ich je zu Gesicht bekommen hatte.

Ihre Hand rutschte vom Bett, und die Finger verkrampften sich. Mein Blick wanderte von den brüchigen, gelblichen Nägeln den dünnen Arm hinauf bis zu ihrer mageren Schulter und traf schließlich ihre Augen. Sie schaute zu mir hinunter, die Augen gerade so weit geöffnet, dass ich wusste, sie hatte mich bemerkt. Genau das liebte ich an ihr. Wenn sie mich ansah, nahm sie mich wirklich wahr. Sie schaute nicht an mir vorbei auf all die anderen Dinge, die sie an diesem Tag noch zu erledigen hatte, oder überhörte meine albernen Geschichten. Sie hörte mir zu, und es machte sie tatsächlich glücklich. Alle anderen schienen bloß zu nicken, ohne hinzuhören, doch sie nicht. Niemals.

»Travis«, sagte sie mit ihrer rauen Stimme. Sie räusperte sich, und ihre Mundwinkel bewegten sich nach oben. »Komm her, Baby. Ist schon gut. Komm zu mir.«

Dad legte seine Hand an meinen Nacken und schob mich in ihre Richtung, während er der Krankenschwester zuhörte. Dad nannte sie Becky. Vor ein paar Tagen war sie zum ersten Mal ins Haus gekommen. Sie sprach mit sanfter Stimme und hatte zwar einen ziemlich freundlichen Blick, aber ich mochte Becky trotzdem nicht. Ich hätte es nicht erklären können, aber allein die Tatsache, dass sie da war, machte mir Angst. Ich wusste, dass sie vermutlich hier war, um zu helfen, aber das war keine gute Sache, obwohl Dad damit einverstanden war.

Sein sanfter Schubser brachte mich ein paar Schritte nach vorn, nah genug, sodass Mom mich berühren konnte. Sie streckte ihre langen, schmalen Hände aus und strich über meinen Arm. »Ist schon gut, Travis«, flüsterte sie. »Mommy will dir was sagen.«

Ich steckte einen Finger in den Mund und lutschte nervös daran. Sobald ich nickte, wurde ihr Lächeln breiter, deshalb bewegte ich meinen Kopf heftig, während ich mich ihrem Gesicht näherte.

Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um sich noch ein Stück in meine Richtung zu bewegen, dann holte sie tief Luft. »Worum ich dich jetzt bitten werde, das wird sehr schwer, mein Sohn. Aber ich weiß, du kannst das schaffen, weil du schon ein großer Junge bist.«

Ich nickte erneut und lächelte, so wie sie, obwohl mir gar nicht danach zumute war. Zu lächeln, obwohl sie so erschöpft und unwohl aussah, das kam mir nicht richtig vor, aber wenn ich tapfer war, machte sie das froh. Also war ich tapfer.

»Travis, du musst gut zuhören, wenn ich dir jetzt etwas sage, und noch wichtiger ist, dass du es nicht vergisst. Es wird sehr schwer für dich sein. Ich habe versucht, mich daran zu erinnern, wie es war, als ich drei war, und ich …« Sie verstummte, weil der Schmerz sie kurz übermannte.

»Sind die Schmerzen zu stark, Diane?«, fragte Becky und drehte Moms Infusion weiter auf.

Einige Augenblicke später entspannte Mom sich wieder. Sie holte tief Luft und setzte erneut an.

»Kannst du das für Mommy tun? Wirst du dir merken, was ich dir gleich sagen werde?« Ich nickte wieder und sie hob eine Hand an meine Wange. Ihre Haut fühlte sich nicht besonders warm an, und sie konnte ihre Hand nur ein paar Sekunden heben, bevor sie zu zittern begann und wieder aufs Bett fiel. »Erstens ist es okay, traurig zu sein. Es ist okay, so zu fühlen. Vergiss das nicht. Zweitens, sei, solange es geht, ein Kind. Spiel, Travis. Sei albern« – ihre Augen schwammen in Tränen –, »und du und deine Brüder, passt ihr aufeinander auf und auch auf euren Vater. Selbst wenn ihr einmal groß seid und auszieht, ist es wichtig, immer wieder nach Hause zurückzukommen. Okay?«

Ich nickte heftig, verzweifelt, um ihr einen Gefallen zu tun.

»Eines Tages wirst du dich verlieben, mein Sohn. Gib dich nicht mit irgendjemandem zufrieden. Such dir ein Mädchen aus, das nicht leicht zu haben ist, sondern um das du kämpfen musst, und dann hör niemals auf zu kämpfen. Niemals« – sie holte tief Luft – »darfst du aufhören, um das zu kämpfen, was du dir wünschst. Und niemals« – sie runzelte die Stirn – »darfst du vergessen, dass Mommy dich lieb hat. Selbst wenn du mich nicht mehr sehen kannst.« Eine Träne rollte über ihre Wange. »Ich werde dich immer, immer lieben.«

Sie rang keuchend nach Atem, dann hustete sie.

»Okay«, sagte Betty und steckte sich irgendwas Komisches in die Ohren. Das andere Ende davon drückte sie auf Mommys Brust. »Zeit, sich auszuruhen.«

»Mir bleibt keine Zeit mehr«, flüsterte Mommy.

Becky sah meinen Dad an. »Es geht zu Ende, Mr. Maddox. Sie sollten jetzt besser die anderen Jungs holen, damit sie sich verabschieden.«

Dad presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht bereit.«

»Sie werden nie bereit sein, ihre Frau zu verlieren, Jim. Aber Sie wollen sie doch nicht gehen lassen, ohne dass die Jungs sich verabschieden konnten.«

Dad überlegte kurz, dann wischte er sich mit dem Ärmel über die Nase und nickte. Er stampfte aus dem Zimmer, als sei er wütend.

Ich beobachtete Mom, sah, wie sie versuchte, Luft zu holen, und wie Becky die Zahlen an einem Gerät neben ihr kontrollierte. Ich berührte Mommys Hand. In Beckys Blick konnte ich sehen, dass sie etwas wusste, das ich nicht wusste. Mir wurde übel.

»Weißt du, Travis«, sagte sie und beugte sich zu mir hinunter, um mir in die Augen zu schauen, »die Medizin, die ich deiner Mommy jetzt gebe, macht sie schläfrig, aber sie kann dich trotzdem noch hören. Du kannst ihr immer noch sagen, dass du sie lieb hast und vermissen wirst, und sie wird alles hören, was du sagst.«

Ich schaute Mommy an und schüttelte rasch den Kopf. »Ich will sie aber nicht vermissen.«

Becky legte ihre weiche, warme Hand auf meine Schulter, genau wie Mommy es immer getan hatte, wenn ich traurig war. »Deine Mommy möchte ja gerne hier bei dir sein. Das wünscht sie sich so sehr. Aber Jesus möchte sie jetzt bei sich haben.«

Ich machte ein finsteres Gesicht. »Ich brauche sie doch mehr als Jesus.«

Becky lächelte, dann drückte sie einen Kuss auf meine Haare.

Dad klopfte an die Tür und kam herein. Meine Brüder drängten sich auf dem Flur um ihn. Becky nahm mich bei der Hand und führte mich zu ihnen.

Trenton ließ Moms Bett keine Sekunde aus den Augen. Taylor und Tyler schauten überallhin, nur nicht auf das Bett. Irgendwie gab es mir ein besseres Gefühl, dass sie alle genauso verängstigt aussahen, wie ich mich fühlte.

Thomas stand direkt neben mir, nur ein bisschen weiter vorn, als beschützte er mich, so wie an dem Tag, als wir im Garten vor dem Haus spielten und die Nachbarsjungen versuchten, eine Rauferei mit Tyler anzufangen. »Sie sieht nicht gut aus«, sagte Thomas.

Dad räusperte sich. »Mom ist schon lange sehr schwer krank, Jungs, und jetzt ist es Zeit für sie … es ist an der Zeit, dass sie …« Seine Stimme erstarb.

Becky schenkte uns ein schwaches, mitfühlendes Lächeln. »Eure Mom hat nichts mehr gegessen und getrunken. Ihr Körper lässt sie im Stich. Das wird jetzt sehr schwer werden, aber es ist der richtige Moment, um eurer Mom zu sagen, wie lieb ihr sie habt und dass ihr sie vermissen werdet und dass es in Ordnung ist, wenn sie euch jetzt verlässt. Sie muss wissen, dass das okay ist.«

Meine Brüder nickten alle gleichzeitig. Alle außer mir. Es war nicht okay. Ich wollte nicht, dass sie uns verlässt. Es war mir egal, ob Jesus sie bei sich haben wollte. Sie war meine Mommy. Er konnte doch eine alte Mommy nehmen. Eine, die keine kleinen Jungs hatte, um die sie sich kümmern musste. Ich versuchte, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was sie mir gesagt hatte. Ich versuchte, es innen in meinem Kopf festzukleben: Spielen. Daddy besuchen. Um jemanden kämpfen, den ich liebe. Diese letzte Sache machte mir Kopfzerbrechen. Ich liebte meine Mommy, aber ich wusste nicht, wie ich um sie kämpfen sollte.

Becky beugte sich zu meinem Dad und flüsterte ihm etwas zu. Er schüttelte den Kopf, schließlich nickte er meinen Brüdern zu. »Okay, Jungs. Wir wollen uns verabschieden, und dann musst du deine Brüder ins Bett bringen, Thomas. Bei dem, was noch kommt, brauchen sie nicht dabei sein.«

»Ja, Sir«, gab Thomas zurück. Ich wusste, dass seine tapfere Miene nur gespielt war. Sein Blick war genauso traurig wie meiner.

Thomas sagte als Erster etwas zu ihr, nach ihm flüsterten Taylor und Tyler ihr gleichzeitig jeder etwas in ein Ohr. Trenton weinte und umarmte sie am längsten. Alle versicherten ihr, es sei okay, wenn sie uns jetzt verlassen würde. Alle außer mir. Mommy antwortete nicht mehr.

Thomas zog an meiner Hand und führte mich aus ihrem Schlafzimmer. Ich ging rückwärts, bis wir auf dem Flur standen. Ich versuchte mir einzureden, sie würde nur schlafen, aber in meinem Kopf drehte sich alles. Thomas nahm mich auf den Arm und trug mich die Treppe hinauf. Als Dad so laut aufheulte, dass es durch das ganze Haus hallte, beschleunigte er seine Schritte.

»Was hat sie dir gesagt?«, fragte Thomas und drehte den Hahn an der Badewanne auf.

Ich antwortete nicht. Ich hörte ihn fragen und ich erinnerte mich daran, was sie zu mir gesagt hatte, aber ich konnte nicht antworten und auch nicht weinen.

Thomas zog mir das schmutzige T-Shirt über den Kopf, die kurze Hose aus und auch die Unterhose mit dem MickeyMouse-Aufdruck.

»Zeit für die Badewanne, Kleiner.« Er hob mich hoch und setzte mich ins warme Wasser, tauchte den Waschlappen ein und wrang ihn über meinem Kopf aus. Ich blinzelte nicht. Ich machte nicht einmal Anstalten, mir das Wasser vom Gesicht zu wischen, obwohl ich das eigentlich hasste.

»Gestern hat Mom mir aufgetragen, mich um dich und die Zwillinge zu kümmern und auch auf Dad aufzupassen.« Thomas stützte die Hände auf den Badewannenrand, legte sein Kinn darauf und sah mich an. »Das werde ich also machen, Trav, ja? Ich werde mich um dich kümmern. Mach dir darum keine Sorgen. Wir werden Mom alle zusammen vermissen, aber hab keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass alles in Ordnung ist. Das verspreche ich dir.«

Ich wollte nicken oder ihn umarmen, aber nichts ging. Obwohl ich doch eigentlich um sie hätte kämpfen sollen, saß ich hier oben in der Badewanne und konnte mich überhaupt nicht rühren. Ich hatte sie schon im Stich gelassen. In Gedanken versprach ich ihr, all das zu machen, worum sie mich gebeten hatte, sobald mein Körper wieder funktionierte. Sobald die Traurigkeit nachließ, würde ich immer spielen. Und kämpfen. So gut ich konnte.



[image: Schmetterling]

1. KAPITEL

Täubchen

Verdammte Geier. Die konnten stundenlang auf dich lauern. Tagelang. Auch nachts. Starrten einfach durch dich hindurch, als überlegten sie, welche Teile sie als Erstes von dir runterhacken würden, was am süßesten schmecken würde, am zartesten oder auch, welche Stelle am bequemsten zu erreichen wäre.

Was sie allerdings nicht wussten und nie vermutet hätten, war, dass die Beute nur so tat als ob. Insofern hat man mit den Geiern leichtes Spiel. Gerade wenn sie glauben, sie bräuchten nichts als ein bisschen Geduld, genau dann schlägst du zu. Anschließend bringst du deine Geheimwaffe zum Einsatz: totale Missachtung des Status Quo, die Weigerung, dich mit den Gegebenheiten abzufinden.

Dann schockierst du sie damit, dass es dir scheißegal ist.

Egal ob bei einem Gegner im Kampf, bei irgendeinem Vollidioten, der dich mit Beleidigungen bloßstellen will, oder bei einem Mädchen, das dich haben möchte – es funktioniert einfach immer.

Schon von klein auf habe ich sehr sorgsam darauf geachtet, mein Leben so zu leben. Diese sentimentalen Arschlöcher, die ihr Herz sofort an jede berechnende Sirene verschenken, die ihnen einmal zugelächelt hat, sahen ja selbst, wie weit sie damit kamen. Aber irgendwie war ich der Einzige, der gegen den Strom schwamm. Der Außenseiter. Aber wenn ihr mich fragt, war die Methode der anderen die viel schwierigere. Gefühle außen vor zu lassen und sie durch Taubheit oder Wut zu ersetzen – die sich auch viel leichter kontrollieren lassen –, das war einfach. Wer sich Gefühle erlaubt, der wird verletzlich. So oft ich diesen Fehler meinen Brüdern, Cousins oder Freunden auch zu erklären versuchte, immer stieß ich auf Skepsis. Wie oft hatte ich sie heulen oder sich schlaflos die Nächte um die Ohren schlagen sehen wegen irgendeiner blöden Schlampe in Fuck-me-Schuhen, die sich sowieso einen Dreck um sie scherte. Ich begriff das einfach nicht. Frauen, die solchen Liebeskummer wert waren, würden sich nicht so leicht erbeuten lassen. Sie würden sich nicht am ersten Abend ins Bett kriegen lassen – nicht mal am zehnten.

Meine Theorien wurden ignoriert, weil es eben anders funktionierte. Attraktivität, Sex, Verliebtheit, große Liebe und ein gebrochenes Herz. So lautete die logische Reihenfolge. Und zwar immer.

Nur für mich nicht. Das kam verdammt noch mal überhaupt nicht in Frage.

Ich hatte schon lange für mich beschlossen, dass ich die Geier füttern würde, bis eine Taube dahergeflogen käme. Ein Täubchen. Mit einem Charakter, der niemand leiden ließ. Jemand, der sich hauptsächlich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte und versuchte, anderen nicht mit seinen Bedürfnissen und seinem Egoismus das Leben schwer zu machen. Mutig. Kommunikativ. Intelligent. Hübsch. Mit einer leisen Art. Ein Geschöpf, dass sich – wenn, dann nur fürs ganze Leben bindet. Unerreichbar, bis sie Grund hat, dir zu vertrauen.

Während ich an der offenen Tür meiner Wohnung stand und die Asche von meiner Zigarette schnippte, kam mir plötzlich das Mädchen in der blutbespritzten pinkfarbenen Strickjacke bei meinem letzten Kampf in den Sinn. Ohne zu überlegen hatte ich sie Täubchen genannt. Nichts als ein dummer Spitzname, um sie noch verlegener zu machen als sie es ohnehin schon war. Mit den Blutspritzern im Gesicht und den weit aufgerissenen Augen wirkte sie ziemlich harmlos, aber ich sah ihr an, dass das nur an ihrem Outfit lag. Ich schob die Erinnerung an sie beiseite und schaute teilnahmslos ins Wohnzimmer.

Megan lag träge auf meiner Couch und sah fern. Sie schien sich zu langweilen, und ich fragte mich, was sie immer noch in meiner Wohnung machte. Normalerweise suchte sie sofort ihr Zeug zusammen und ging, nachdem ich sie gevögelt hatte.

Die Tür knarrte, als ich sie ein Stückchen weiter aufschob.Ich räusperte mich und griff nach meinem Rucksack. »Megan. Ich bin dann weg.«

Sie setzte sich auf, streckte sich und hängte sich den Riemen ihrer riesengroßen Handtasche über die Schulter. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie überhaupt genug Sachen besaß, um das Ding voll zu machen. Megan erhob sich, schlüpfte in ihre Keilabsatztreter und stöckelte zur Tür hinaus.

»Schick mir eine SMS, wenn du dich das nächste Mal langweilst«, sagte sie, ohne mich auch nur anzusehen. Dann setzte sie ihre überdimensionale Sonnenbrille auf, ging die Treppe hinunter, völlig ungerührt von meinem Rauswurf. Und genau wegen dieser Gelassenheit war Megan eine meiner wenigen Vielfliegerinnen. Sie heulte mir nichts von verbindlicher Beziehung vor und bekam auch keine Wutanfälle. Sie akzeptierte unser Arrangement so, wie es war, und lebte ansonsten einfach ihr Leben.

Meine Harley glitzerte in der herbstlichen Morgensonne. Ich wartete, bis Megan vom Parkplatz der Wohnanlage gefahren war, dann lief ich die Stufen hinunter und schloss dabei den Reißverschluss meiner Jacke. Philosophie bei Dr. Rueser fing in einer halben Stunde an, aber der regte sich nicht auf, wenn man zu spät kam. Und weil das so war, sah ich keinen Grund, mein Leben zu riskieren, um pünktlich dort zu sein.

»Warte mal!«, rief mir eine Stimme nach.

Mein Cousin Shepley stand in der Tür zu unserer gemeinsamen Wohnung, mit nacktem Oberkörper und auf einem Bein, während er versuchte, sich eine Socke über den anderen Fuß zu ziehen. »Das wollte ich dich gestern Abend schon fragen. Was hast du eigentlich zu Marek gesagt? Du hast ihm doch irgendwas ins Ohr geflüstert. Danach sah er aus, als habe er seine eigene Zunge verschluckt.«

»Ich habe mich bei ihm dafür bedankt, dass er vor ein paar Wochenenden mal weggefahren ist, weil seine Mutter sich als eine richtige Wildkatze erwiesen hat.«

Shepley musterte mich zweifelnd. »Idiot. Das hast du nicht gesagt.«

»Nein, ich hatte von Cami gehört, dass sie ihn wegen des Besitzes von Alkohol als Minderjähriger in Jones County drangekriegt haben.«

Er schüttelte den Kopf, dann deutete er in Richtung Couch. »Hast du Megan diesmal übernachten lassen?«

»Nicht doch, Shep. So gut solltest du mich kennen.«

»Sie hat also nur auf eine kleine morgendliche Nummer vor dem Unterricht vorbeigeschaut? Eine interessante Methode, um sich für den Tag fit zu machen.«

»Meinst du, mehr ist da nicht dahinter?«

»Sentimentale Anwandlungen haben nur andere Leute.« Shepley zuckte mit den Schultern. »Aber das ist Megan. Na ja, wer weiß. Hör mal, ich muss America zum Campus bringen, willst du mitfahren?«

»Wir sehen uns später«, sagte ich und setzte meine Oakley-Sonnenbrille auf. »Ich kann Mare aber auch mitnehmen, wenn du willst.«

Shepley verzog das Gesicht. »Äh … nein.«

Belustigt von seiner Reaktion stieg ich auf meine Harley und ließ den Motor geräuschvoll an. Trotz meiner schlechten Angewohnheit, die Freundinnen seiner Freundinnen anzumachen, gab es selbst für mich eine Grenze, America gehörte zu ihm, und sobald er auch nur Interesse an einem Mädchen zeigte, verschwand es von meinem Radar und kam auch nie mehr in Betracht. Er wusste das. Es machte ihm nur Spaß, mich hochzunehmen.

Ich traf Adam hinter dem Verbindungshaus von Sig Tau. Er managte den Circle. Nach der nächtlichen Auszahlung beim ersten Kampf hatte ich ihn am nächsten Tag die Außenstände eintreiben lassen und ihm dann einen Anteil für seine Mühe gegeben. Er kümmerte sich darum, dass wir nicht aufflogen, ich kümmerte mich ums Gewinnen. Unser Verhältnis war rein geschäftlich, und wir hatten es beide am liebsten unkompliziert. Solange er mich auszahlte, blieb ich ihm vom Leib, und solange er nichts auf die Fresse kriegen wollte, tat er das Gleiche bei mir.

Ich lief quer über den Campus zur Cafeteria. Kurz bevor ich die metallene Doppeltür erreicht hatte, versperrten Lexie und Ashley mir den Weg.

»Hey, Trav«, sagte Lexie und warf sich vor mir in Pose. Perfekt gebräunte, silikongepolsterte Titten quollen aus ihrem pinkfarbenen T-Shirt. Diese unwiderstehlichen, hüpfenden Hügelchen hatten mich als Erstes davon überzeugt, sie zu vögeln. Aber einmal reichte auch. Ihre Stimme erinnerte mich an das Geräusch, wenn man langsam die Luft aus einem Luftballon lässt. Nathan Squalor nahm sie sich direkt einen Abend nach mir vor.

»Hey, Lex.«

Ich streifte die Glut von meiner Zigarette und warf die Kippe in den Mülleimer, bevor ich rasch an ihr vorbei und durch die Tür ging. Nicht dass ich so scharf darauf gewesen wäre, das Buffet mit seinem labbrigen Gemüse, dem trockenen Fleisch und dem überreifen Obst zu plündern. Meine Güte. Ihre Stimme brachte echt Hunde zum Heulen. Kinder schauten sich wahrscheinlich nach ihr um, weil sie wissen wollten, welche Cartoonfigur da wohl zum Leben erwacht war.

Trotz meiner abweisenden Reaktion folgten mir beide Mädchen.

»Shep.« Ich nickte ihm zu. Er saß neben America und lachte mit den anderen rund herum. Die Taube von meinem letzten Kampf stocherte ihm gegenüber mit einer Plastikgabel in ihrem Essen. Meine Stimme schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ich spürte, wie mir der Blick ihrer großen Augen folgte, während ich ans Ende des Tisches ging und dort mein Tablett hinknallte.

Ich hörte Lexie kichern und musste mich zwingen, den Widerwillen, den ich in mir wachsen spürte, unter Kontrolle zu halten. Sobald ich mich hingesetzt hatte, benutzte sie mein Knie als Sitzgelegenheit.

Einige der Jungs aus dem Footballteam, die am Tisch saßen, glotzten ehrfürchtig, als sei es ihr unerreichbares Ziel, von zwei Flittchen verfolgt zu werden, die kaum einen geraden Satz zustande bringen.

Lexie ließ ihre Hand unter dem Tisch verschwinden und strich dann mit den Fingerspitzen am Innensaum meiner Jeans entlang. Ich machte die Beine noch ein bisschen breiter und wartete ab, wie weit sie gehen würde.

Kurz bevor sie die entscheidende Stelle erreicht hatte, drang eine halblaut gemurmelte Bemerkung Americas bis ans Tischende.

»Ich glaube, mir ist gerade ein bisschen was hochgekommen.«

Lexie wandte sich um und saß auf einmal stocksteif. »Das hab ich gehört, du Schlampe.«

Ein trockenes Brötchen flog knapp an Lexies Gesicht vorbei und landete auf dem Boden. Shepley und ich sahen uns an, dann zog ich mein Knie weg.

Lexie knallte mit dem Hintern auf den Fliesenboden. Ich gebe zu, dass das Geräusch mich ein bisschen anturnte.

Sie beklagte sich kaum, bevor sie abzog. Shepley schien meine Geste zu goutieren, und das war mir nur recht. Meine Geduld mit Mädchen wie Lexie war eben begrenzt. Ich hatte einen Grundsatz: Respekt. Für mich, meine Familie und für meine Freunde. Zum Teufel, sogar einige meiner Gegner verdienten Respekt. Ich sah keinen Anlass, mich länger als nötig mit Leuten abzugeben, die diese Lektion nicht gelernt hatten. Das mag gegenüber den Frauen, die schon durch meine Wohnungstür gegangen sind, scheinheilig klingen, aber wenn sie Respekt vor sich selbst haben, kriegen sie den auch von mir.

Ich zwinkerte America zu, die zufrieden zu sein schien, nickte Shepley zu und nahm noch einen Bissen von dem undefinierbaren Zeug auf meinem Teller.

»Guter Job gestern Abend, Mad Dog«, sagte Jenks und schnippte ein Crouton über den Tisch.

»Halt’s Maul, du Vollidiot«, konterte Brazil mit der für ihn typischen leisen Stimme. »Adam wird dich nie mehr reinlassen, wenn er mitkriegt, dass du quatschst.«

»Oh. Na gut«, ließ Jenks sich achselzuckend vernehmen.

Ich trug mein Tablett zum Mülleimer und kam mit finsterer Miene an meinen Platz zurück. »Und nenn mich gefälligst nicht so.«

»Wie? Mad Dog?«

»Genau.«

»Wieso denn nicht? Ich dachte, das wäre dein Name beim Circle. So was wie dein Strippername.«

Meine Augen nahmen Jenks ins Visier. »Warum hältst du nicht einfach die Klappe und gibst dem Loch in deinem Gesicht Gelegenheit zuzuheilen?«

Ich hatte diesen Wurm noch nie gemocht.

»Klar, Travis. Wie du meinst.« Er kicherte nervös, bevor er seine Sachen zusammensammelte und verschwand.

Es dauerte nicht lange, und der Speisesaal war so gut wie leer. Ich schaute den Tisch hinunter, wo Shepley und America immer noch saßen und sich mit ihrer Freundin unterhielten. Sie hatte langes, lockiges Haar, und ihre Haut war von den Sommerferien noch gebräunt. Sie hatte nicht gerade die größten Titten, die ich je gesehen habe, aber ihre Augen … die waren ganz eigenartig grau. Irgendwie vertraut.

Ich konnte ihr auf keinen Fall schon mal begegnet sein, aber irgendwas an ihrem Gesicht erinnerte mich an etwas, das ich allerdings nicht genau benennen konnte.

Ich stand auf und ging zu ihr. Sie hatte eine Mähne wie ein Pornostar und dazu das Gesicht eines Engels. Ihre Augen waren mandelförmig und von einzigartiger Schönheit. In diesem Moment sah ich es: Hinter der Schönheit und der gespielten Unschuld gab es noch etwas, das kalt und berechnend war. Selbst wenn sie lächelte, konnte ich erkennen, dass etwas Sündhaftes so tief in ihr verwurzelt war, dass keine Strickjacke es zu verbergen vermochte. Ihre Nase war winzig, die Gesichtszüge waren gleichmäßig. Nach außen hin mochte sie makellos und naiv wirken, doch dieses Mädchen verbarg irgendwas. Ich bemerkte das nur, weil die gleiche Sündhaftigkeit schon mein Leben lang in mir steckte. Der Unterschied war nur, dass sie sie tief in ihrem Inneren versteckte und ich meiner in regelmäßigen Abständen freien Lauf ließ.

Ich musterte Shepley, bis er merkte, wie ich ihn anstarrte. Sobald er zu mir schaute, deutete ich mit dem Kopf in Richtung Taube.

Wer ist das?, fragte ich stumm.

Shepley reagierte nur mit einem Stirnrunzeln.

Sie, formte ich mit meinem Mund.

Shepley verzog die Mundwinkel zu diesem ärgerlichen Scheißkerl-Grinsen, das er immer aufsetzt, wenn er mich gleich in die Pfanne haut.

»Ja?«, fragte Shepley viel lauter als nötig.

Ich konnte sehen, dass das Mädchen merkte, dass wir über sie sprachen, denn sie hielt ihren Kopf weiter gesenkt und tat, als höre sie nichts.

Nach sechzig Sekunden in Täubchens Gegenwart wusste ich zwei Dinge: Erstens, sie redete nicht viel, zweitens, wenn sie es tat, war sie ziemlich sarkastisch. Aber ich weiß nicht … irgendwie hatte ich damit schon gerechnet. Sie mauerte einfach, um sich Typen wie mich vom Hals zu halten, aber das reizte mich umso mehr.

Zum dritten oder vierten Mal rollte sie jetzt mit den Augen. Mädchen begegneten mir normalerweise nicht mit unverhohlenem Widerwillen, selbst wenn ich sie abblitzen ließ.

Nachdem selbst mein schönstes Lächeln nicht gefruchtet hatte, legte ich noch eins drauf.

»Hast du Zuckungen?«

»Habe ich was?«, fragte sie.

»Zuckungen. Deine Augen verdrehen sich dauernd so komisch.« Wenn Blicke töten könnten, wäre ich in dem Moment schon am Boden verblutet. Ich musste einfach lachen. Sie war ein schlaues Kerlchen und rotzfrech. Von Sekunde zu Sekunde gefiel sie mir besser.

Ich beugte mich noch näher an ihr Gesicht. »Tolle Augen übrigens. Was für eine Farbe ist das eigentlich? Grau?«

Sofort senkte sie den Kopf und ließ die Haare vor ihr Gesicht fallen. Treffer. Ich hatte sei an einer empfindlichen Stelle getroffen, und das bedeutete, dass ich einen gewissen Eindruck auf sie machte.

America eilte sofort herbei, um mich wegzuscheuchen. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Schließlich hatte sie die endlose Reihe der Mädchen gesehen, die schon durch mein Apartment gezogen waren. Ich wollte America nicht auf den Zeiger gehen, aber sie sah gar nicht sauer aus, eher amüsiert.

»Du bist nicht ihr Typ«, sagte sie.

In gespieltem Erstaunen riss ich den Mund auf. »Ich bin der Typ jeder Frau!«

Das Täubchen schielte zu mir her und lächelte. Ein warmes Gefühl – wahrscheinlich einfach das verrückte Verlangen, dieses Mädchen auf meine Couch zu kriegen – durchfuhr mich. Sie war anders, und das wirkte erfrischend.

»Ah! Ein Lächeln.« Es bloß ein Lächeln zu nennen, kam mir falsch vor, wo es doch das Schönste war, das ich je gesehen hatte. Aber ich wollte mir auch nicht alles gleich wieder kaputtmachen, nachdem ich eben erst gepunktet hatte. »Dann bin ich wohl doch kein elender Bastard. Es war nett, dich kennenzulernen, Täubchen.«

Ich ging um den Tisch herum und beugte mich zu Americas Ohr. »Hilf mir doch ein bisschen, ja? Ich schwöre dir, ich werde mich gut benehmen.«

Eine Pommes frites flog in mein Gesicht.

»Nimm deine Zunge aus dem Ohr meiner Süßen, Trav!«, rief Shepley.

Mit erhobenen Händen und Unschuldsmiene wich ich zurück. »Netzwerken! Ich bin nur beim Netzwerken!« Rückwärts ging ich die paar Schritte bis zur Tür, wo ich eine Gruppe von Mädchen bemerkte. Ich öffnete die Tür und wie eine Herde Wasserbüffel stürmten sie an mir vorbei.

Es war schon lange her, dass ich vor einer echten Herausforderung gestanden hatte. Das Seltsame daran war, dass ich sie gar nicht flachlegen wollte. Es nervte mich, dass sie mich für einen Dreckskerl halten mochte, und noch mehr nervte mich, dass mir genau das etwas ausmachte. Wie auch immer, zum ersten Mal seit Langem benahm sich jemand unberechenbar. Täubchen war das totale Gegenteil der Mädchen, die mir bis jetzt an der Eastern begegnet waren, und ich musste herausfinden, warum.

Chaneys Kurs war voll. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg ich die Treppe zu meinem Platz hoch und schob mich zwischen die nackten Beine, die sich auf meinem Tisch drängelten.

Ich nickte knapp. »Ladies.«

Die Antwort war ein mehrstimmiges Summen und Seufzen.

Geier. Die Hälfte von ihnen hatte ich in meinem ersten Jahr als Freshman gehabt, die andere Hälfte hatte noch lange vor den Herbstferien meine Couch ausprobiert. Bis auf das Mädchen am Ende des Tisches. Sophia schenkte mir ein schiefes Lächeln. Es sah aus, als habe ihr Gesicht Feuer gefangen und jemand habe versucht, es mit einer Gabel zu löschen. Ein paar meiner Kumpel aus der Fraternity hatten schon was mit ihr gehabt. Weil ich deren Erfolgsbilanz kannte und auch schon von ihrer nachlässigen Einstellung in puncto Safer Sex gehört hatte, betrachtete ich sie als unnötiges Risiko. Auch wenn ich selbst aus purer Gewohnheit in dieser Hinsicht vorsichtig war.

Sie lehnte sich auf ihre Ellbogen gestützt nach vorn, um besseren Blickkontakt zu bekommen. Ich konnte das Verlangen, mich vor lauter Widerwillen zu schütteln, gerade noch unterdrücken. Nein. Die war es definitiv nicht wert.

Die Brünette direkt vor mir drehte sich um und klimperte mit ihren Wimpern. »Hey, Travis, ich habe gehört, dass es demnächst eine Date Party bei Sig Tau geben soll.«

»Nein«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen.

Schmollend schob sie die Unterlippe vor. »Aber … Als du mir davon erzählt hast, dachte ich, du würdest vielleicht hingehen wollen.«

Ich lachte kurz auf. »Ich habe nur darüber gelästert. Das ist was anderes.«

Die Blondine neben mir beugte sich vor. »Jedes Kind weiß, dass Travis Maddox nicht auf Date Partys geht. Da bellst du den falschen Baum an, Chrissy.«

»Ach ja? Dich hat jedenfalls niemand nach deiner Meinung gefragt«, antwortete Chrissy mit finsterer Miene.

Während die Mädchen rumzankten, bemerkte ich, dass Abby hereingeeilt kam. Sie ließ sich in eine der vorderen Bänke fallen, als es bereits läutete.

Ohne auch nur eine Sekunde lang darüber nachzudenken, schnappte ich mir mein Papier, steckte den Stift in den Mund, sprang die Stufen hinunter und rutschte auf den Platz direkt neben ihr.

Abbys Gesichtsausdruck war mehr als amüsiert, und aus für mich unerklärlichen Gründen gab mir das einen Adrenalinschub, wie ich ihn sonst nur kurz vor einem Kampf erlebte.

»Gut. Du kannst für mich mitschreiben.«

Sie war höchst angewidert, und das machte mir noch mehr Spaß. Die meisten Mädchen langweilen mich zu Tode, aber dieses hier war faszinierend. Richtig unterhaltsam. Ich brachte sie nicht aus der Fassung, zumindest nicht im positiven Sinne. Meine bloße Anwesenheit schien sie zum Kotzen zu finden, und das wiederum fand ich seltsamerweise reizvoll.

Ich wollte unbedingt herausfinden, ob sie mich wirklich hasste oder einfach nur ein richtig harter Brocken war. Ich beugte mich nah zu ihr. »Entschuldige … Sag mal, hab ich dich mit irgendwas beleidigt?«

Ihr Blick wurde sanft, bevor sie den Kopf schüttelte. Sie hasste mich also nicht. Sie wollte mich nur hassen. Ich war ihr um einiges voraus. Wenn sie Spielchen spielen wollte, konnte ich auch das.

»Und was ist dann dein Problem?«

Was sie als Nächstes sagte, schien ihr peinlich zu sein. »Ich werde nicht mit dir schlafen. Also solltest du besser gleich aufgeben.«

Oh ja! Das versprach lustig zu werden. »Ich hab dich gar nicht gefragt, ob du mit mir schlafen willst … Oder hab ich das?« Ich ließ meine Augen an die Decke wandern, als müsse ich darüber nachdenken. »Warum kommst du heute Abend nicht zusammen mit America vorbei?«

Abby kräuselte die Lippen, als habe sie irgendeinen Gestank gerochen.

»Ich werde nicht mal mit dir flirten, großes Ehrenwort.«

»Ich denk drüber nach.«

Ich versuchte, nicht zu sehr zu lächeln und mich so zu verraten. Sie würde sich bestimmt nicht auf den Rücken legen wie die Geier hinter uns. Ich spähte kurz nach hinten, und sie starrten alle böse auf Abbys Hinterkopf. Sie wussten so gut wie ich, dass Abby anders war und dass ich mich bei ihr würde anstrengen müssen. Dieses eine Mal.

Drei Skizzen für potenzielle Tattoos und zwei Dutzend Quader später war der Kurs zu Ende. Ich war auf dem Flur, bevor irgendjemand mich aufhalten konnte. Obwohl ich gut vorankam, schaffte es Abby irgendwie, vor mir im Freien zu sein, noch dazu mit ein paar Metern Vorsprung.

Verdammt. Sie versuchte, mir aus dem Weg zu gehen. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich neben ihr war. »Hast du es dir überlegt?«

»Hey, Travis«, rief ein Mädchen, das mit ihren Haaren spielte. Abby ging einfach weiter, aber ich musste stehen bleiben, und mir dieses irritierende Gequassel anhören.

»Sorry, äh …«

»Heather.«

»Sorry, Heather … Ich bin … Ich muss los.«

Sie schlang ihre Arme um mich. Ich klopfte ihr schnell auf den Rücken, entwand mich ihrem Griff und lief weiter, während ich mich noch fragte, wer das gewesen war.

Bevor ich draufkam, woher ich Heather kannte, entdeckte ich Abbys lange, braune Beine in der Ferne. Ich steckte mir eine Marlboro zwischen die Lippen und joggte hinter ihr her, bis ich sie wieder eingeholt hatte. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja … du hast überlegt.«

»Wovon redest du da?«

»Hast du dir überlegt, ob du vorbeikommst?«

»Wenn ich jetzt Ja sage, hörst du dann auf, mich zu verfolgen?«

Ich gab vor nachzudenken, schließlich nickte ich. »Ja.«

»Ich komme vorbei.«

Verdammt. Sie war eine wirklich harte Nuss. »Wann?«

»Heute Abend. Ich werde heute Abend vorbeikommen.«

Abrupt blieb ich stehen. Sie heckte irgendwas aus. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie derart in die Offensive gehen würde. »Schön«, sagte ich und versuchte, mein Erstaunen zu überspielen. »Dann sehen wir uns später, Täubchen.«

Ohne sich noch mal umzusehen, marschierte sie weiter und schien von unserer Unterhaltung völlig ungerührt. Dann verschwand sie in einer Gruppe Studenten, die ebenfalls zum Unterricht gingen.

Shepleys weißes Cap der Eastern U tauchte auf. Anscheinend hatte er es nicht eilig, zu unserem Computerkurs zu kommen. Ich runzelte ebenfalls die Stirn. Ich hasste diesen Kurs genauso. Als ob inzwischen nicht jeder wusste, wie so ein Scheißding funktionierte.

Ich schloss mich Shepley und America an, die gerade in den Strom der Studenten auf dem Hauptweg eintauchten. Sie kicherte und sah mit glitzernden Augen zu, wie wir herumfrotzelten. America war kein Geier. Sie war eine heiße Frau, das durchaus, aber man konnte sich mit ihr unterhalten, ohne dass sie nach jedem Wort »irgendwie« sagte, und manchmal war sie auch ziemlich witzig. Am besten gefiel mir an ihr, dass sie nach dem ersten Date noch einige Wochen lang nicht mit in unsere Wohnung kam, und selbst nachdem sie sich dort aneinandergekuschelt einen Film angesehen hatten, kehrte sie zum Schlafen in ihr Zimmer im Studentenwohnheim zurück.

Allerdings hatte ich den Eindruck, die Bewährungsfrist, bevor Shepley sie ins Bett kriegte, würde bald ablaufen.

»Hey, Mare.« Ich nickte ihr zu.

»Wie läuft’s, Trav?«, fragte sie. Sie schenkte mir ein freundliches Lächeln, doch dann hatte sie wieder nur Augen für Shepley.

Er war wirklich ein Glückspilz. Solche Mädchen liefen einem nicht sehr oft über den Weg.

»Ich muss hier lang«, meinte America und deutete in Richtung des Wohnheims. Sie schlang Shepley die Arme um den Hals und küsste ihn. Er packte ihr Shirt mit beiden Händen und drückte sie fest an sich, bevor er sie gehen ließ.

America winkte uns noch mal zu, dann gesellte sie sich am Eingang zu ihrem Freund Finch.

»Du hast dich ganz schön verknallt, was?«, fragte ich und boxte Shepley gegen den Arm.

Er stieß mich weg. »Geht dich gar nichts an, Blödmann.«

»Hat sie eine Schwester?«

»Sie ist ein Einzelkind. Und lass bloß die Finger von ihren Freundinnen, Trav. Ich warne dich.«

Shepleys letzter Satz war überflüssig. Seine Augen waren meist eine Art Plakatwand seiner Gefühle und Gedanken. Er meinte es eindeutig ernst – vielleicht war er sogar ein bisschen verzweifelt. Er hatte sich nicht bloß verknallt, sondern richtig verliebt.

»Du meinst Abby.«

Er blickte finster drein. »Ich meine alle ihre Freunde. Sogar Finch. Halt dich von denen einfach fern.«

»Ach, Cousin!«, tönte ich und nahm ihn in den Schwitzkasten. »Hast du dich etwa verliebt? Mir kommen vor Rührung gleich die Tränen!«

»Halt die Klappe«, brummte Shepley. »Versprich mir einfach, dass du die Finger von ihren Freunden lässt.«

»Ich verspreche gar nichts«, erwiderte ich grinsend.
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2. KAPITEL

Fehlzündung

»Was machst du da?«, fragte Shepley. Er stand mitten im Zimmer, ein Paar Sneakers in der einen und schmutzige Unterwäsche in der anderen Hand.

»Äh, aufräumen?«, fragte ich zurück und packte als Nächstes einen Haufen Schnapsgläser in die Spülmaschine.

»Das seh ich. Aber … warum?«

Ich lächelte und drehte ihm den Rücken zu. Shepley würde mir den Kopf abreißen. »Ich erwarte Besuch.«

»Ach ja?«

»Die Taube.«

»Hä?«

»Abby, Shep. Ich habe Abby eingeladen.«

»Nein, du Vollidiot. Nein! Vergeig mir das nicht, Mann. Bitte nicht.«

Ich drehte mich wieder zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hab ich versucht, Shep. Ehrlich. Aber ich weiß nicht, wie.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat einfach irgendwas. Ich konnte nicht anders.«

Ich sah, wie Shepleys Kiefer mahlten, dann stapfte er in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

Ich räumte das restliche Geschirr in die Spülmaschine und umkreiste dann die Couch auf der Suche nach irgendwelchen leeren Kondompackungen. Die waren immer blöd zu erklären.

Die Tatsache, dass ich eine Menge Kommilitoninnen von der Eastern flachlegte, war kein Geheimnis, aber ich brauchte sie schließlich nicht daran zu erinnern, wenn sie mit in meine Wohnung kamen. Alles eine Frage der Präsentation.

Täubchen allerdings war ein anderes Kaliber. Da würde viel mehr nötig sein als irreführende Werbung, um sie auf meine Couch zu kriegen. Im Moment war meine Strategie, sie Schritt für Schritt zu erobern. Wenn ich zu sehr auf das Endziel dieser Aktion fixiert war, konnte ich alles ruinieren. Sie registrierte alles. Und sie war wohl noch weniger naiv als ich. Dieses Unterfangen war echt gewagt.

Ich sortierte gerade Schmutzwäsche in meinem Zimmer, als ich die Wohnungstür aufgehen hörte. Shepley lauschte eigentlich immer darauf, wann America ihr Auto parkte, um sie schon an der Tür begrüßen zu können, das Weichei.

Ich hörte Stimmengemurmel, dann ging Shepleys Zimmertür zu, und das war mein Signal. Ich ging ins Wohnzimmer, und da saß sie: mit Brille, alle Haare zu einem Knoten oben auf dem Kopf getürmt und in einer Art Pyjama. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie den ganz unten aus dem Korb mit ihrer Schmutzwäsche gezogen hätte.

Es fiel mir schwer, nicht loszulachen. Noch nie hatte ein weibliches Wesen in so einem Outfit meine Wohnung betreten. Unsere Wohnungstür hatte schon Jeansröcke, Kleider und sogar einen durchsichtigen Schlauch über einem Stringtanga gesehen. Gelegentlich auch zu viel Make-up und Glitzerlotion, aber noch nie einen Pyjama.

Ihr Aussehen machte sofort klar, warum sie sich so schnell bereiterklärt hatte, herzukommen. Wenn sie nicht trotzdem total sexy ausgesehen hätte, dann wäre ihr Plan vielleicht sogar aufgegangen, doch ihre Haut war makellos, und das fehlende Make-up und die Brille betonten ihre Augenfarbe nur noch mehr.

»Das wurde ja auch Zeit, dass du aufkreuzt«, sagte ich und ließ mich auf die Couch fallen.

Zunächst schien sie noch ganz stolz auf ihre Idee zu sein, doch als wir uns unterhielten und ich davon unbeeindruckt blieb, war klar, dass auch sie merkte, dass ihr Plan gescheitert war. Je seltener sie lächelte, desto schwerer fiel es mir, nicht von einem Ohr zum anderen zu grinsen. Sie war dermaßen unterhaltsam, dass ich mich fast nicht einkriegte.

Zehn Minuten später stießen Shepley und America wieder zu uns. Abby schien nervös, und ich war beinah übermütig. Wir hatten schon alles Mögliche angesprochen: ihre Zweifel daran, ob ich eine simple Hausarbeit schreiben könne, und ihre Frage nach meinem Faible fürs Kämpfen. Es gefiel mir irgendwie, mit ihr über ganz normale Dinge zu reden. Das war deutlich angenehmer als die lästige Bitte, doch endlich zu gehen, nachdem ich sie gevögelt hätte. Sie schien aus mir nicht schlau zu werden, und irgendwie wünschte ich mir aber genau das, obwohl es ihr ja anscheinend mächtig auf die Nerven ging.

»Wer bist du, Karate Kid? Wo hast du das überhaupt gelernt?«, fragte sie mich.

Shepley und America schien es unangenehm zu sein. Ich weiß gar nicht, warum, denn mir machte es definitiv nichts aus. Nur weil ich kaum von meiner Kindheit erzählte, bedeutete das noch nicht, dass ich mich dafür schämte. »Ich hatte einen jähzornigen Vater mit einem Alkoholproblem und vier ältere Brüder mit dem Arschlochgen.«

»Oh«, erwiderte sie bloß. Sie errötete, und genau in diesem Moment verspürte ich einen Schmerz in der Brust. Ich war mir nicht sicher, was das war, aber es irritierte mich. »Das braucht dir nicht peinlich sein, Täubchen. Dad hat inzwischen mit dem Trinken aufgehört. Die Brüder sind erwachsen und friedlich geworden.«

»Ist mir auch nicht peinlich.« Ihre Körpersprache widersprach ihren Worten. Angestrengt suchte ich nach einem anderen Thema, und dann fiel mir ihr sexy Gammellook ein. Ihre Verlegenheit wich einer gewissen Gereiztheit, und die war mir bedeutend lieber.

America schlug vor, gemeinsam fernzusehen. Doch das Letzte, wonach mir zumute gewesen wäre, war, mich mit Abby in einem Raum zu befinden und nicht mit ihr reden zu können. Ich stand auf. »Hast du Hunger, Täubchen?«

»Hab schon gegessen.«

America zog die Augenbrauen hoch. »Hast du nicht. Oh … äh … stimmt. Ich hatte vergessen, dass du dir im Weggehen noch … ein Stück … Pizza? … genommen hast. Bevor wir losgefahren sind.«

Abby geriet schon wieder in Verlegenheit, aber ihre Wut kaschierte das rasch. Es dauerte nicht lange, um zu durchschauen, wie sie tickte.

Ich öffnete die Wohnungstür und bemühte mich um einen lässigen Tonfall. Noch nie war ich so scharf darauf gewesen, mit einem Mädchen allein zu sein – vor allem um nicht mit ihr zu schlafen. »Komm schon. Dann musst du doch hungrig sein.«

Ihre Schultern entspannten sich ein wenig. »Wo willst du denn hin?«

»Wo immer du hin möchtest. Wir können in eine Pizzeria gehen.« Alles in mir zog sich zusammen. Das konnte ein bisschen zu drängend geklungen haben.

Sie sah an sich herunter. »Dafür bin ich nicht angezogen.«

Sie hatte keine Ahnung davon, wie hübsch sie trotzdem war. Das machte sie nur noch attraktiver. »Du siehst toll aus. Los jetzt, ich bin am Verhungern.«

Als sie hinter mir auf meiner Harley saß, konnte ich endlich wieder einigermaßen klar denken. Auf dem Bike war ich sowieso immer entspannter. Abbys Beine umklammerten mich wie ein Schraubstock, aber das wirkte seltsamerweise auch beruhigend. Fast wie eine Erleichterung.

Dieses eigenartige Gefühl in ihrer Nähe brachte mich aus dem Konzept. Es missfiel mir einerseits, aber gleichzeitig erinnerte es mich daran, dass sie da war, folglich war es ebenso tröstlich wie beunruhigend. Ich nahm mir vor, mich zusammenzureißen. Abby mochte ein Täubchen sein, doch sie war auch nur ein verdammtes Mädchen. Kein Grund, mir in die Hosen zu pissen.

Noch dazu verbarg sich irgendwas hinter ihrer Fassade des braven Mädchens. Sie hasste mich aufgrund meiner äußeren Erscheinung, weil sie anscheinend von jemandem, der diesem Klischee entsprach, verletzt worden sein musste. Aber sie war mit Sicherheit keine Schlampe. Nicht einmal eine von der geläuterten Sorte. Denn die erkannte ich zehn Meilen gegen den Wind. Mein Pokerface löste sich langsam in nichts auf. Endlich hatte ich ein Mädchen gefunden, das interessant genug war, um es besser kennenzulernen, und einer von meiner Sorte hatte ihr offenbar schon wehgetan.

Obwohl wir uns gerade erst getroffen hatten, machte mich der Gedanke an irgendein Arschloch, das dieses Täubchen verletzt hatte, rasend. Und dass Abby mich mit jemandem assoziierte, der ihr ein Leid antat, war sogar noch schlimmer. Ich würgte den Motor ab, nachdem wir auf den Parkplatz von Pizza Shack eingebogen waren. Die Fahrt war nicht lang genug gewesen, um das Chaos in meinem Kopf zu sortieren.

Über mein Tempo hatte ich überhaupt nicht nachgedacht, sodass ich einfach loslachte, nachdem Abby von der Maschine gesprungen war und loskeifte.

»Ich hab die Geschwindigkeitsbegrenzung eingehalten.«

»Ja, wenn wir auf einer Autobahn unterwegs gewesen wären!« Sie löste den strubbeligen Knoten auf ihrem Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die langen Haare.

Ich konnte gar nicht anders, als sie anzustarren, während sie ihr Haar wieder aufdrehte und zusammenband. So musste sie wohl morgens aussehen, stellte ich mir vor. Und dann musste ich an die Anfangssequenz von Der Soldat James Ryan denken, damit mein Schwanz nicht hart wurde. Blut, Geschrei, raushängende Gedärme, Granaten, Gewehrfeuer, noch mehr Blut.

Ich hielt ihr die Tür auf. »Ich würde doch nicht wollen, dass dir irgendwas zustößt, Täubchen.«

Wütend stürmte sie an mir vorbei ins Lokal und schien meine Geste zu ignorieren. Was für eine Schande, dabei war sie das erste Mädchen, dem ich je die Tür aufhalten wollte. Ich hatte mich auf diesen Moment gefreut, aber sie bemerkte ihn nicht mal.

Nachdem ich ihr gefolgt war, steuerte ich die Ecknische an, die ich sonst immer bevorzugte. Die Fußballmannschaft hockte an mehreren, in der Mitte des Raumes zusammengeschobenen Tischen. Sie johlten schon, als sie sahen, dass ich in weiblicher Begleitung kam. Ich biss die Zähne zusammen. Ich wollte nicht, dass Abby etwas davon mitbekam.

Zum ersten Mal überhaupt schämte ich mich für mein übliches Beuteschema. Doch das hielt nicht lange an. Abby mir gegenüber sitzen zu sehen, unleidlich und sauer, munterte mich sofort wieder auf.

Ich bestellte zwei Bier. Der Ausdruck von Ekel auf Abbys Gesicht traf mich unvorbereitet. Die Kellnerin flirtete unverhohlen mit mir, und Abby war unzufrieden. Anscheinend konnte ich sie vollkommen mühelos gegen mich aufbringen.

»Bist wohl öfter hier?«, meinte sie schnippisch und mit Blick auf die Bedienung.

Verdammt noch mal, ja. Sie war also eifersüchtig. Moment mal. Vielleicht turnte es sie ab, wie andere Frauen mit mir umgingen. Das hätte mich auch nicht überrascht. Dieses Mädchen war wirklich nicht leicht zu begreifen.

Ich stützte mich mit den Ellbogen auf den Tisch, entschlossen, mir nichts anmerken zu lassen. »Was ist das für eine Geschichte bei dir, Täubchen? Bist du grundsätzlich Männerhasserin, oder hasst du nur mich?«

»Ich glaube, nur dich.«

Da musste ich lachen. »Ich werde aus dir nicht schlau. Du bist das erste Mädchen, das mich noch vor dem Sex verabscheut. Du wirst nicht total verlegen, wenn du mit mir sprichst, und du versuchst nicht, meine Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Das ist keine Masche. Ich mag dich einfach nicht.«

Autsch. »Du wärst nicht hier, wenn du mich nicht mögen würdest.«

Meine Beharrlichkeit machte sich bezahlt. Ihre gerunzelte Stirn glättete sich, und die Fältchen um ihre Augen verschwanden.

»Ich habe ja nicht gesagt, dass du ein schlechter Mensch bist. Ich mag es nur nicht, dass für dich von vorneherein feststeht, wie die Sache läuft, nur weil ich eine Vagina habe.«

Ich weiß nicht, was dann über mich kam, aber ich konnte einfach nicht mehr an mich halten. Vergeblich versuchte ich, mir das Lachen zu verkneifen, aber es brach einfach aus mir heraus. Sie hielt mich also gar nicht für einen Idioten. Sie mochte nur meine Herangehensweise nicht. Das ließ sich ja leicht regeln. Vor Erleichterung fiel mir ein riesiger Stein vom Herzen, und ich lachte heftiger, als ich es seit Jahren – wenn nicht sogar jemals – getan hatte.

»Oh mein Gott! Du machst mich fertig! Wie du das sagst! Wir müssen Freunde werden. Ein Nein lasse ich nicht gelten.«

»Ich habe nichts gegen Freundschaft, solange das nicht bedeutet, dass du alle fünf Sekunden versuchst, in mein Höschen zu kommen.«

»Du wirst nicht mit mir schlafen. Hab ich verstanden.«

Geschafft. Sie lächelte, und in diesem Moment eröffnete sich eine ganze Welt von Möglichkeiten. Durch mein Gehirn blitzte Täubchen-Sex, als würde man durch diverse Sender zappen, dann ein Systemcrash und am Ende ein Infomercial über Edelmut und den Wunsch, diese seltsame Freundschaft, die wir gerade geschlossen hatten, nicht aufs Spiel zu setzen.

Ich lächelte zurück. »Du hast mein Wort. Ich werde nicht mal an dein Höschen denken … außer du möchtest es.«

Sie stützte ihre zarten Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. Natürlich wanderte mein Blick sofort zu ihren Brüsten, die sie nun gegen die Tischkante presste.

»Da das nicht passieren wird, können wir Freunde sein.«

Herausforderung angenommen.

»Also, wie lautet deine Geschichte?«, fragte Abby. »Warst du schon immer Travis ›Mad Dog‹ Maddox, oder bist du das erst, seit du hier bist?« Sie benutzte zwei Finger jeder Hand, um diesen gottverdammten Spitznamen in Anführungszeichen zu setzen.

Ich wand mich vor Unbehagen. »Nein. Damit hat Adam nach meinem ersten Kampf angefangen.« Ich hasste diesen Namen, aber er blieb mir trotzdem. Allen anderen schien er zu gefallen, also blieb Adam dabei.

Nach einem verlegenen Schweigen ergriff Abby endlich wieder das Wort. »Das ist alles? Mehr willst du mir nicht über dich erzählen?«

Ihr schien der Spitzname nichts auszumachen oder sie akzeptierte ihn einfach als Vorgeschichte. Ich wusste nicht einzuschätzen, wann sie gekränkt war oder ausflippen würde und wann sie vernünftig reagierte und cool blieb. Heilige Scheiße, ich bekam trotzdem nicht genug von ihr.

»Was möchtest du denn wissen?«

Abby zuckte mit den Schultern. »Das Übliche. Woher du kommst, was du werden wolltest, als du noch klein warst … solche Sachen.«

Ich hatte Mühe, meine Schultern nicht zu verkrampfen. Über mich selbst – vor allem über meine Vergangenheit – zu reden, das löste bei mir für gewöhnlich Unbehagen aus. Ich gab ihr ein paar vage Antworten und beließ es dabei, doch dann hörte ich, wie einer der Fußballer einen blöden Witz riss. Das hätte mich im Prinzip nicht gestört, wenn ich nicht den Augenblick gefürchtet hätte, in dem Abby klar wurde, worüber die Jungs grölten. Okay, das war gelogen. Es hätte mich in jedem Fall angepisst.

Sie wollte mehr über meine Familie und mein Studium wissen, während ich mich zusammenriss, um nicht aufzuspringen und die ganze Bande nach draußen zu jagen. Meine Wut kochte immer höher, und es fiel mir zunehmend schwer, mich auf unsere Unterhaltung zu konzentrieren.

»Worüber lachen die?«, fragte sie schließlich und deutete auf die lärmende Runde.

Ich schüttelte nur den Kopf.

»Erzähl’s mir«, beharrte sie.

Ich presste die Lippen zusammen. Wenn sie jetzt aufstand und ging, wäre das wohl meine erste und letzte Chance gewesen. Und dann hätten diese bescheuerten Idioten noch mehr zu lachen.

Sie sah mich erwartungsvoll an.

Scheißegal. »Sie lachen darüber, dass ich dich erst noch zum Abendessen einladen muss. Das ist normalerweise … nicht mein Ding.«

»Erst noch?«

Nachdem sie begriffen hatte, erstarrte ihr Gesicht. Es kränkte sie, hier mit mir zu sitzen.

Ich zog den Kopf ein und war gefasst darauf, dass sie gleich davonstürmen würde.

Doch dann ließ sie entspannt die Schultern fallen. »Und ich dachte schon, die lachen darüber, dass du dich mit mir sehen lässt, so, wie ich gerade rumlaufe, und glauben, ich würde mit dir schlafen«, brummte sie.

Moment mal. Was war das? »Warum sollte ich mich denn nicht mit dir sehen lassen?«

Abbys Wangen röteten sich, und sie schaute auf die Tischplatte. »Wovon sprachen wir gerade?«

Ich seufzte. Sie machte sich Sorgen um mich. Sie dachte, die lachten darüber, wie sie aussah. Das Täubchen war also gar nicht so hartgesotten. Ich beschloss, schnell eine weitere Frage zu stellen, bevor sie es sich anders überlegte.

»Von dir. Was machst du im Hauptfach?«

»Ach, äh … Studium generale vorläufig. Ich bin noch unentschlossen, aber ich tendiere zu Rechnungswesen.«

»Du bist aber nicht von hier. Ein ausländisches Gewächs.«

»Aus Wichita. Genau wie America.«

»Wie kommt ihr aus Kansas ausgerechnet hierher?«

»Wir mussten einfach weg.«

»Von was?«

»Meinen Eltern.«

Sie war auf der Flucht. Es kam mir vor, als wären die Strickjacke und die Perlenohrringe, die sie an dem Abend getragen hatte, als wir uns das erste Mal sahen, nur Fassade gewesen. Aber um was zu kaschieren? Sie wurde bei persönlichen Fragen ziemlich rasch nervös, aber bevor ich das Thema wechseln konnte, riss Kyle aus der Fußballmannschaft das Maul zu weit auf.

Ich nickte gerade und sagte: »Und warum ausgerechnet die Eastern?«

Abby konterte mit einer schnippischen Gegenfrage, aber die bekam ich schon nicht mehr mit. Das Gelächter und die verdammten Kommentare der Fußballer übertönten alles.

»Junge, du willst wohl eher den Vogel abschießen als das Vögelchen vögeln, was?«

Jetzt hielt ich es definitiv nicht mehr aus. Die machten sich nicht nur über mich lustig, sondern zogen auch über Abby her. Ich stand auf, ging ein paar Schritte in ihre Richtung, und schon begannen sie, zu drängeln und einander zur Tür rauszuschubsen.

Ich spürte Abbys Blick in meinem Rücken, was mich zur Räson brachte. Ich setzte mich wieder in unsere Nische. Sie hob nur eine Augenbraue, und sofort waren mein Frust und Zorn wie weggeblasen.

»Du wolltest gerade erzählen, warum du dir die Eastern ausgesucht hast«, sagte ich. So zu tun, als habe es diesen kleinen Zwischenfall gar nicht gegeben, war wahrscheinlich das Beste.

»Schwer zu sagen«, meinte sie achselzuckend. »Ich schätze, ich hatte einfach das Gefühl, dass es passt.«

Wenn man meine Gefühlslage in diesem Moment mit einem Satz hätte zusammenfassen sollen, dann wäre es dieser gewesen. Ich wusste verdammt noch mal gar nicht, was ich da machte oder warum, aber ihr in dieser Nische so gegenüber zu sitzen, das erzeugte eine seltsame Ruhe in mir. Und das, obwohl ich gerade noch total wütend gewesen war.

Ich lächelte und schlug die Speisekarte auf. »Ich weiß genau, was du meinst.«



[image: Schmetterling]

3. KAPITEL

Weißer Ritter

Shepley stand wie ein liebeskranker Trottel in der Tür und winkte America nach, die gerade vom Parkplatz fuhr. Er schloss die Tür und ließ sich mit dem albernsten Grinsen im Gesicht in den Sessel fallen.

»Du bist bescheuert«, stellte ich fest.

»Ich? Du hättest dich selbst gerade sehen sollen. Abby konnte ja gar nicht schnell genug von hier wegkommen.«

Ich verzog das Gesicht. Mir war sie nicht gehetzt vorgekommen, aber nachdem Shepley das gerade gesagt hatte, erinnerte ich mich auch daran, dass sie ziemlich still gewesen war, nachdem wir vom Essen hergekommen waren. »Meinst du?«

Shepley lachte nur, lehnte sich nach hinten und zog die Fußstütze unter dem Sessel heraus. »Sie hasst dich. Gib’s auf.«

»Sie hasst mich nicht. Ich hab sie auf dieses Date festgenagelt – okay, auf ein Abendessen.«

Shepleys Brauen schossen nach oben. »Date? Trav, was tust du da? Denn wenn das für dich nur ein Spiel ist und du die Sache für mich vermasselst, dann bring ich dich im Schlaf um.«

Ich plumpste auf die Couch und schnappte mir die Fernbedienung. »Ich habe zwar keine Ahnung, was ich da tue, aber ein Spiel ist es nicht.«

Shepley sah verwirrt aus. Aber ich würde mir nicht anmerken lassen, dass es mir genauso ging.

»Ich meine das ernst«, stellte er klar. Mich so gar nicht in meinem Element zu fühlen, nervte mich schon genug, aber jetzt hatte ich auch noch dieses verliebte Pepé-Stinktier am Hals, der mich mit dem Tod bedrohte. Wenn Shepley flirtete, war es schon ein Ärgernis, aber verliebt hielt man ihn kaum aus.

»Erinnerst du dich noch an Anya?«

»Das hier ist was anderes«, beeilte Shepley sich, mir zu versichern. »Mit Mare ist es ganz anders. Sie ist die Richtige.«

»Und das weißt du nach ein paar Monaten?«, fragte ich zweifelnd.

»Das wusste ich, als ich sie das erste Mal sah.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich hasste das, wenn er so war. Wenn Einhörner und Schmetterlinge aus all seinen Körperöffnungen kamen und durch den Raum schwebten. Am Ende hatte er immer ein gebrochenes Herz, und dann musste ich mindestens sechs Monate lang durchgehend aufpassen, dass er sich nicht zu Tode soff. America schien ihn allerdings wirklich zu mögen.

Aber wie auch immer. Mich konnte jedenfalls keine Frau zum Flennen bringen oder dazu, dass ich mich um den Verstand soff, nur weil ich sie verloren hatte. Wenn sie nicht blieben, waren sie es sowieso nicht wert gewesen.

Shepley stand auf, reckte sich und trollte sich in sein Zimmer.

»Du redest totalen Mist, Shep.«

»Woher willst ausgerechnet du das wissen?«, fragte er mich.

Und er hatte recht. Ich war nie verliebt gewesen, aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass mich das so fundamental verändern würde.

Ich beschloss, auch schlafen zu gehen. Kaum hatte ich mich ausgezogen, ließ ich mich seufzend auf meine Matratze fallen. Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, dachte ich an Abby. Wortwörtlich spulte ich unsere Unterhaltung in meinem Kopf ab. Ein paar Mal hatte sie eine Spur Interesse gezeigt. Sie hasste mich nicht durch und durch, und das allein half mir schon, mich zu entspannen. Ich rechtfertigte mich nicht für meinen Ruf, aber das schien sie irgendwie auch nicht zu erwarten. Frauen machten mich nicht nervös. Abby bewirkte, dass ich mich gleichzeitig abgelenkt und konzentriert fühlte. Aufgebracht und lässig. Total genervt und fast schon albern. So wenig hatte ich mich mit mir selbst noch nie ausgekannt. Irgendetwas daran bewirkte, dass ich mehr Zeit in ihrer Nähe verbringen wollte.

Nachdem ich zwei Stunden lang an die Zimmerdecke gestarrt hatte, während ich mich fragte, ob ich sie am kommenden Tag sehen würde, beschloss ich, noch mal aufzustehen und an die Flasche Jack Daniel’s in der Küche zu gehen.

Die Gläser standen sauber in der Spülmaschine. Ich nahm eines heraus und füllte es bis zum Rand. Kaum ausgetrunken füllte ich es erneut. Auch diesen Drink kippte ich auf einmal, stellte das Glas in die Spüle und drehte mich um. Shepley stand grinsend in der Tür seines Zimmers.

»So fängt es an.«

»An dem Tag, als du im Stammbaum unserer Familie aufgetaucht bist, wollte ich ihn fällen.«

Shepley lachte nur kurz auf und schloss seine Tür.

Ich tappte zurück in mein Bett und war sauer, weil mir die Argumente fehlten.

Die Vormittagskurse dauerten ewig, und ich ärgerte mich ein bisschen über mich selbst, weil ich regelrecht in die Cafeteria gerannt war. Dabei wusste ich nicht mal, ob Abby dort sein würde.

Doch das war sie.

Brazil saß ihr direkt gegenüber und plauderte mit Shepley. Ich musste grinsen und seufzen – einerseits vor Erleichterung, andererseits, weil ich offenbar zu spät gekommen war.

Die Dame hinter der Theke klatschte mir irgendwas auf den Teller, dann ging ich mit dem Tablett an den Tisch und blieb genau gegenüber von Abby stehen.

»Du sitzt auf meinem Platz, Brazil.«

»Ach, ist sie eins von deinen Mädels, Trav?«

Abby schüttelte den Kopf. »Sicher nicht.«

Ich wartete, und schließlich gab Brazil nach. Er trug sein Tablett zu einem leeren Stuhl am Ende des langen Tisches.

»Was ist los, Täubchen?«, fragte ich, gefasst auf eine giftige Bemerkung. Doch zu meiner großen Überraschung schien sie nicht im Geringsten verärgert.

»Was ist das denn?« Sie starrte auf mein Tablett.

Ich schaute auf die dampfende Masse. Sie machte also lockere Konversation. Noch ein gutes Zeichen. »Die Buffetdamen machen mir Angst. Ich würde es nie wagen, ihre Kochkünste zu kritisieren.«

Abby sah mir zu, wie ich mit meiner Gabel nach etwas Essbarem stocherte, und dann schien sie vom Gemurmel der anderen abgelenkt. Garantiert war es meinen Kommilitonen neu, dass ich so ein Theater machte, um gegenüber von jemandem zu sitzen. Ich hätte nicht einmal selbst zu sagen gewusst, warum ich das tat.

»Bäh … diese Bioarbeit steht nach dem Mittagessen an«, stöhnte America.

»Hast du gelernt?«, fragte Abby.

America verzog das Gesicht. »Mein Gott, nein. Ich habe den Abend damit verbracht, meinen Freund davon zu überzeugen, dass du nicht mit Travis schlafen wirst.«

Shepley machte bei der Erwähnung der abendlichen Diskussion sofort ein beleidigtes Gesicht.

Die Footballspieler am Tischende verstummten, um mitzuhören, und Abby versank in ihrem Stuhl, nachdem sie America noch böse angefunkelt hatte.

Sie genierte sich. Warum auch immer machte jegliche Aufmerksamkeit sie offenbar verlegen.

America ignorierte Abby und stupste Shepley mit der Schulter an, doch dessen Miene hellte sich nicht auf.

»Meine Güte, Shep. Echt so schlimm?« Ich warf ein Ketchuptütchen nach ihm, um ihn wieder aufzumuntern. Die anderen Studenten reckten die Hälse und musterten jetzt America und Shepley.

Mein Cousin reagierte zwar nicht, aber Abbys graue Augen schielten kurz zu mir hinüber, und ich registrierte ein kleines Lächeln. Heute war anscheinend mein Tag. Sie konnte mich nicht hassen, selbst wenn sie es versuchte. Ich wusste gar nicht, worüber ich mir solche Sorgen machte. Ich wollte sie gar nicht daten oder so. Sie erschien mir nur wie das perfekte platonische Experiment. Im Prinzip war sie ein braves – wenn auch leicht aufbrausendes – Mädchen, und ihr lag nicht das Geringste daran, dass ich ihren Fünfjahresplan durcheinanderbrachte. Falls sie überhaupt einen hatte.

America strich Shepley über den Rücken. »Er wird es schon schaffen. Aber er braucht einfach noch ein Weilchen, bis er wirklich glaubt, dass Abby deinem Charme widerstehen kann.«

»Ich habe meinen Charme gar nicht spielen lassen«, sagte ich. America versenkte mein Schlachtschiff, während ich einfach nur in der Sache vorankam. »Sie ist einfach eine Freundin.«

Abby nahm Shepley ins Visier. »Das hab ich dir doch gesagt. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.«

Shepley fing Abbys Blick auf und schaute schon sanfter drein. Krise abgewendet. Abby hatte den Tag gerettet.

Ich wartete eine Minute und suchte nach einem Thema. Am liebsten hätte ich Abby gebeten, später bei mir vorbeizukommen, aber nach Americas eindeutiger Bemerkung wäre die Aktion sicher schiefgegangen. Da kam mir eine brillante Idee, und ich zögerte nicht, sie umzusetzen. »Hast du gelernt?«

Abbys Gesicht verdüsterte sich. »Für Biologie kann ich lernen, so viel ich will. Ich krieg das einfach nicht in meinen Kopf.«

Ich stand auf und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Dann komm.«

»Wie?«

»Lass uns deine Aufzeichnungen holen gehen. Ich helfe dir beim Lernen.«

»Travis …«

»Heb deinen Hintern, Täubchen. Du schaffst den Test mit links.«

Die nächsten drei Sekunden könnten die längsten meines Lebens gewesen sein. Endlich stand auch Abby auf. Sie ging an America vorbei und zog sie scherzhaft an den Haaren. »Man sieht sich im Klassenzimmer, Mare.«

Sie lächelte. »Ich werde dir einen Platz freihalten. Ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann.«

Ich hielt ihr die Tür auf, als wir die Cafeteria verließen, doch sie schien es nicht einmal zu merken. Wieder war ich furchtbar enttäuscht.

Die Hände in meinen Hosentaschen vergraben, hielt ich auf dem kurzen Weg hinüber zum Mädchenwohnheim Morgan Hall mit ihr Schritt, und dann sah ich ihr zu, wie sie nervös mit dem Zimmerschlüssel hantierte.

Endlich stieß sie die Tür auf und warf sogleich ihr Biobuch aufs Bett. Sie zog ihre Aufzeichnungen hervor und setzte sich im Schneidersitz daneben, ich ließ mich neben sie fallen. Dabei bemerkte ich, wie hart und unbequem die Matratze war. Kein Wunder, dass die Mädels an diesem College alle so launisch waren. Wahrscheinlich konnten sie auf diesen Betten einfach nie richtig gut schlafen.

Abby schlug die entsprechende Seite ihrer Aufzeichnungen auf, und ich machte mich an die Arbeit. Wir gingen die Kernpunkte des Kapitels durch. Es war irgendwie cool, wie sie mich ansah, während ich redete. Fast als hinge sie einerseits an meinen Lippen und wundere sich andererseits, dass ich kein Analphabet war. Ein paar Mal konnte ich ihr ansehen, dass sie etwas nicht verstanden hatte, also wiederholte ich es, und dann leuchteten ihre Augen plötzlich. Danach tat ich alles, um dieses Strahlen in ihren Blick zu zaubern.

Bevor ich es mich versah, war es für sie Zeit, zum Unterricht zu gehen. Ich seufzte und schlug ihr spaßeshalber mit dem Buch auf den Kopf.

»Jetzt hast du’s. Du beherrschst den Stoff vorwärts und rückwärts.«

»Warten wir’s ab.«

»Ich begleite dich zum Klassenzimmer. Unterwegs frage ich dich noch mal ab.« Eigentlich hatte ich mit einer höflichen Ablehnung gerechnet, aber sie lächelte nur zaghaft und nickte.

Wir traten auf den Flur hinaus, und sie seufzte. »Du wirst mir doch nicht böse sein, wenn ich diese Arbeit verhaue, oder?«

Machte sie sich etwa Sorgen, dass ich böse auf sie sein könnte? Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, aber es fühlte sich jedenfalls verdammt gut an.

»Du wirst sie nicht verhauen, Täubchen. Allerdings sollten wir für die nächste ein bisschen früher anfangen«, bemerkte ich und steuerte mit ihr das Gebäude für die Naturwissenschaften an. Auf dem Weg stellte ich eine Frage nach der anderen. Sie beantwortete die meisten spontan, bei manchen zögerte sie, aber alle Antworten waren richtig.

Als wir die Tür zum Unterrichtsraum erreicht hatten, konnte ich die Dankbarkeit in ihrem Gesicht sehen. Aber natürlich war sie zu stolz, um das zuzugeben.

»Super.« Etwas anderes fiel mir nicht ein.

Parker Hayes ging vorbei und nickte mir zu. »Hey, Trav.«

Ich hasste diesen Kerl. »Parker«, sagte ich nur und nickte ebenfalls.

Parker war einer der Typen, die sich gern an meine Fersen hefteten und schließlich ihren Ruf als Weiße Ritter nutzten, um einen Stich zu machen. Er nannte mich gern einen Aufreißer, dabei spielte Parker in Wirklichkeit nur ein etwas raffinierteres Spiel. Er war seinen Eroberungen gegenüber nicht ehrlich. Erst gab er vor, ihm liege etwas an ihnen, dann ließ er sie ohne großes Bedauern fallen.

Eines Abends in unserem ersten Jahr am College nahm ich Janet Littleton vom Red Door mit in meine Wohnung. Parker versuchte sein Glück bei ihrer Freundin. Wir brachen vom Club aus in unterschiedliche Richtungen auf. Nachdem ich sie flachgelegt hatte und danach nicht vorgab, eine Beziehung mit ihr anfangen zu wollen, rief sie stinksauer ihre Freundin an, damit die sie abholen sollte. Die Freundin war noch mit Parker unterwegs, sodass er sie schließlich heimfuhr.

Danach hatte Parker eine neue Geschichte, die er seinen Eroberungen erzählen konnte. Und egal welches Mädchen ich vögelte, üblicherweise war er sofort als Nächster an der Reihe, weil er mal wieder zum Besten gegeben hatte, wie Janet von ihm gerettet worden war.

Ich duldete ihn, mehr aber auch nicht.

Jetzt nahm Parker Täubchen ins Visier und sofort begannen seine Augen zu leuchten. »Hi, Abby.«

Ich begriff nicht, warum Parker anscheinend so viel daran lag zu beweisen, dass er bei denselben Mädchen landen konnte wie ich: Mit Abby besuchte er jetzt schon seit Wochen diese Lehrveranstaltung, doch genau jetzt zeigte er sein Interesse. Ich reimte mir zusammen, es müsse daran liegen, dass er unsere Unterhaltung mitbekommen hatte. Das machte mich fast rasend.

»Hi«, sagte Abby und wirkte ziemlich erstaunt. Offensichtlich wusste sie nicht, warum er sie plötzlich ansprach. Das war ihrem Gesicht deutlich anzusehen. »Wer war das?«, wollte sie wissen.

Ich zuckte lässig mit den Schultern, dabei wäre ich ihm am liebsten nachgestürzt und hätte ihm in seinen Preppy-Arsch getreten. »Parker Hayes«, antwortete ich knapp. Allein der Name hinterließ einen schlechten Geschmack in meinem Mund. »Einer aus meiner Sigma Tau Fraternity.«

»Du bist in einer Frat?«, fragte sie und kräuselte ihr Näschen.

»Sigma Tau, genau wie Shep. Ich dachte, du wüsstest das.«

»Nun ja … du wirkst … nicht wie ein typisches Fraternitymitglied«, stellte sie fest und schielte zu den Tattoos auf meinen Unterarmen.

Die Tatsache, dass Abby ihren Blick wieder auf mich richtete, hob meine Stimmung augenblicklich. »Mein Dad ist ein Alumnus dort, und meine Brüder sind auch alle Sig Tau. Das ist so eine Art Familientradition.«

»Und da wurde von dir erwartet, dass du dich auch dazu verpflichtest?«, fragte sie skeptisch.

»Nicht unbedingt. Aber die Jungs sind schon in Ordnung«, sagte ich, faltete ihre Unterlagen zusammen und gab sie ihr. »Du solltest jetzt besser reingehen.«

Sie ließ dieses makellose Lächeln aufblitzen. »Danke, dass du mir geholfen hast.« Sie stupste mich mit dem Ellbogen an, und ich konnte gar nicht anders als zurückzulächeln.

Sie ging in den Klassenraum und setzte sich neben America. Parker starrte sie an und beobachtete, wie die Mädchen sich unterhielten. Ich malte mir aus, einen der Tische zu packen und ihm auf den Kopf zu dreschen, während ich den Gang hinunterlief. Da ich an diesem Tag keine Lehrveranstaltung mehr hatte, gab es keinen Grund, weiter am College rumzuhängen. Eine lange Fahrt auf meiner Harley würde mir sicher dabei helfen, nicht durchzudrehen, weil ich mir vorstellte, wie Parker sich bei Abby einschleimte. Deshalb nahm ich extra einen Umweg nach Hause. Dabei kreuzten ein paar Kommilitoninnen meinen Weg, die meine Couch durchaus verdient hätten, doch jedes Mal kam mir sofort Abbys Gesicht in den Sinn – das machte mich am Ende richtig ärgerlich.

Seit meinem fünfzehnten Lebensjahr hatte ich mich gegenüber jedem Mädchen über sechzehn, mit dem ich eine private Unterhaltung geführt hatte, mies benommen. Dafür war ich berüchtigt. Unsere Story könnte auch klischeehaft sein: Bad Boy verliebt sich in braves Mädchen, aber Abby war nun mal keine Prinzessin. Sie verbarg irgendwas. Vielleicht war das unsere Gemeinsamkeit – was auch immer sie hinter sich gelassen hatte.

Ich fuhr auf den Parkplatz der Wohnung und stieg von meiner Maschine. So viel zum Thema, auf der Harley den Kopf freikriegen. Alle Gedanken, die ich da gerade in meinem Kopf wälzte, ergaben, verdammt noch mal, keinen Sinn. Ich versuchte doch bloß, mich dafür zu rechtfertigen, dass ich auf seltsame Weise von ihr fasziniert war.

Auf einmal sehr übel gelaunt, knallte ich die Tür hinter mir zu, ließ mich auf die Couch fallen und wurde noch genervter, weil ich die Fernbedienung nicht sofort fand.

Schwarzes Plastik landete neben mir, und Shepley plumpste in den Sessel. Ich schnappte mir das Teil und schaltete die Glotze ein.

»Warum schleppst du eigentlich die Fernbedienung mit in dein Zimmer? Dann musst du sie nachher doch wieder rübertragen«, maulte ich.

»Keine Ahnung, Mann, ist eben so eine Angewohnheit. Was hast du denn für ein Problem?«

»Keine Ahnung«, knurrte ich und schaltete um. Ich drückte auf die Stummschaltung. »Abby Abernathy.«

Shepley zog die Augenbrauen hoch. »Was ist mit ihr?«

»Sie geht mir unter die Haut. Ich glaube, ich muss sie einfach flachlegen und die Sache abhaken.«

Shepley musterte mich unsicher. »Es ist ja nicht so, dass ich es nicht zu schätzen wüsste, dass du dank deiner neuen Zurückhaltung mein Leben nicht durcheinanderbringst, aber früher hast du mich doch auch nicht um Erlaubnis gefragt … es sei denn … erzähl mir bloß nicht, dass dir auf einmal doch etwas an jemandem liegt.«

»Red keinen Scheiß.«

Shepley konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Dir liegt was an ihr. Ich schätze, es brauchte einfach nur ein Mädchen, das sich länger als vierundzwanzig Stunden lang weigert, mit dir zu schlafen.«

»Laura hat mich eine Woche lang hingehalten.«

»Du bist Abby aber auch nicht egal, oder?«

»Sie möchte, dass wir nur befreundet sind. Ich schätze, ich habe schon Glück, weil sie mich nicht wie einen Aussätzigen behandelt.«

Nach einem bedrückenden Schweigen nickte Shepley. »Du hast Schiss.«

»Wovor denn?«, fragte ich und grinste zweifelnd.

»Davor, dass sie dich abblitzen lässt. Mad Dog ist anscheinend doch auch nur einer von uns.«

Ich kniff die Augen halb zu. »Du weißt, dass ich diesen Namen verdammt noch mal hasse, Shep.«

Shepley lächelte. »Weiß ich. Fast so sehr wie das Gefühl, das du gerade hast.«

»Du sorgst nicht gerade dafür, dass es mir besser geht.«

»Du magst sie also und hast Schiss. Und jetzt?«

»Nichts. Es stinkt mir nur einfach gewaltig, dass ich jetzt endlich das Mädchen gefunden habe, für das es sich lohnen würde, aber Abby ist einfach zu gut für mich.«

Shepley versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. Es irritierte mich, dass mein Dilemma ihn anscheinend so köstlich amüsierte. Endlich machte er wieder ein ernstes Gesicht und sagte: »Warum überlässt du diese Entscheidung nicht einfach ihr?«

»Weil mir eben genug an ihr liegt, um diese Entscheidung für sie treffen zu wollen.«

Shepley reckte sich im Sessel und stand dann auf. Er schlurfte mit nackten Füßen über den Teppich. »Wie wär’s mit einem Bier?«

»Jaa. Lass uns auf die Freundschaft trinken.«

»Dann willst du also weiter mit ihr abhängen? Warum das denn? Für mich klingt das nach Masochismus.«

Ich dachte kurz darüber nach. Es klingt in der Tat masochistisch, aber es war doch weniger schlimm als sie aus der Ferne zu beobachten. »Ich will nicht, dass sie am Ende bei mir landet … oder bei irgendeinem anderen Idioten.«

»Du meinst, oder bei überhaupt irgendjemand anderem. Spinner, das ist doch bescheuert.«

»Jetzt bring mir schon das verdammte Bier und halt einfach die Klappe.«

Shepley zuckte nur mit den Schultern. Im Gegensatz zu Chris Jenks wusste er, wann er besser die Klappe hielt.
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4. KAPITEL

Ablenkung

Der Entschluss war verrückt, aber irgendwie auch befreiend. Als ich am nächsten Tag in die Cafeteria kam, setzte ich mich, ohne darüber nachzudenken, auf den freien Platz gegenüber von Abby. In ihrer Nähe zu sein, kam mir ganz natürlich und leicht vor. Abgesehen von den ungläubigen Blicken der gesamten Studentenschaft und sogar einiger Profs schien sie meine Gegenwart zu genießen.

»Lernen wir heute zusammen, oder was?«

»Wir lernen«, sagte sie ungerührt.

Das einzig Negative daran, nur als guter Freund mit ihr zusammen zu sein, war, dass ich sie immer mehr mochte, je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte. Es wurde immer schwerer, die Farbe und Form ihrer Augen zu vergessen, den Geruch der Lotion auf ihrer Haut. Außerdem fiel mir immer mehr an ihr auf – wie lang ihre Beine waren, welche Farben sie am häufigsten trug. Ich erriet sogar ziemlich genau die Woche, in der ich ihr besser nicht zu nahe kam, und glücklicherweise war es genau die Woche, in der auch Shepley America nicht an die Wäsche durfte. Auf diese Weise waren es nicht nur zwei, sondern drei sorglose Wochen, und wir konnten einander schon ziemlich gut vorwarnen, wenn Ärger im Anmarsch war.

Aber selbst wenn sie total schlecht drauf war, zickte Abby nicht so rum wie die meisten Mädchen. Das Einzige, was sie wirklich zu nerven schien, waren die gelegentlichen Fragen nach unserem Verhältnis. Aber solange ich mich darum kümmerte, verwand sie selbst die ziemlich schnell.

Je mehr Zeit verging, desto weniger wurde spekuliert. Wir aßen fast täglich zusammen Mittag, und an den Abenden, an denen wir lernten, führte ich sie zum Essen aus. Shepley und America luden uns einmal ins Kino ein. Es war nie peinlich, nie stellte sich die Frage, ob wir mehr seien als nur gute Freunde. Ich war mir nicht sicher, wie ich dazu stand, vor allem weil mein Entschluss, ihr nicht auf die übliche Weise nachzustellen, mich nicht davon abhielt, mir auszumalen, wie ich sie auf meiner Couch zum Stöhnen bringen könnte. Doch eines Abends beobachtete ich sie und America, wie sie sich in meiner Wohnung kitzelten und rangelten, da stellte ich mir Abby in meinem Bett vor.

Ich musste sie aus dem Kopf kriegen.

Das einzige Heilmittel würde sein, solange nicht an sie zu denken, bis ich meine nächste Eroberung sicher hatte.

Ein paar Tage danach fiel mir ein vertrautes Gesicht ins Auge. Ich hatte sie früher zusammen mit Janet Littleton gesehen. Lucy war ziemlich scharf, versäumte keine Gelegenheit, Dekolleté zu zeigen und tönte gern davon, wie sehr sie mich verabscheute. Zum Glück brauchte ich gerade mal dreißig Minuten und eine unverbindliche Einladung ins Red, um sie mit nach Hause zu nehmen. Ich hatte die Wohnungstür kaum zugemacht, da ging sie mir auch schon an die Wäsche. So viel zu der großen Abscheu, die sie seit dem vergangenen Jahr gegen mich hegte. Sie ging mit einem Lächeln auf dem Gesicht und Enttäuschung im Blick.

Ich musste immer noch an Abby denken.

Nicht einmal die typische Müdigkeit nach dem Orgasmus half etwas, und noch dazu verspürte ich etwas Neues: Schuld.

Am nächsten Tag beeilte ich mich in den Geschichtskurs und rutschte sofort in die Bank neben Abby. Sie hatte schon ihren Laptop und ihr Buch ausgepackt und beachtete mich kaum.

Der Klassenraum war dunkler als sonst. Die Wolken draußen dämpften das durch die Fenster einfallende Licht. Ich stupste ihren Arm an, aber sie reagierte nicht so wie sonst. Also nahm ich ihr den Stift aus der Hand und begann, damit die Randspalten der Blätter zu bekritzeln. Hauptsächlich mit Tattoos, aber ich schrieb auch ihren Namen in einer coolen Schrift. Endlich spähte sie mit einem wohlwollenden Lächeln zu mir herüber.

Ich beugte mich zu ihr und flüsterte: »Hast du Lust, heute irgendwo anders als auf dem Campus Mittag zu essen?«

»Kann nicht«, hauchte sie zurück.

Ich kritzelte in ihr Heft.

Warum?

Ich lege Wert auf eine ausgewogene Ernährung.

Das ist nicht dein Ernst.

Mein voller Ernst.

Ich hätte gern dagegengehalten, aber auf der Seite uns ging der Platz aus. Na schön. Also noch ein Rätsel-Menü. Kann’s kaum erwarten.

Sie kicherte, und ich genoss dieses Gefühl, mich auf dem Gipfel der Welt zu befinden. Es überkam mich immer, wenn ich sie zum Lächeln brachte. Ein paar Kritzeleien und eine umwerfende Drachenzeichnung später beendete Chaney den Unterricht.

Ich warf Abbys Stift in ihren Rucksack, während sie ihre übrigen Sachen einpackte, danach steuerten wir die Cafeteria an.

Man glotzte uns nicht mehr so viel an wie am Anfang. Die Studentenschaft hatte sich wohl daran gewöhnt, uns regelmäßig zusammen zu sehen. Während wir in der Schlange standen, plauderten wir über den neuen Aufsatz in Geschichte, den wir von Chaney aufbekommen hatten. Abby zog ihre Karte durch den Scanner und machte sich auf den Weg zum Tisch. Sofort fiel mir auf, dass auf ihrem Tablett etwas fehlte: Das Glas O-Saft, das sie jeden Tag nahm.

Ich musterte die kräftigen, finster dreinblickenden Damen bei der Essensausgabe. Als die strenge Frau hinter der Kasse hervortrat, wusste ich, dass ich meine Zielperson gefunden hatte.

»Hallo, Miss … äh … Miss …«

Die Cafeteria-Lady schaute einmal an mir hoch und runter, bevor ihr klar war, dass ich ihr Ärger machen würde. So erging es den meisten Frauen, bevor mein Anblick ihre Schenkel zum Prickeln brachte.

»Armstrong«, sagte sie schroff.

Ich versuchte, den Widerwillen zu verdrängen, der mich überkam, als der Gedanke an ihre Oberschenkel irgendwo in meinem Hinterkopf auftauchte.

Ich ließ mein charmantestes Lächeln aufblitzen. »Sehr erfreut. Ich habe mich gefragt, ich meine, Sie sehen wie die Chefin hier aus … Gibt es heute keinen O-Saft?«

»Hinten haben wir noch welchen. Aber ich war zu beschäftigt, um ihn nach vorne zu bringen.«

Ich nickte. »Sie laufen sich hier dauernd die Hacken ab. Eigentlich würden Sie mal eine Lohnerhöhung verdienen. Hier arbeitet keiner so hart wie Sie. Wir merken das alle.«

Sie hob das Kinn, wie um die Falten an ihrem Hals zu straffen. »Dankeschön. Das wird wirklich auch Zeit, dass das mal jemandem auffällt. Möchten Sie Orangensaft?«

»Nur ein Glas … natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Sie zwinkerte mir zu. »Überhaupt nicht. Bin gleich wieder da.«

Ich brachte das Glas an den Tisch und stellte es auf Abbys Tablett.

»Das wäre nicht nötig gewesen. Ich hätte mir auch selbst eins geholt.« Sie schlüpfte aus der Jacke und legte sie auf ihren Schoß. Darunter kamen ihre nackten Schultern zum Vorschein. Sie waren immer noch leicht gebräunt vom Sommer und schimmerten, als bäten sie mich um eine Berührung.

Ein Dutzend dreckiger Gedanken schoss mir durch den Kopf.

»Tja, das kannst du dir jetzt sparen«, sagte ich. Ich schenkte ihr mein schönstes Lächeln, und diesmal war es ein echtes. Es war ein weiterer dieser Happy-Abby-Momente, die ich mir damals wünschte.

Brazil schnaubte. »Hat sie dich in einen Laufburschen verwandelt, Travis? Was kommt als Nächstes, fächelst du ihr in einer knackigen Badehose mit einem Palmwedel Luft zu?«

Ich beugte mich ein Stück weit über den Tisch und sah Brazil überheblich grinsen. Er hatte es nicht böse gemeint, aber er hatte die Atmosphäre zerstört, und ich war angepisst. Wahrscheinlich hatte ich wirklich wie ein Schlappschwanz ausgesehen, als ich ihr den Saft hinterhergetragen hatte.

Abby beugte sich vor. »Dir würde eine Badehose nicht mal stehen, Brazil. Also halt bloß die Klappe.«

»Bleib locker, Abby! War ja nur ein Spaß!« Brazil hob beschwichtigend die Hände.

»Dann … red nicht so einen Mist über ihn daher«, sagte sie finster.

Ich glotzte nur und sah zu, wie ihr Zorn sich verflüchtigte und sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. Das war definitiv eine Premiere gewesen. »Jetzt kann mich echt nichts mehr überraschen. Gerade hat mich ein Mädchen verteidigt.« Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln, funkelte Brazil noch ein letztes Mal böse an, bevor ich mein Tablett zum Abfall trug. Der Appetit war mir sowieso vergangen.

Die schweren Metalltüren öffneten sich leicht, als ich hinausstürmte. Ich zog meine Zigaretten aus der Tasche und zündete mir eine an. Dabei versuchte ich, rasch zu vergessen, was da gerade vorgefallen war.

Ich hatte mich gerade wegen eines Mädchens zum Idioten gemacht. Meinen Fraternitykumpels war das eine besondere Genugtuung, weil ich zwei Jahre lang derjenige gewesen war, der ihnen die Hölle heißgemacht hatte, wenn sie auch nur erwähnt hatten, dass sie mit Mädchen mehr anfangen wollten, als sie flachzulegen. Jetzt war ich an der Reihe, und ich konnte verdammt noch mal rein gar nichts dagegen tun – weil ich dazu einfach nicht imstande war. Und schlimmer noch: Ich wollte es auch gar nicht.

Als die anderen Raucher um mich herum lachten, lachte ich mit, obwohl ich keinen Schimmer hatte, wovon die Rede war. Innerlich war ich angepisst und gedemütigt oder angepisst, weil ich gedemütigt war. Wie auch immer. Die Mädchen betatschten mich und versuchten abwechselnd, mit mir ins Gespräch zu kommen. Ich nickte und lächelte, um nett zu sein, aber eigentlich wollte ich nur weg und auf irgendetwas einschlagen. Ein Wutanfall in aller Öffentlichkeit wäre aber ein Zeichen von Schwäche gewesen, und der Scheiß hätte mir gerade noch gefehlt.

Abby ging vorbei, und ich unterbrach eines der Mädchen mitten im Satz, um sie einzuholen. »Warte doch, Täubchen. Ich begleite dich.«

»Du musst mich nicht zu jedem Kurs bringen. Ich finde mich schon allein zurecht.«

Ich gebe es zu: Das tat ein bisschen weh. Sie sah mich nicht einmal an, während sie das sagte, völlig nebenbei.

Genau in diesem Moment stöckelte ein Mädchen in kurzem Rock und mit kilometerlangen Beinen vorbei. Beim Gehen wippte glänzendes dunkles Haar auf ihrem Rücken. Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich musste aufgeben. Eine zufällig aufgegabelte heiße Nummer flachlegen, das konnte ich am besten, und Abby wollte ja ohnehin nur platonisch mit mir befreundet sein. Ich hatte vor, es richtig zu machen und unsere Freundschaft zu erhalten, aber wenn ich nicht etwas Radikales tat, dann wäre dieser Plan im Chaos meiner widerstreitenden Gedanken und Gefühle zum Scheitern verurteilt.

Es war an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich verdiente Abby sowieso nicht. Was sollte das Ganze also überhaupt?

Ich warf meine Kippe auf den Boden. »Dann seh ich dich später, Täubchen.«

Ich setzte mein Jägergesicht auf, aber es würde ohnehin ein Leichtes sein. Sie hatte meinen Weg absichtlich gekreuzt und gehofft, ihr Minirock und die Nuttenabsätze würden meine Aufmerksamkeit erregen. Ich überholte sie und blieb mit den Händen in den Hosentaschen vor ihr stehen.

»Hast du’s eilig?«

Sie lächelte. Ich hatte sie bereits sicher. »Muss zum Unterricht.«

»Ach ja? Welches Fach?«

Sie blieb stehen und verzog den Mund. »Travis Maddox, nicht wahr?«

»Stimmt. Mir eilt ein gewisser Ruf voraus.«

»Kann man wohl sagen.«

»Zu Recht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss zum Unterricht.«

Ich seufzte und gab den Enttäuschten. »Wie schade. Dabei wollte ich dich gerade um eine Gefälligkeit bitten.«

»Um was denn?« Ihr Ton war misstrauisch, aber sie lächelte noch. Wahrscheinlich hätte ich sie auch auffordern können, für einen Quickie mit zu mir zu kommen, und sie wäre einverstanden gewesen, aber ein gewisser Charme machte das Ganze irgendwie doch angenehmer.

»Zu meiner Wohnung zu finden. Ich habe so einen wahnsinnig schlechten Orientierungssinn.«

»Ach ja?«, fragte sie, nickte, runzelte die Stirn und lächelte schließlich wieder. Sie gab sich große Mühe, nicht geschmeichelt zu wirken.

Die beiden obersten Knöpfe ihrer Bluse waren offen und ließen den Ansatz ihrer Brüste sehen. Es schaute sogar ein Stückchen von ihrem BH heraus. Ich spürte die vertraute Schwellung in meiner Jeans und verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß.

»Ganz schrecklich.« Ich lächelte und merkte, wie ihr Blick sich auf das Grübchen in meiner Wange richtete. Ich weiß ja auch nicht warum, aber das Grübchen scheint jeden dieser Deals zu besiegeln.

Sie zuckte mit den Schultern und bemühte sich, weiter cool zu wirken. »Dann fahr mal vor. Wenn ich den Eindruck habe, du kommst vom Weg ab, hupe ich.«

»Ich steh da drüben«, sagte ich und deutete mit dem Kopf in Richtung Parkplatz.

Sie hatte ihre Zunge schon in meinem Hals, als wir noch nicht mal die Treppe zur Wohnung zurückgelegt hatten, und sie zog mir schon die Jacke aus, als ich noch nach dem richtigen Schlüssel suchte. Wir bewegten uns ein bisschen unbeholfen, aber es war lustig. Ich hatte viel Übung darin, meine Wohnung aufzuschließen, während meine Lippen auf anderen Lippen lagen. Sie stieß mich in dem Moment in die Wohnung, als das Schloss klickte. Ich packte sie bei den Hüften und drückte so die Tür zu. Sie schlang die Beine um meine Taille, und ich hob sie hoch, während ich mein Becken gegen ihres presste.

Sie küsste mich, als sei sie am Verhungern und vermute Nahrung in meinem Mund. Irgendwie konnte ich das nachvollziehen. Dann biss sie mich in die Unterlippe, und ich wich einen Schritt zurück. Dabei verlor ich das Gleichgewicht und krachte gegen den Beistelltisch neben dem Sessel. Alles Mögliche fiel zu Boden.

»Huups«, sagte sie kichernd.

Ich lächelte und beobachtete, wie sie an die Couch trat und sich so über die Lehne beugte, dass ihre Pobacken sichtbar wurden und dazu noch ein kleines bisschen weiße Spitze.

Ich öffnete meinen Gürtel und machte einen Schritt auf sie zu. Es würde so einfach sein. Jetzt reckte sie den Hals und warf ihr langes, dunkles Haar zurück. Sie war so verdammt scharf, das musste ich ihr lassen. Mein Reißverschluss konnte kaum noch zurückhalten, was sich unter ihm wölbte.

Sie drehte sich nach mir um, ich beugte mich über sie und legte meine Lippen auf ihren Mund.

»Vielleicht sollte ich dir wenigstens meinen Namen sagen«, keuchte sie.

»Warum?«, flüsterte ich. »Mir gefällt das so.«

Sie lächelte, fuhr mit den Daumen unter den Saum ihres Slips und zog ihn runter, bis er an ihren Knöcheln lag. Ihr Blick hielt meinen fest, und sie sah mich erfrischend verrucht an.

Abbys missbilligende Miene tauchte vor meinem inneren Auge auf.

»Worauf wartest du noch?«, fragte sie, erregt und ungeduldig.

»Auf absolut nichts«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ich versuchte, mich auf ihr nacktes Hinterteil zu konzentrieren, das sie gegen meine Oberschenkel presste. Dass ich aufpassen musste, um hart zu bleiben, das war mal etwas ganz Neues. Alles Abbys Schuld.

Sie drehte sich um, streifte mir das Hemd über den Kopf und öffnete meinen Reißverschluss ganz. Verdammt. Entweder agierte ich im Schneckentempo oder diese Frau war die weibliche Version meiner selbst. Ich kickte meine Stiefel von den Füßen, schlüpfte aus der Jeans und stieß sie beiseite.

Sie hob ein Bein an und legte ihre Kniekehle um meine Hüfte. »Das habe ich mir schon lange gewünscht«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Seit ich dich letztes Jahr bei der Infoveranstaltung für Erstsemester gesehen habe.«

Ich strich mit der Hand ihren Oberschenkel hinauf und versuchte mich zu erinnern, ob ich vorher schon mal mit ihr gesprochen hatte. Als meine Finger oben ankamen, wurden sie tropfnass. Ein Jahr mentales Vorspiel erleichterte die Sache anscheinend ungemein.

Sie stöhnte auf, als meine Fingerspitzen ihre empfindlichste Stelle berührten. Sie war so feucht, dass meine Finger kaum Halt fanden, und meine Eier schmerzten schon. In den letzten zwei Wochen hatte ich es gerade mal mit ebenso vielen Frauen getrieben. Mit diesem Häschen und mit Janets Freundin Lucy. Oder nein, da war auch noch Megan, die Nummer drei. Am Morgen nachdem ich Abby kennengelernt hatte. Abby. Schuldgefühle überkamen mich und wirkten sich ziemlich negativ auf meinen Steifen aus.

»Rühr dich nicht von der Stelle«, sagte ich und lief in Boxershorts in mein Zimmer. Ich fischte ein quadratisches Päckchen aus meinem Nachttisch und rannte zurück ins Wohnzimmer, wo das brünette Prachtweib noch genau so da stand, wie ich es verlassen hatte. Sie schnappte mir das Päckchen aus der Hand und ließ sich auf die Knie fallen. Nach ein bisschen Kreativität und ziemlich erstaunlichen Tricks mit ihrer Zunge bekam ich grünes Licht, sie auf die Couch zu werfen.

Und genau das tat ich. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, und ich befriedigte sie zusätzlich mit der Hand.

Ganz offensichtlich genoss sie jede Sekunde.



[image: Schmetterling]

5. KAPITEL

Mitbewohner

Die Sexbesessene war im Bad, um sich wieder anzuziehen und herzurichten. Sie sagte nicht viel, nachdem wir fertig waren, und ich überlegte, mir ihre Nummer geben zu lassen. Damit käme sie auf die sehr kurze Liste der Mädchen, die wie Megan keine Beziehung forderten, um Sex zu haben, und deshalb eine Wiederholung lohnten.

Shepleys Telefon meldete sich. Es gab Kussgeräusche von sich, also musste das America sein. Sie hatte den SMS-Benachrichtigungston an seinem Handy geändert, und Shepley ließ sich das nur zu gern gefallen. Die beiden passten wirklich gut zusammen, aber gleichzeitig fand ich es auch zum Brechen.

Ich saß auf der Couch und zappte durch die Kanäle. Sobald das Mädchen aus dem Bad kam, würde ich sie nach Hause schicken. Da bemerkte ich, dass Shepley durch die Wohnung wuselte.

Ich runzelte die Stirn. »Was treibst du da?«

»Vielleicht möchtest du deinen Krempel auch mal zusammensuchen. Mare kommt gleich mit Abby vorbei.«

Schon hatte er meine volle Aufmerksamkeit. »Abby?«

»Genau. Im Morgan ist der Boiler defekt.«

»Na und?«

»Also werden die beiden für ein paar Tage hierbleiben.«

Ich setzte mich auf. »Die beiden? Abby wird hier wohnen? In unserem Apartment?«

»Ja, du Blitzmerker. Vielleicht reißt du deine Gedanken mal von Jenna Jamesons Arsch los und hörst mir zu. Sie werden in zehn Minuten da sein. Mit Gepäck.«

»Verdammt, das gibt’s doch gar nicht.«

Shepley blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich finster an. »Krieg endlich deinen Arsch hoch und hilf mir, und bring deinen Müll raus«, sagte er und zeigte aufs Badezimmer.

»Oh fuck«, fluchte ich und sprang auf.

Shepley nickte mit großen Augen. »Das kann man wohl sagen.

Endlich begriff ich. Falls es America nervte, dass hier noch eine meiner Schlampen herumhing, wenn sie mit Abby eintraf, dann würde das auch ein schlechtes Licht auf Shepley werfen. Und falls Abby deshalb nicht bleiben wollte, wäre das sein Problem genauso wie meins.

Ich nahm die Badezimmertür ins Visier. Seit sie da reingegangen war, lief das Wasser. Ich wusste nicht, ob sie auf dem Klo hockte oder duschte. Aber keinesfalls würde ich sie aus der Wohnung kriegen, bevor die beiden Mädchen hier aufschlugen. Es würde wohl einen noch schlechteren Eindruck machen, wenn sie mich dabei ertappten, wie ich versuchte, sie mit Gewalt rauszuscheuchen. Daher beschloss ich, stattdessen lieber mein Bett frisch zu beziehen und ein paar rumliegende Sachen aufzuräumen.

»Wo soll Abby denn schlafen?«, fragte ich und schaute auf die Couch. Ich würde nicht zulassen, dass sie sich auf Körperflüssigkeiten der letzten vierzehn Monate ausstreckte.

»Keine Ahnung. Im Sessel?«

»Sie schläft bestimmt nicht auf dem verdammten Sessel, du Clown.« Ich kratzte mich am Kopf. »Ich schätze, dass sie in meinem Bett schlafen wird.«

Shepley heulte auf, und sein Gelächter war mindestens zwei Blocks weit zu hören. Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und wurde ganz rot im Gesicht.

»Was denn?«

Er richtete sich wieder auf und zeigte kopfschüttelnd mit dem Finger auf mich. Er konnte vor Lachen nicht sprechen und ging einfach weg. Während sein Körper noch geschüttelt wurde, versuchte er, weiter Ordnung zu machen.

Elf Minuten später rannte Shepley durchs Wohnzimmer zur Tür. Er joggte die Treppe runter, dann war es still. Endlich wurde auch der Wasserhahn im Bad zugedreht.

Einige Minuten später hörte ich, wie die Tür aufgestoßen wurde und Shepley sich grunzend beklagte: »Meine Güte, Baby! Dein Koffer ist zehn Kilo schwerer als Abbys!«

Ich kam auf den Flur und sah meine jüngste Eroberung aus dem Bad kommen. Sie erstarrte kurz, warf einen Blick auf Abby und America, knöpfte dann ihre Bluse fertig zu.

Eine Minute lang war ich sprachlos und hörte nur die drei Worte »What the fuck?« durch meinen Kopf hallen. Anscheinend war sie doch nicht so unkompliziert, wie ich zunächst vermutet hatte, umso willkommener war mir das Auftauchen von America und Abby. Auch wenn ich immer noch nur meine Boxershorts trug.

»Hi«, sagte sie zu den Mädchen. Dann erblickte sie deren Gepäck, und ihr Erstaunen machte totaler Verwirrung Platz.

America funkelte Shepley an.

Der hob abwehrend die Hände. »Sie gehört zu Travis!«

Das war mein Stichwort. Lässig bog ich um die Ecke, gähnte und klopfte meinem Gast auf den Hintern. »Ah, da ist ja mein Besuch. Du gehst jetzt wohl besser.«

Sie schien sich ein wenig zu entspannen und lächelte. Erst schlang sie die Arme um meinen Nacken, dann küsste sie mich auf den Hals. Vor nicht einmal einer Stunde hatten ihre Lippen sich noch weich und warm angefühlt. Jetzt, vor Abby, kamen sie mir irgendwie klebrig vor.

»Ich leg dir meine Telefonnummer auf den Tresen.«

»Äh … mach dir damit keine Umstände«, meinte ich betont lässig.

»Was?«, fragte sie und lehnte sich zurück. Die Ablehnung in ihren Augen war nicht zu übersehen. Jetzt suchte sie in meinen nach etwas anderem als ich gerade geäußert hatte. Ich war froh, dass das jetzt passierte. Sonst hätte ich sie vielleicht wirklich angerufen und damit ein gewisses Durcheinander angezettelt. Dass ich sie fälschlicherweise für eine potentielle Vielfliegerin gehalten hatte, irritierte mich ein wenig. Ansonsten war ich ein besserer Menschenkenner.

»Jedes Mal das Gleiche!« America betrachtete das Mädchen. »Wie kann dich das überraschen? Er ist Travis Fucking Maddox! Er ist genau dafür berühmt-berüchtigt, und sie tun jedes Mal so überrascht!« Damit drehte sie sich zu Travis, der den Arm um sie legte und ihr bedeutete, sich zu beruhigen.

Die Augen der anderen wurden schmal und funkelten vor Zorn und Demütigung. Dann stürmte sie hinaus und schnappte sich nur noch im Vorübergehen ihre Tasche.

Die Tür knallte, und Shepley zog die Schultern hoch. Solche Szenen machten ihm zu schaffen. Ich dagegen hatte gleich noch eine Widerspenstige zu zähmen, also spazierte ich in die Küche und öffnete den Kühlschrank, als sei nichts. Das Glitzern in ihrem Blick kündete von einem Donnerwetter, wie ich es noch nicht erlebt hatte. (Und zwar nicht, weil ich noch keiner Frau begegnet war, die mir am liebsten den Kopf oder anderes abgerissen hätte, sondern weil ich mir nie die Mühe gemacht hatte, solange zu bleiben, um mir genau das anzuhören.)

America ging kopfschüttelnd den Flur hinunter. Shepley folgte ihr und ging ganz schief, um das Gewicht des Koffers auszugleichen.

Gerade als ich dachte, Abby würde loslegen, ließ sie sich in den Sessel fallen. Uff. Na schön … war sie eben angepisst. Sie würde schon drüber wegkommen.

Ich verschränkte die Arme und hielt einen minimalen Sicherheitsabstand ein, indem ich in der Küche stehenblieb. »Was ist los. Täubchen? Harten Tag gehabt?«

»Nein, ich bin nur total angewidert.«

Jetzt ging es also los.

»Von mir?«, fragte ich grinsend.

»Ja, von dir. Wie kannst du nur jemanden erst benutzen und dann so behandeln?«

Und so nahm die Geschichte ihren Lauf. »Wie habe ich sie denn behandelt? Sie hat mir ihre Nummer angeboten, ich habe das Angebot abgelehnt.«

Ihr blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Ich bemühte mich, nicht loszulachen. Dabei weiß ich gar nicht, warum es mich so amüsierte, dass sie sich dermaßen über mein Benehmen echauffierte. »Du schläfst mit ihr, aber du willst ihre Nummer nicht?«

»Warum sollte ich ihre Nummer wollen, wenn ich sie sowieso nicht anrufen werde?«

»Warum solltest du mit ihr schlafen, wenn du sie danach nicht mal anrufen willst?«

»Ich verspreche niemandem irgendwas, Täubchen. Und sie hat auch keinen Beziehungsvertrag ausgehandelt, bevor sie auf meiner Couch die Grätsche gemacht hat.«

Angewidert starrte sie auf die Couch. »Sie ist die Tochter von jemandem, Travis. Was würdest du sagen, wenn irgendwann mal jemand so mit deiner Tochter umginge?«

Der Gedanke war mir auch schon mal gekommen, also war ich vorbereitet. »Meine Tochter sollte ihren Slip besser nicht für so einen Idioten wie mich fallen lassen, um es mal so auszudrücken.«

Das meinte ich auch so. Verdienten Frauen es, wie Flittchen behandelt zu werden? Nein. Verdienten Flittchen es, wie Flittchen behandelt zu werden? Ja. Ich war ein Flittchen. Nachdem ich Megan das erste Mal flachgelegt hatte und sie mich zum Abschied nicht mal kurz gedrückt hatte, flennte ich nicht und aß auch keine Familienpackung Eis. Ich beklagte mich auch nicht bei meinen Fraternitykumpels, dass ich sie schon beim ersten Date rangelassen und sie mich entsprechend behandelt hatte. Es ist, wie es ist, und es bringt nichts, so zu tun, als würde man die eigene Würde verteidigen, wenn man doch selbst alles dafür tut, um diese zu zerstören. Mädchen sind sowieso berüchtigt dafür, einander zu verurteilen, und wenn sie da mal eine Pause einlegen, dann nur, um einen Typen dafür zu verurteilen, dass er genau das auch tut. Ich habe sie schon eine Mitschülerin Nutte schimpfen hören, bevor mir auch nur der Gedanke daran gekommen wäre. Aber wenn ich so eine Nutte mit nach Hause nehme, es ihr besorge und sie, ohne mich zu irgendwas zu verpflichten, wieder wegschicke, bin ich auf einmal der Bad Guy. Schwachsinn.

Abby verschränkte die Arme, und anscheinend fehlte es ihr an Argumenten, was sie noch wütender machte. »Also mal abgesehen davon, dass du zugibst, ein Idiot zu sein, willst du behaupten, sie habe es verdient, wie eine streunende Katze behandelt zu werden, weil sie mit dir geschlafen hat?«

»Ich sage, dass ich ehrlich mit ihr war. Sie ist erwachsen, es passierte einvernehmlich … sie war sogar ein bisschen zu scharf drauf, wenn du es genau wissen willst. Aber du benimmst dich, als hätte ich ein Verbrechen begangen.«

»Sie schien sich über deine Absichten aber nicht im Klaren zu sein, Travis.«

»Frauen begründen ihr Verhalten normalerweise mit irgendetwas, das sie sich in ihrem Kopf zusammenreimen. Sie hat mir vorher genauso wenig gesagt, dass sie eine Beziehung erwartet, wie ich ihr gesagt habe, dass ich unverbindlichen Sex erwarte. Wo ist da der Unterschied?«

»Du bist ein Schwein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir schon Schlimmeres anhören müssen.« Aber obwohl ich abgebrüht war, fühlte es sich, als sie das sagte, ungefähr so gut an, als hätte sie mir ein Kantholz unter den Daumennagel getrieben. Auch wenn sie recht hatte.

Abby starrte auf die Couch und wich ein Stück zurück. »Ich schätze, ich schlafe lieber im Sessel.«

»Warum denn?«

»Weil ich auf dem Ding da nicht schlafe! Gott weiß, in was ich da liegen würde!«

Ich hob ihre Tasche auf. »Du schläfst weder auf der Couch noch im Sessel. Du schläfst in meinem Bett.«

»Das wahrscheinlich noch unhygienischer ist, würde ich wetten.«

»Darin hat außer mir noch nie jemand gelegen.«

Sie verdrehte die Augen. »Erzähl mir doch keine Märchen!«

»Das ist mein absoluter Ernst. Ich vögel sie nur auf der Couch. Ich lasse sie nicht mal in mein Zimmer.«

»Und warum lässt du dann mich in dein Bett?«

Ich hätte es ihr so gern gesagt. Jesus, was hätte ich diese Worte gern ausgesprochen, aber ich konnte sie mir ja selbst kaum eingestehen, viel weniger ihr. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich der letzte Dreck war und sie was Besseres verdiente. Ein Teil von mir hätte sie am liebsten ins Schlafzimmer getragen und ihr gezeigt, warum sie anders war, aber genau das hielt mich auch davon ab. Sie war mein Gegenteil: nach außen hin unschuldig, tief drinnen verletzbar. Sie hatte so was an sich, das ich in meinem Leben brauchte, und obwohl ich nicht mal genau wusste, was es war, konnte ich nicht in mein übliches Muster verfallen und alles kaputt machen. Ich sah ihr an, dass sie ein Mensch war, der verzeihen konnte, aber gleichzeitig hatte sie auch Grenzen gezogen, die ich besser respektierte.

Mir fiel etwas Besseres ein, und ich musste grinsen. »Hast du vor, heute Nacht mit mir zu schlafen?«

»Nein!«

»Darum. Und jetzt bring mal deinen faulen Hintern hoch, nimm eine heiße Dusche, und dann lass uns noch ein bisschen Bio lernen.«

Abby zwang mich mit ihrem Blick zwar, die Augen niederzuschlagen, aber sie fügte sich. Im Vorbeigehen rammte sie mich noch fast mit ihrer Schulter, dann knallte sie die Badezimmertür hinter sich zu. In den Leitungen begann es zu pfeifen; anscheinend hatte sie sofort den Wasserhahn aufgedreht.

Sie war mit leichtem Gepäck gekommen: nur das Wichtigste. Ich entdeckte ein Paar Shorts, ein T-Shirt und eine weiße Baumwollunterhose mit lila Streifen. Ich hielt sie kurz hoch und grub dann noch ein wenig tiefer. Alles nur Baumwolle. Anscheinend hatte sie wirklich nicht im Sinn, sich vor mir auszuziehen oder mich auch nur ein bisschen zu necken. Einerseits eine kleine Enttäuschung, andererseits mochte ich sie dafür umso mehr. Ich fragte mich, ob sie überhaupt Stringtangas besaß.

War sie vielleicht noch Jungfrau?

Ich musste lachen. Eine Jungfrau am College, das war heutzutage unerhört.

Eine Tube Zahnpasta, eine Zahnbürste und eine kleine Dose mit irgendeiner Gesichtscreme waren auch noch eingepackt. Das nahm ich mit auf den Flur und holte im Vorbeigehen noch ein sauberes Handtuch aus dem Wäscheschrank im Flur.

Ich klopfte einmal, aber sie reagierte nicht, also ging ich einfach rein. Sie stand sowieso hinter dem Duschvorhang, und außerdem besaß sie nichts, was ich nicht schon gesehen hatte.

»Mare?«

»Nein, ich bin’s, Travis«, sagte ich und legte ihre Sachen neben das Waschbecken.

»Was machst du hier? Geh raus!«, quiekte sie.

Ich lachte auf. Was für ein Baby. »Du hast ein Handtuch vergessen, außerdem bringe ich dir deine Klamotten, deine Zahnbürste und diese komische Creme, die ich in deiner Tasche gefunden habe.«

»Du hast in meinen Sachen gewühlt?« Ihre Stimme stieg noch eine Oktave höher.

Ich musste mir schon wieder das Lachen verbeißen. Da trug ich Prüdizilla ihre Sachen nach, um nett zu sein, und sie flippte schon wieder aus. Dabei hatte ich doch sowieso nichts Interessantes in ihrer Tasche gefunden. Sie war ungefähr so verrucht wie eine Sonntagsschullehrerin.

Ich drückte etwas von ihrer Zahnpasta auf meine Bürste und drehte den Wasserhahn auf.

Abby blieb seltsamerweise still, doch dann spähten ihre Augen und ihre Stirn hinter dem Duschvorhang hervor.

Ihre Aufregung war mir ein Rätsel. Ich fand die Szene seltsamerweise total entspannend. Der Gedanke ließ mich innehalten. Nie hätte ich gedacht, dass so eine Alltäglichkeit mir Spaß machen könnte.

»Hau ab, Travis«, knurrte sie.

»Ich kann nicht ins Bett gehen, ohne mir vorher die Zähne zu putzen.«

»Solltest du dich diesem Vorhang auf weniger als fünfzig Zentimeter nähern, werde ich dir im Schlaf die Augen ausstechen.«

»Ich schau schon nicht, Täubchen.« Obwohl die Vorstellung, dass sie sich über mich beugte, selbst mit einem Messer in der Hand, durchaus scharf war. Also, eher das mit dem Drüberbeugen als das Messer.

Ich putzte mir die Zähne fertig und ging ins Schlafzimmer. Die ganze Zeit über musste ich lächeln. Das Wasser wurde bald abgedreht, aber es dauert eine Ewigkeit, bis sie herauskam.

Ungeduldig steckte ich noch mal den Kopf durch die Badezimmertür. »Los jetzt, Täubchen! Ich werde schon langsam alt!« Ihr Aussehen überraschte mich. Ich hatte sie zwar schon ungeschminkt gesehen, aber jetzt war ihre Haut rosig und strahlend. Die langen, nassen Haare hatte sie aus dem Gesicht gekämmt. Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren.

Abby holte aus und warf ihren Kamm nach mir. Ich duckte mich, machte die Tür wieder zu und lief kichernd über den Flur.

Bald hörte ich ihre kleinen nackten Füße näherkommen, und mein Herz begann, heftig zu klopfen.

»Nacht, Abby«, rief Mare aus Shepleys Zimmer.

»Nacht, Mare.«

Ich musste schon wieder lachen. War das nicht unfassbar? Shepleys Freundin hatte mich mit meiner ganz persönlichen Droge bekannt gemacht. Ich konnte nicht genug von ihr kriegen und wollte auch nicht von ihr lassen. Obwohl es dafür keine andere Bezeichnung als Abhängigkeit gab, wagte ich es nicht, auch nur einen Brösel davon zu kosten. Ich behielt sie nur ganz nah bei mir und fühlte mich schon besser, wenn ich sie in meiner Nähe wusste. Ich war ein hoffnungsloser Fall.

Es klopfte zweimal leise, und das brachte mich in die Realität zurück.

»Komm rein, Täubchen. Du brauchst nicht anzuklopfen.«

Abby schlüpfte herein. Die Haare dunkel und feucht, in einem grauen T-Shirt und karierten Boxershorts. Sie ließ ihre großen Augen über die kahlen Wände wandern und schien daraus einiges über mich zu folgern. Es war das erste Mal, dass sich eine Frau hier aufhielt. Ich hatte vorher über diesen Augenblick nicht nachgedacht, aber dass das Zimmer sich durch Abby so anders anfühlte, damit hatte ich auch nicht gerechnet.

Bisher war es einfach der Raum gewesen, in dem ich schlief. Ein Ort, an dem ich nie viel Zeit verbracht hatte. Abbys Anwesenheit unterstrich die weißen, kahlen Wände derart stark, dass es mir schon fast peinlich war. Es fühlte sich nach Zuhause an, weil sie sich hier befand. Die Leere wirkte jetzt unpassend.

»Netter Pyjama«, sagte ich schließlich und setzte mich aufs Bett. »Also komm schon. Ich werde dich nicht beißen.«

Sie senkte das Kinn und zog die Augenbrauen hoch. »Ich hab keine Angst vor dir.« Ihr Biologiebuch landete mit einem dumpfen Schlag neben mir, dann hielt sie inne. »Hast du einen Stift?«

Ich deutete mit dem Kopf auf den Nachttisch. »Oberste Schublade.« In der Sekunde, als ich das ausgesprochen hatte, gefror mir das Blut in den Adern. Sie würde auf meinen Vorrat stoßen. Ich machte mich für den unvermeidlich drohenden Kampf auf Leben und Tod bereit.

Sie legte ein Knie aufs Bett, beugte sich hinunter, zog die Schublade auf und griff mit einer Hand hinein. Auf einmal zuckte sie zurück, schnappte sich noch einen Stift und knallte die Lade wieder zu.

»Was denn?«, fragte ich und tat so, als sei ich schon in die aufgeschlagene Seite des Biobuchs vertieft.

»Hast du eine Apotheke überfallen?«

Wieso weiß ein Täubchen, wo man Kondome bekommt? »Nee, warum?«

Sie verzog das Gesicht. »Wegen des Kondomvorrats auf Lebenszeit.«

Jetzt ging es los. »Mach’s, aber mach’s mit, oder?« Dagegen konnte sie nicht viel sagen.

Anstatt rumzuschreien und Schimpfwörter von sich zu geben, wie ich es erwartet hatte, verdrehte sie nur die Augen. Ich blätterte die Seite im Buch um und versuchte, nicht zu erleichtert zu wirken.

»Okay, wir können hier anfangen. Mein Gott … Photosynthese? Hast du das denn in der Highschool nicht gelernt?«

»Irgendwie schon«, meinte sie abwehrend. »Das ist der Biologie Grundkurs, Trav. Ich habe den Lehrplan nicht gemacht.«

»Und du bist wirklich in Analysis? Wie kann es sein, dass du in Mathe so weit voraus und in den Naturwissenschaften so hinterher bist?«

»Ich bin nicht hinterher. Die erste Hälfte ist immer Wiederholung des Stoffs.«

Ich hob eine Augenbraue. »Nicht wirklich.«

Sie hörte mir zu, während ich ihr die Grundlagen der Photosynthese und den Aufbau der pflanzlichen Zellen erklärte. Es schien egal, wie lang ich redete oder was ich sagte, sie hing an meinen Lippen. Da fiel es leicht, mir einzubilden, sie sei an mir interessiert und nicht an einer guten Note.

»Lipide. Ohne ie. Sag mir noch mal, was die tun.«

Sie nahm ihre Brille ab. »Ich bin völlig erschlagen. Und ich kann mir kein einziges Makromolekül mehr merken.«

Wem sagte sie das?! Schlafenszeit. »Na schön.«

Plötzlich wirkte Abby nervös, was mich seltsamerweise eher beruhigte.

Ich ließ sie so zurück und ging duschen. Die Tatsache, dass sie gerade eben nackt am selben Fleck gestanden hatte, sorgte für ein paar erregende Gedanken. Deshalb musste ich die letzten paar Minuten eiskalt duschen. Das war nicht angenehm, aber wenigstens war ich am Ende meinen Steifen wieder los.

Als ich ins Zimmer zurückkam, lag Abby mit geschlossenen Augen wie ein Brett auf der Seite. Ich ließ mein Handtuch fallen, schlüpfte in meine Boxershorts, kroch ins Bett und schaltete nebenbei noch das Licht aus. Abby rührte sich nicht, aber sie war noch wach.

Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, aber sie verkrampfte sich noch ein bisschen mehr, bevor sie mir das Gesicht zuwandte.

»Du schläfst auch hier?«

»Äh, ja, Das ist schließlich mein Bett.«

»Ich weiß, aber …« Sie verstummte und schien ihre Möglichkeiten abzuwägen.

»Traust du mir immer noch nicht? Ich werde mich tadellos benehmen. Ich schwöre!« Ich hielt meine Zeige-, Mittelfinger und den kleinen Finger hoch, was man in der Fraternity »den Schocker« nannte. Sie checkte es nicht.

Egal wie öde es sein mochte, brav zu sein, ich würde sie nicht in der ersten Nacht verscheuchen, indem ich eine Dummheit beging.

Abby war ein empfindliches Gleichgewicht von hart und zart. Wenn man sie zu sehr bedrängte, reagierte sie wie ein in die Enge getriebenes Tier. Außerdem machte es Spaß, so, wie sie es verlangte, auf dem Hochseil zu balancieren. Auf furchterregende Weise, nämlich mit tausend Meilen pro Stunde und rückwärts auf einem Motorrad.

Sie drehte sich wieder von mir weg und klopfte mit karateartigen Schlägen die Decke entlang aller Kurven ihres Körpers fest. Wieder stahl sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich beugte mich über ihr Ohr.

»Gut’ Nacht, Täubchen.«
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6. KAPITEL

Shots

Die Sonne fing, als ich aufwachte, gerade erst an, Schatten auf die Wände meines Zimmers zu werfen. Abbys Haare lagen zerzaust auf meinem Gesicht. Ich atmete tief durch die Nase ein.

Vollidiot. Was treibst du da … außer dich gestört zu benehmen? Ich drehte mich auf den Rücken, aber bevor ich es mir selbst verbieten konnte, atmete ich noch mal tief ein. Sie roch nach Shampoo und Lotion.

Wenige Sekunden später ging mein Wecker los, und Abby begann, sich zu regen. Sie berührte mit der Hand meine Brust, zuckte aber sofort wieder zurück.

»Travis?«, murmelte sie schlaftrunken. »Dein Wecker.« Sie wartete vielleicht eine Minute, dann seufzte sie, langte über mich hinweg, reckte sich, bis sie endlich den Wecker erwischte, und schlug so lange auf das Plastikding ein, bis es wieder still war.

Sie ließ sich schnaufend zurück auf ihr Kissen fallen. Ich lachte glucksend, und sie schnappte nach Luft.

»Du warst schon wach?«

»Ich habe versprochen, mich gut zu benehmen. Aber ich wusste nicht, dass du dich auf mich legen würdest.«

»Ich habe mich nicht auf dich gelegt. Ich bin nur nicht an den Wecker gekommen. Der übrigens den schrecklichsten Ton von sich gibt, den ich je gehört habe. Er klingt wie ein sterbendes Tier.«

»Möchtest du Frühstück?« Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

»Hab keinen Hunger.«

Sie schien wegen irgendwas sauer zu sein, aber ich ignorierte das. Wahrscheinlich war sie einfach ein Morgenmuffel. Obwohl, wenn man danach ging, dann war sie auch ein Nachmittags- und Abendmuffel. So gesehen war sie wohl eine launische Zicke … und ich mochte das.

»Aber ich. Warum fährst du nicht mit mir mal eben die Straße runter ins Café?«

»Ich glaube nicht, dass ich deine mangelhaften Fahrkünste um diese Uhrzeit schon ertrage.« Sie schlüpfte mit ihren schmalen Füßchen in die Pantoffeln und schlappte zur Tür.

»Wo gehst du hin?«

Sie war schon wieder verärgert. »Ich zieh mich an und gehe dann in die Uni. Brauchst du täglich meinen Routenplan, solange ich hier bin?«

Sie wollte auf Konfrontationskurs gehen? Bitteschön. Den beherrschte ich auch. Ich ging zu ihr hin und legte meine Hände um ihre Schultern. Verdammt, ihre Haut fühlte sich so gut an. »Bist du immer so temperamentvoll, oder lässt das nach, wenn du erst davon überzeugt bist, dass ich keinen ausgeklügelten Plan verfolge, um in dein Höschen zu kommen?«

»Ich bin nicht temperamentvoll.«

Ich beugte mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich will nicht mit dir schlafen, Täubchen. Dafür mag ich dich zu sehr.«

Ihr Körper verspannte sich, und ich ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer. Auf und ab zu springen, um meinen Triumph zu feiern, wäre wohl ein bisschen zu offensichtlich gewesen, also nahm ich mich zusammen, bis ich die Tür hinter mir zugemacht hatte, und beschränkte mich auf ein paar Faustschläge in die Luft. Sie war nicht leicht zu verunsichern, aber wenn es funktionierte, kam es mir vor, als sei ich damit einen Schritt näher …

An was? Das wusste ich selbst nicht genau. Es fühlte sich einfach richtig an.

Ich hatte schon seit einer ganzen Weile keine Lebensmittel mehr eingekauft, deshalb war das Frühstück nicht gerade fürstlich, aber es reichte. Ich schlug ein paar Eier in einer Schüssel auf, gab eine Mischung aus Zwiebeln, grünem und rotem Paprika dazu und goss alles in eine Pfanne.

Abby kam dazu und setzte sich auf einen Hocker.

»Willst du bestimmt nichts?«

»Bestimmt nicht. Aber danke.«

Sie war doch gerade erst aufgestanden und sah trotzdem hinreißend aus. Es war geradezu lächerlich. Ich war mir sicher, dass das nicht normal war, aber wissen konnte ich es nicht. Die einzigen Mädchen, die ich bisher morgens gesehen hatte, waren Shepleys Freundinnen gewesen, und die hatte ich nie genau genug unter die Lupe genommen, um mir ein Urteil bilden zu können.

Shepley holte Teller und hielt sie mir hin. Ich verteilte das Rührei darauf. Abby schaute betont desinteressiert.

America schnaubte, als Shepley einen Teller vor sie hinstellte. »Schau mich nicht so an, Shep. Tut mir leid, aber ich habe einfach keine Lust, da hinzugehen«, meinte America.

»Baby«, jammerte Shepley, »das Verbindungshaus veranstaltet zweimal im Jahr so eine Date Party. Bis dahin vergeht noch ein Monat. Also hast du noch reichlich Zeit, dir ein Kleid auszusuchen und diese ganzen Mädchensachen zu machen.«

America ließ sich davon nicht überzeugend. Ich hörte weg, bis ich mitbekam, dass America zustimmte, mitzukommen, falls auch Abby mit von der Partie wäre. Das bedeutete, sie müsste in Begleitung kommen. America warf mir einen Blick zu, und ich hob fragend eine Augenbraue.

Shepley fackelte nicht lange. »Trav geht nicht auf Date Partys. Das sind Anlässe, zu denen man seine Freundin mitbringt … und Travis hat keine … du weißt schon.«

America zuckte mit den Achseln. »Wir könnten sie doch mit jemand anderem verkuppeln.«

Ich wollte gerade etwas dazu sagen, da meldete sich Abby grimmig zu Wort: »Ich kann euch übrigens laut und deutlich hören, ja?«

America schmollte. Das war genau der Gesichtsausdruck, bei dem Shepley ihr nichts abschlagen konnte.

»Ach bitte, Abby! Wir finden für dich einen netten Typen, der lustig und geistreich und – versprochen – ein scharfer Bursche ist. Du wirst garantiert deinen Spaß haben! Und wer weiß? Vielleicht verstehst du dich richtig gut mit ihm?«

Ich machte ein finsteres Gesicht. America würde ihr einen Typen suchen? Für die Date Party. Einen meiner Kumpels aus der Fraternity. Oh, verdammt, nein. Allein der Gedanke daran, dass sie mit irgendjemand anderem rummachte, sträubte mir schon die Nackenhaare.

Die Pfanne schepperte, als ich sie ins Waschbecken warf. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht mit ihr hingehen würde.«

Abby rollte mit den Augen. »Du musst mir keinen Gefallen tun, Travis.«

Ich ging einen Schritt auf sie zu. »Das habe ich auch nicht gemeint, Täubchen. Date Partys sind was für Jungs mit Freundin, und es ist allgemein bekannt, dass ich diese Sache mit einer festen Freundin nicht mache. Aber bei dir müsste ich ja keine Angst haben, dass du hinterher einen Verlobungsring von mir erwartest.«

America zog schon wieder einen Schmollmund. »Meine Süße, bitte, bitte!«

Abby machte ein Gesicht, als habe sie Schmerzen. »Schau mich nicht so an! Travis will nicht hin, ich will nicht hin … ihr hättet bestimmt nicht viel Spaß mit uns.«

Je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Ich verschränkte die Arme und lehnte mich mit dem Rücken ans Spülbecken. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht hinwill. Ich glaube, es könnte sogar ganz lustig werden, wenn wir zu viert gehen.«

Abby erschrak regelrecht, als alle Blicke sich auf sie richteten. »Warum machen wir nicht einfach hier irgendwas?«

Das wäre mir genauso recht gewesen.

America sackte ein bisschen in sich zusammen, Shepley beugte sich vor. »Weil ich da hin muss, Abby. Ich bin ein Freshman, ein Erstsemester. Ich muss helfen, dass alles glattläuft, dass jeder ein Bier in die Hand bekommt und solche Sachen.«

Abby war hin und her gerissen. Sie hatte ganz offensichtlich keine Lust, aber was mich entsetzte, war, dass sie America nichts abschlagen konnte. Shepley wiederum war zu allem bereit, um seine Freundin zum Mitkommen zu bewegen. Wenn Abby nun nicht mit mir ging, dann verbrachte sie den Abend – oder sogar die Nacht – vielleicht mit einem meiner Fraternitykumpel. Das waren zwar keine schlechten Kerle, aber nachdem ich schon genug Geschichten von ihren Eroberungen gehört hatte, war mir schon die Vorstellung unerträglich, sie würden so über Abby reden.

Ich stieß mich von der Spüle ab und trat zu Abby. Die Arme um ihre Schultern gelegt sagte ich: »Na los, Täubchen. Willst du mit mir hingehen?«

Abby sah erst America, dann Shepley an. Nach ein paar Sekunden schaute sie schließlich mir in die Augen, aber es fühlte sich an, als habe sie eine Ewigkeit dafür gebraucht.

»Ja.« Sie seufzte. In ihrer Stimme war kein Fünkchen Begeisterung, aber das spielte keine Rolle. Sie würde mit mir hingehen, und allein das ließ mich wieder frei atmen.

America kreischte, wie Mädchen das nun mal tun, klatschte in die Hände, zog Abby von mir weg und fiel ihr um den Hals.

Shepley lächelte mir anerkennend zu und meinte zu Täubchen: »Danke, Abby.«

Ich hatte noch nie erlebt, dass ein Mädchen so wenig Lust auf eine Verabredung mit mir hatte, aber ich machte mir klar, dass das nicht an mir lag.

Die Mädchen machten sich fertig und brachen auf, um zum Seminar um acht pünktlich zu sein. Shepley räumte noch auf und war froh, dass er nun seinen Willen hatte.

»Danke, Kumpel. Ich hätte nicht gedacht, dass America mitkommen würde.«

»Ja, verdammte Axt. Versucht ihr etwa, Täubchen mit jemand anderem zu verkuppeln?«

»Nein, oder höchstens America vielleicht. Keine Ahnung. Was spielt das überhaupt für eine Rolle?«

»Es spielt eine Rolle.«

»Tut es das?«

»Also … also … lasst es einfach, okay? Ich will jedenfalls nicht, dass sie in irgendeiner schummrigen Ecke mit Parker Hayes rummacht.«

Shepley nickte und kratzte Eireste aus der Pfanne. »Oder mit irgendeinem anderen Typen.«

»Ja, warum nicht?«

»Wie lange, glaubst du, funktioniert das?«

Ich machte ein böses Gesicht. »Weiß ich nicht. Solange wie möglich. Komm mir jedenfalls nicht in die Quere.«

»Travis, willst du sie jetzt oder nicht? Alles dranzusetzen, dass sie sich mit jemand anderem datet, während du nicht mal mit ihr zusammen bist, das ist doch Blödsinn.«

»Wir sind nur gut befreundet.«

Shepley schickte ein zweifelndes Grinsen in meine Richtung. »Freunde reden auch mal über eine Wochenendnummer. Irgendwie kann ich mir das bei euch beiden nicht so recht vorstellen.«

»Nein. Aber das heißt ja nicht, dass wir deshalb nicht befreundet sein können.«

Shepleys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Irgendwie schon, Alter.«

Er hatte recht. Ich wollte es nur nicht zugeben. »Es ist nur …« Ich schwieg wieder und beobachtete sein Gesicht. Von allen Leuten war er sicher derjenige, der mich am wenigsten vorverurteilte. Trotzdem kam es mir schwächlich vor, zuzugeben, was ich gedacht hatte und wie oft mir Abby durch den Kopf gegangen war. Shepley würde es verstehen, aber das machte es mir auch nicht leichter, es laut auszusprechen. »Sie hat irgendwas an sich, das ich brauche. Mehr nicht. Ist es grotesk, dass ich sie so verdammt cool finde und mit niemandem teilen will?«

»Du kannst sie nicht teilen, wenn sie dir gar nicht gehört.«

»Was verstehe ich schon von Dating, Shep? Du schon. Mit deinen komplizierten, obsessiven, bedürftigen Beziehungen. Wenn sie jemand anderen kennenlernt und anfängt, sich mit ihm zu treffen, dann bin ich sie los.«

»Also verabrede du dich mit ihr.«

Ich schüttelte den Kopf. »Noch zu früh.«

»Warum das denn? Hast du etwa Schiss?«, fragte Shepley und warf mir das Geschirrtuch ins Gesicht. Es fiel zu Boden, ich hob es auf und drehte und wendete es zwischen meinen Fingern.

»Sie ist anders, Shepley. Sie ist richtig gut.«

»Worauf wartest du?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Einfach auf einen weiteren guten Grund, schätze ich.«

Shepley verzog missbilligend das Gesicht, dann schaltete er die Spülmaschine ein. Die entsprechenden Geräusche erfüllten die Küche, und Shepley trollte sich in sein Zimmer. »Sie hat übrigens bald Geburtstag. Mare will sich dafür irgendwas ausdenken.«

»Abby hat Geburtstag?«

»Genau. In etwas mehr als einer Woche.«

»Also, da müssen wir uns was einfallen lassen. Weißt du, worüber sie sich freut? Hat America vielleicht eine Idee? Wahrscheinlich kaufe ich ihr am besten was. Aber was zum Teufel?«

Shepley grinste und sagte, während er die Tür hinter sich zumachte: »Dir wird schon was einfallen. Der Unterricht fängt in fünf Minuten an. Fährst du bei mir im Charger mit?«

Ich mochte Shepleys coolen alten schwarzen Dodge Charger, aber heute verzichtete ich auf seine Chauffeurdienste.

»Nö. Ich will versuchen, ob ich Abby wieder auf meinen Sozius bringe. Die einzige Möglichkeit, zwischen ihre Schenkel zu kommen.«

Shepley lachte und machte die Tür endgültig zu.

Ich lief auch in mein Zimmer, schlüpfte in eine Jeans und ein T-Shirt. Geldbörse, Telefon, Schlüssel. Ich konnte mir nicht vorstellen, ein Mädchen zu sein. Diese dämlichen Verrichtungen, die man da zu erledigen hatte, bevor man auch nur zur Tür raus kam. Das kostete einen doch die halbe Lebenszeit.

Die Lehrveranstaltung dauerte eine verdammte Ewigkeit. Danach preschte ich über den Campus zur Morgan Hall. Abby stand mit irgendeinem Typen am Eingang, was mein Blut sofort zum Kochen brachte. Nach ein paar Sekunden erkannte ich Finch und seufzte erleichtert auf. Sie wartete anscheinend, dass er seine Zigarette zu Ende rauchte, und lachte über irgendetwas, das er sagte. Finch gestikulierte und erzählte anscheinend eine wilde Story, wobei er nur Pausen einlegte, um an seiner Kippe zu ziehen.

Als ich dazutrat, zwinkerte er Abby zu. Ich fasste das als gutes Zeichen auf. »Hey, Travis«, zwitscherte er.

»Finch.« Ich nickte ihm nur knapp zu und richtete meine Aufmerksamkeit rasch auf Abby. »Ich mach mich auf den Heimweg, Täubchen. Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«

»Ich wollte gerade reingehen.« Sie grinste mich an.

Mir sank der Mut, und ich sagte, ohne zu überlegen: »Dann übernachtest du heute nicht bei mir?«

»Doch, das tue ich. Aber ich muss mir noch ein paar Sachen mitnehmen, die ich vergessen hatte.«

»Was zum Beispiel?«

»Meinen Rasierer. Aber was kümmert dich das?«

»Das wird auch Zeit, dass du deine Beine mal wieder rasierst. Sie haben meine schon total zerkratzt.«

Finch fielen fast die Augen aus dem Kopf.

Abby machte ein finsteres Gesicht. »So entstehen Gerüchte!« Sie sah Finch an. »Ich schlafe in seinem Bett … aber ich schlafe da nur.«

»Klar«, erwiderte Finch mit süffisantem Grinsen.

Bevor ich mich versah, war sie im Gebäude verschwunden und sprang die Treppe hinauf. Ich musste zwei Stufen auf einmal nehmen, um sie einzuholen.

»Ach, sei doch nicht wütend. Ich habe ja nur Spaß gemacht.«

»Es vermutet sowieso schon jeder, dass wir Sex haben. Du machst es damit nur schlimmer.«

Anscheinend war das etwas Schlechtes, mit mir Sex zu haben. Falls ich mich noch gefragt haben sollte, ob sie überhaupt auf mich stand, hatte sie mir gerade selbst die Antwort darauf gegeben: kein schlichtes Nein, sondern ein Bloß nicht. »Wen kümmert’s, was andere vermuten?«

»Mich, Travis! Mich kümmert’s!« Sie stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf und begann dann, darin hin und her zu schießen, Schubladen aufzuziehen und zuzuknallen und Sachen in eine Tasche zu stopfen. Ich fühlte mich plötzlich von einem Verlustgefühl überwältigt. Mir war zum Heulen oder Lachen zumute. Ich lachte kurz auf.

Abbys graue Augen verdunkelten sich, und sie giftete mich an: »Das ist nicht komisch. Möchtest du, dass die ganze Uni glaubt, ich sei eine von deinen Schlampen?«

Von meinen Schlampen? Das waren nicht meine, sonst wären sie ja keine Schlampen gewesen.

Ich nahm ihr die Tasche aus der Hand. Das lief nicht wirklich gut. In ihren Augen bedeutete es also, den eigenen Ruf zu ruinieren, wenn jemand mich mit ihr assoziierte oder gar vermutete, wir hätten eine Beziehung. Wenn sie so dachte, warum wollte sie überhaupt mit mir befreundet sein?

»Das glaubt keiner. Und wenn doch, kann ich nur hoffen, dass es mir nicht zu Ohren kommt.«

Ich hielt ihr die Tür auf, und sie stapfte an mir vorbei. Gerade als ich losließ und ihr folgen wollte, blieb sie so abrupt stehen, dass ich beinah in sie reingerannt wäre. Die hinter mir zufallende Tür drückte mich gegen sie. »Hoppla!«, sagte ich und stieß mit ihr zusammen.

Sie drehte sich um. »Mein Gott!« Im ersten Moment dachte ich, unser Zusammenstoß habe ihr wehgetan. Ihr entsetztes Gesicht erschreckte mich für einen Augenblick, doch dann fuhr sie fort: »Wahrscheinlich denken alle schon, dass wir zusammen sind, und du machst einfach mit deinem schamlosen … Lebensstil weiter. Ich muss dabei so was von erbärmlich wirken!« Sie schwieg, wie versunken in das Entsetzen über diese Erkenntnis, und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube, ich sollte nicht mehr bei dir wohnen. Wir sollten uns grundsätzlich für eine Weile voneinander fernhalten.«

Sie nahm mir ihre Tasche aus der Hand, doch ich entriss sie ihr wieder. »Keiner denkt, wir seien zusammen, Täubchen. Du musst also nicht aufhören, mit mir zu reden, um das zu beweisen.« Ich fühlte Verzweiflung in mir aufsteigen, was wahnsinnig beunruhigend war.

Sie zog an ihrer Tasche, ich hielt sie entschlossen fest. Nach ein wenig Hin und Her, stöhnte sie frustriert. »Hat je ein Mädchen – ich meine damit eine Freundin – bei dir übernachtet? Hast du je ein Mädchen zum College zurückgefahren? Hast du jemals mit einer tagtäglich zu Mittag gegessen? Niemand weiß, was er von uns halten soll, selbst wenn wir es den Leuten sagen!«

Ich ging mit ihrer Tasche in der Hand Richtung Parkplatz und überlegte fieberhaft. »Ich werde das in Ordnung bringen, okay? Ich will nicht, dass jemand wegen mir eine schlechte Meinung von dir hat.«

Abby war mir sowieso ein Rätsel, aber dieser traurige Ausdruck ihrer Augen erstaunte mich. Ich wäre wirklich zu allem bereit gewesen, nur damit ihr Lächeln nicht verschwand. Sie wirkte beunruhigt und offensichtlich betrübt. Das war mir so verhasst, dass ich praktisch alles bedauerte, was ich je getan hatte und ihr nun Kummer bereitete.

Da kam mir plötzlich eine Idee: Als Paar würde es mit uns nicht funktionieren. Und zwar egal, was ich tat oder wie sehr ich mich bemühte, ihren Vorstellungen zu entsprechen. Niemals wäre ich gut genug für sie. Ich wollte auch nicht, dass sie am Ende mit jemandem wie mir dastand. Ich musste mich also wohl oder übel mit dem bisschen Zeit zufriedengeben, das ich mit ihr hatte.

Mir das einzugestehen, war bitter, aber gleichzeitig flüsterte mir eine vertraute Stimme aus den düsteren Winkeln meines Bewusstseins zu, dass ich für meine Wünsche kämpfen müsse. Kämpfen erschien mir viel leichter als die andere Alternative.

»Lass es mich wiedergutmachen. Warum gehen wir nicht heute Abend ins Dutch?«

»Das ist eine Biker-Bar.« Sie verzog das Gesicht.

»Okay, lass uns in einen Klub gehen. Ich führe dich zum Essen aus, und dann können wir ins Red Door gehen. Auf meine Rechnung.«

»Wie soll das Problem denn gelöst sein, wenn wir zu Abend essen und danach in einen Klub gehen? Wenn die Leute uns zusammen sehen, wird es doch nur schlimmer.«

Inzwischen hatte ich ihre Tasche hinten auf meiner Maschine festgezurrt und stieg auf. Wenigstens unternahm sie nichts mehr wegen der Tasche. Das war ja immerhin ein positives Zeichen.

»Überleg doch mal. Ich betrunken in einem Raum voller aufreizend gekleideter Frauen? Da wird es nicht lange dauern, bis jemand checkt, dass wir kein Paar sind.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach dort tun? Mir zum weiteren Beweis einen Typen an der Bar aufgabeln?«

Ich runzelte die Stirn. Die Vorstellung, dass sie das Lokal mit einem anderen verließ, ließ mich die Zähne zusammenbeißen. »Das habe ich nicht gesagt. Kein Grund, so zu übertreiben.«

Sie verdrehte die Augen, stieg hinter mir auf und schlang die Arme um meine Mitte. »Irgendein zufällig ausgesuchtes Mädchen kommt dann mit uns aus der Bar mit? So willst du es bei mir wiedergutmachen?«

»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, Taube, oder?«

»Eifersüchtig worauf? Darauf, dass du diese mit sexuell übertragbaren Krankheiten verseuchte Idiotin am nächsten Morgen in die Wüste schickst?«

Ich lachte und startete den Motor. Wenn sie wüsste, wie unrealistisch das war. In ihrer Gegenwart schien jede andere zu verschwinden. Es kostete mich meine ganze Aufmerksamkeit und Konzentration, ihr einen Schritt voraus zu bleiben.

Wir sagten Shepley und America Bescheid, dann begannen die Mädchen, sich aufzustylen. Ich sprang als Erster in die Dusche, obwohl ich eigentlich als Letzter hätte gehen sollen, denn die Mädchen brauchten ja viel länger als Shepley und ich.

Shepley, America und ich warteten eine Ewigkeit, bis Abby endlich aus dem Bad kam, aber dann haute es mich fast um. Ihre Beine sahen in dem kurzen, schwarzen Kleid endlos lang aus. Ihr Busen zeichnete sich ganz leicht und damit umso verführerischer unter dem zarten Stoff ab, wenn sie sich bewegte. Die langen Locken hatte sie auf eine Seite gekämmt, anstatt sie wie sonst nach vor über die Schultern fallen zu lassen.

Ich hatte sie gar nicht so gebräunt in Erinnerung, aber gegen den dunklen Stoff schimmerte ihre Haut richtig.

»Hübsche Beine«, bemerkte ich.

Sie lächelte. »Hatte ich erwähnt, dass es ein magischer Rasierer ist?«

Von wegen magisch. Sie war verdammt noch mal hinreißend. »Ich glaube nicht, dass es am Rasierer liegt.«

An der Hand führte ich sie zur Wohnungstür hinaus und zu Shepleys Dodge Charger. Sie entzog sie mir nicht, sondern ließ sie in meiner, bis wir beim Auto waren. Es fühlte sich falsch an, sie loszulassen. Als wir bei dem Sushilokal ankamen, schob ich meine Finger in ihre, während wir hineingingen.

Ich bestellte eine Runde Sake, dann noch eine. Erst als ich Bier verlangte, wollte die Kellnerin unsere Ausweise sehen. Ich wusste, dass America einen gefälschten besaß, und ich staunte nicht schlecht, als Abby ihren routiniert zückte. Sobald die Kellnerin einen Blick darauf geworfen hatte und wieder gegangen war, schnappte ich ihn mir. Ihr Foto in einer Ecke und alles andere sah für mich zumindest täuschend echt aus. Ich hatte noch keinen Ausweis aus Kansas zu Gesicht bekommen, aber der hier war tadellos. Als Name stand dort Jessica James. Aus irgendeinem Grund machte mich das scharf. Richtig scharf.

Abby schnippte gegen den Ausweis, und er flog mir aus der Hand. Sie fing ihn auf, bevor er auf den Boden fiel, und hatte ihn Sekunden später schon wieder in ihrer Geldbörse verschwinden lassen.

Sie lächelte mir zu, und ich lächelte zurück. Dabei stützte ich mich auf meine Ellbogen. »Jessica James?«

Sie nahm die gleiche Haltung ein wie ich und starrte genauso zurück. Sie strotzte vor Selbstbewusstsein. Das wirkte unglaublich sexy.

»Ganz genau. Wieso?«

»Eine interessante Wahl.«

»Genau wie die Inside Out California Roll, Herzchen.«

Shepley prustete los, hörte aber abrupt damit auf, als America ihr Bier runterkippte. »Immer mit der Ruhe, Baby. Den Sake spürt man erst mit Verzögerung.«

America wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und grinste. »Ich hab schon mal Sake getrunken, Shep. Mach dich locker.«

Je mehr wir tranken, desto lauter wurden wir. Dem Personal schien das nichts auszumachen, aber das lag wahrscheinlich daran, dass es schon so spät war und außer uns nur noch ein paar andere am entgegengesetzten Ende des Lokals saßen, die wahrscheinlich genauso betrunken waren wie wir. Außer Shepley. Er war zu besorgt um seinen Wagen, als dass er viel getrunken hätte, wenn er fuhr. Außerdem liebte er America noch mehr als sein Auto. Seit er sie kannte, mäßigte er nicht nur seinen Alkoholkonsum, sondern befolgte auch alle Verkehrsregeln und benutzte sogar den Blinker.

So war das anscheinend, wenn man unterm Pantoffel stand.

Die Kellnerin brachte die Rechnung, und ich warf ein bisschen Cash auf den Tisch. Dann stupste ich Abby an, und sie schlüpfte aus der Nische. Spaßeshalber stieß sie mich mit dem Ellbogen an, und ich legte lässig den Arm um sie, während wir den Parkplatz überquerten.

America setzte sich auf den Beifahrersitz, und begann sofort am Ohr ihres Freundes zu knabbern. Abby warf mir einen Blick zu, verdrehte die Augen, ließ sich aber ansonsten von dieser Peepshow nicht die Stimmung verderben.

Nachdem Shepley das Red erreicht hatte, kurvte er zwei-, dreimal an den Reihen geparkter Autos entlang.

»Heute noch, Shep«, murmelte America.

»Hey, ich muss eine breite Lücke finden. Ich will doch nicht, dass mir irgendein besoffener Idiot den Lack verkratzt.«

Vielleicht. Vielleicht wollte er aber auch nur Americas Zunge noch ein bisschen länger in seinem Ohr spüren. Oh Mann.

Schließlich parkte er ganz am Rand, und ich half Abby beim Aussteigen. Sie zog und zupfte an ihrem Kleid, dann wackelte sie ein bisschen mit den Hüften, bevor sie meine Hand nahm.

»Ich wollte euch schon wegen eurer Ausweise fragen«, sagte ich. »Die sind ja makellos. Bestimmt habt ihr die nicht hier aus der Gegend.«

»Stimmt, die haben wir schon länger. Das war auch nötig in …«

Warum zum Teufel brauchte sie überhaupt einen gefälschten Ausweis?

»… in Wichita.«

Der Schotter knirschte unter unseren Füßen, und Abby drückte meine Hand.

Da stolperte America. Ich ließ Abbys Hand instinktiv los, aber Shepley fing seine Freundin auf, bevor sie hinfiel.

»Ein Glück, dass du so gute Verbindungen hast«, kicherte America.

»Du lieber Gott, Mädchen!« Shepley fasste America am Arm, bevor sie schon wieder fast stürzte. »Ich glaube, du hast für heute Abend genug.«

Ich fragte mich stirnrunzelnd, was das alles zu bedeuten hatte. »Wovon redest du da, Mare? Welche Verbindungen?«

»Abby hat ein paar alte Freunde, die –«

»Die Ausweise sind gefälscht, Trav«, mischte Abby sich ein, bevor America den Satz beenden konnte. »Man muss die richtigen Leute kennen, wenn man ordentliche bekommen will, stimmt’s?«

Ich sah zu America hin und wusste, irgendwas stimmte nicht, aber sie wich meinem Blick konsequent aus. Auf dem Thema weiter herumzureiten, erschien mir wenig sinnvoll, zumal Abby mich gerade Trav genannt hatte. Daran konnte ich mich durchaus gewöhnen.

Ich streckte ihr die Hand hin. »Stimmt.«

Sie nahm sie und lächelte mich an wie ein Falschspieler. Sie dachte wohl, sie habe mich gerade ausgetrickst. Auf das Thema musste ich definitiv ein andermal zurückkommen.

»Ich brauche noch einen Drink!«, rief sie und zog mich in Richtung der großen roten Tür des Klubs.

»Shots!«, kreischte America.

Shepley rollte mit den Augen. »Ah ja, genau das brauchst du, noch einen Shot.«

Alle Köpfe drehten sich um, als Abby eintrat, selbst ein paar Jungs in Begleitung ihrer Freundinnen verrenkten sich die Hälse und lehnte sich auf ihren Stühlen zurück, um sie länger sehen zu können.

Oh, verdammt. Das wird ein harter Abend, dachte ich und drückte Abbys Hand fester.

Wir gingen an den Tresen, der der Tanzfläche am nächsten war. Megan stand in den rauchigen Schatten bei den Billardtischen. Ihr übliches Jagdrevier. Mit ihren großen blauen Augen hatte sie mich schon erfasst, bevor ich sie überhaupt erkannt hatte. Sie hielt sich nicht lange damit auf, mich zu beobachten. Abbys Hand lag nach wie vor in meiner, und Megans Miene veränderte sich in dem Augenblick, als sie das bemerkte. Ich nickte ihr zu, und sie grinste.

Mein Stammplatz an der Bar war frei, aber es war weit und breit der einzig freie Hocker. Cami sah mich kommen und Abby hinter mir. Sie lachte kurz und signalisierte den Leuten auf den Plätzen links und rechts davon, dass ich im Anmarsch war und sie sowieso gleich verjagen würde. Sie räumten klaglos das Feld.

Da kann man sagen, was man will, ein rücksichtsloser Irrer zu sein, hat eben durchaus auch Vorteile.
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7. KAPITEL

Rotsehen

Bevor wir noch die Bar erreicht hatten, zog America ihre beste Freundin auf die Tanzfläche. Abbys pinkfarbene Stilettos leuchteten im Schwarzlicht, und ich musste lächeln, als ich sie über Americas wilden Tanzstil lachen sah. Meine Augen wanderten ihr schwarzes Kleid hinab und blieben an ihren Hüften hängen. Sie verstand es, sich zu bewegen, das musste ich ihr lassen. Mir kam der Gedanke an Sex, und ich musste wegschauen.

Das Red Door war ziemlich voll. Einige neue Gesichter, aber zum Großteil Stammgäste. Alle, die hier neu waren, wirkten auf uns, denen jedes Wochenende nichts anderes einfiel, als hier aufzukreuzen, wie Frischfleisch. Vor allem Mädchen, die wie Abby und America aussahen.

Ich bestellte ein Bier und kippte es zur Hälfte hinunter, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Tanzfläche. Ich starrte sie an. Und machte dabei wahrscheinlich das gleiche Gesicht wie jeder andere Spanner, der sie beobachtete.

Der Song war zu Ende, und Abby zog America hinter sich her an die Bar. Die beiden atmeten schwer, lächelten und waren gerade so verschwitzt, dass es attraktiv aussah.

»So wird das den ganzen Abend über laufen, Mare. Ignorier sie einfach«, sagte Shepley.

America verzog angewidert das Gesicht und starrte an mir vorbei. Ich konnte mir nur vorstellen, wer sich dort befand. Megan schon mal nicht. Sie war nicht der Typ, der in den Kulissen lauerte.

»Sieh mal an, der Schwarm der Geier ist bereits gelandet«, tönte America.

Ich spähte über meine Schulter und sah drei von Lexies Sororitymädels dort stehen. Eine weitere hatte sich mit einem strahlenden Lächeln direkt neben mir postiert. Sie grinsten allesamt, sobald wir Blickkontakt hatten, aber ich drehte mich schnell wieder zurück und trank den Rest von meinem Bier aus. Warum auch immer, aber wenn Mädchen um mich herum sich derart aufführten, flippte America fast immer aus. Ihrer Geiermetapher konnte ich allerdings zustimmen.

Ich zündete mir eine Zigarette an und bestellte noch zwei Bier. Brooke, die Blondine gleich neben mir, lächelte und biss sich auf die Lippe. Ich hielt kurz inne und wusste nicht, ob sie mir als Nächstes um den Hals fallen oder losheulen würde. Erst nachdem Cami die Flasche geöffnet und zum mir rübergeschoben hatte, konnte ich mir Brookes komische Miene erklären. Sie schnappte sich das Bier und wollte schon daran nippen, als ich es ihr im letzten Moment wegnahm und Abby gab.

»Äh … das ist nicht deins.«

Wütend gesellte Brooke sich wieder zu ihren Freundinnen. Abby wirkte dagegen ganz zufrieden und nahm durstig große Schlucke wie ein Mann.

»Als ob ich irgendwelchen Mädels an der Bar Bier ausgeben würde«, sagte ich. Ich dachte, das würde zu Abbys Unterhaltung beitragen, aber sie streckte die Flasche nur mit irritiertem Blick von sich.

»Du bist natürlich was anderes«, beeilte ich mich, ihr zu versichern.

Sie stieß mit mir an. »Darauf, dass ich das einzige Mädchen bin, mit dem ein Typ ohne Grundsätze nicht schlafen will.« Sie nahm einen Schluck, aber ich zog die Flasche von ihren Lippen weg.

»Meinst du das ernst?« Als sie nicht antwortete, beugte ich mich näher zu ihr, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Also erstens … ich habe Grundsätze. Ich war nie mit einer hässlichen Frau zusammen. Niemals. Zweitens will ich sehr wohl mit dir schlafen. Ich habe mir schon fünfzig verschiedene Varianten überlegt, wie ich dich auf meine Couch werfen würde, aber ich hab es nicht getan, weil ich dich inzwischen anders sehe. Es bedeutet nicht, dass ich mich nicht zu dir hingezogen fühle. Ich denke nur, dass du besser bist.«

Sie grinste hämisch. »Du hältst mich also für zu gut für dich.«

Unglaublich. Sie begriff es wirklich nicht. »Mir fällt kein einziger Typ ein, der gut genug für dich wäre.«

Jetzt schaute sie nicht mehr hämisch, sondern lächelte gerührt und dankbar. »Danke, Trav«, sagte sie und stellte ihre leere Flasche auf die Bar zurück. Sie vertrug erstaunlich viel, wenn sie wollte. Normalerweise hätte ich das schnell als ordinär empfunden, aber sie benahm sich so selbstbewusst … ich weiß auch nicht … alles, was sie tat, sah sexy aus.

Ich stand auf und nahm sie bei der Hand. »Los, komm.« Ich zog sie in Richtung Tanzfläche, und sie folgte mir.

»Ich hab schon so viel getrunken! Ich werde bestimmt hinfallen!«

Auf der Tanzfläche fasste ich sie an den Hüften und presste ihren Körper so eng es ging an mich. »Sei still und tanz.«

Ihr Kichern verstummte, und sie lächelte auch nicht mehr, dafür begann sie, ihren Körper zur Musik an meinem zu bewegen. Ich konnte die Finger nicht von ihr lassen. Je näher wir uns waren, desto näher wollte ich sie bei mir haben. Mein Gesicht in ihren Haaren, und obwohl ich an diesem Abend eigentlich schon genug getrunken hatte, waren alle meine Sinne geschärft. So spürte ich ihren Arsch an meinem Körper, das Kreisen ihrer Hüften im Rhythmus der Musik, wie sie sich nach hinten an meine Brust lehnte und ihr Hinterkopf an meiner Schulter ruhte. Am liebsten hätte ich sie in eine dunkle Ecke gezogen und den Geschmack ihres Mundes gekostet.

Abby drehte sich mit einem verschmitzten Lächeln zu mir um. Ihre Hände legten sich auf meine Schultern, dann strichen ihre Finger abwärts über meine Brust und meinen Bauch. Ich drehte fast durch und wollte sie sofort, an Ort und Stelle. Sie drehte mir erneut den Rücken zu, woraufhin mein Herz noch heftiger gegen meine Rippen schlug. So war sie mir noch näher. Ich packte sie bei den Hüften und presste sie stärker an mich.

Die Arme um ihre Taille geschlungen, vergrub ich mein Gesicht in ihrem Haar, das schweißnass war und nach ihrem Parfum duftete. Jede Vernunft verließ mich. Der Song endete, aber sie machte keine Anstalten aufzuhören.

Abby lehnte sich zurück, den Kopf an meiner Schulter. Ein paar Strähnen fielen beiseite und ließen mich die glitzernde Haut ihres Halses sehen. Meine Willenskraft löste sich in nichts auf. Mit meinen Lippen berührte ich die zarte Haut unmittelbar hinter ihrem Ohr. Aber ich konnte nicht aufhören, sondern öffnete den Mund und leckte die salzige Feuchtigkeit von ihrer Haut.

Abbys Körper verspannte sich, und sie löste sich von mir.

»Was denn, Täubchen?« Ich musste leise lachen. Sie schaute drein, als wolle sie mich schlagen. Ich dachte, wir hätten es beide genossen, doch sie war so wütend, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

Statt sich wieder abzuregen, drängte sie sich durch die Menge und kehrte an die Bar zurück. Ich folgte ihr und wusste, dass ich bald erfahren würde, was genau ich falsch gemacht hatte.

Nachdem ich mich auf den leeren Barhocker neben ihr hatte fallen lassen, beobachtete ich, wie Abby Cami signalisierte, ihr noch ein Bier zu bringen. Ich bestellte mir auch noch eins, dann sah ich, wie sie ihres in einem Zug zur Hälfte leerte. Die Flasche klirrte auf dem Tresen, als sie sie draufknallte.

»Glaubst du etwa, dass das die Meinung, die irgendjemand von uns hat, ändert?«

Ich lachte auf. Nachdem sie so ausgiebig gegen meinen Schwanz gestoßen war und sich daran gerieben hatte, machte sie sich auf einmal Sorgen darüber, wie das wirkte? »Mir ist die Meinung anderer Leute über uns scheißegal.«

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu, dann starrte sie geradeaus.

»Täubchen«, sagte ich und berührte ihren Arm.

Sie zuckte weg. »Lass das. Ich könnte nie so betrunken sein, dass du mich auf diese Couch kriegst.«

Da überkam mich die Wut. Ich hatte sie nie so behandelt. Niemals. Sie hatte mich scharf gemacht, und da hatte ich ihr ein, zwei kleine Küsse auf den Hals gegeben. Deshalb flippte sie jetzt aus?

Ich wollte noch etwas sagen, aber da tauchte Megan neben mir auf.

»Na, wenn das nicht Travis Maddox ist.«

»Hey, Megan.«

Abby musterte Megan und war sichtlich verblüfft. Megan war ein alter Profi darin, die Gunst der Stunde für sich zu nutzen.

»Stell mir doch deine Freundin vor«, sagte Megan lächelnd.

Sie wusste verdammt gut, dass Abby nicht meine Freundin war. Schlampenregel Nr. 1: Wenn der Mann, den du im Visier hast, bei einem Date oder in weiblicher Begleitung ist, zwing ihn, die fehlende Verbindlichkeit einzugestehen. Das erzeugt Verunsicherung und Instabilität.

Ich wusste, wo das hinführte. Aber zur Hölle, wenn Abby mich sowieso für einen geradezu kriminellen Dumpfkopf hielt, dann konnte ich mich auch gleich so benehmen. Ich ließ meine leere Flasche über den ganzen Tresen schlittern, bis sie am anderen Ende klirrend in den vollen Müllkübel flog. »Sie ist nicht meine Freundin.«

Ich ignorierte Abbys Reaktion absichtlich, ergriff Megans Hand und schleppte sie Richtung Tanzfläche. Sie fügte sich und schlenkerte übertrieben mit unseren Armen, bis wir den Holzboden unter unseren Füßen hatten. Mit Megan zu tanzen, das war immer unterhaltsam. Sie kannte kein Schamgefühl und ließ mich mit ihr machen, was ich wollte. Auf der Tanzfläche und sonst auch. Wie üblich, hörten die meisten anderen zu tanzen auf und glotzten nur.

Wir veranstalteten auch sonst ein Spektakel, aber ich fühlte mich diesmal extrem verrucht. Megans dunkle Haare peitschten mir mehrmals ins Gesicht, aber ich war wie betäubt. Als ich sie hochhob, schlang sie ihre Beine um meine Taille, lehnte sich zurück und hob die Arme über ihren Kopf. Sie lächelte, als ich mich vor der ganzen Bar an ihr rieb. Nachdem ich sie wieder auf den Boden gestellt hatte, drehte sie sich um, beugte sich vor und umfasste ihre Fesseln.

Mir lief der Schweiß übers Gesicht. Megans Haut war so nass, dass meine Hände jedes Mal abrutschten, wenn ich sie berührte. Ihre Bluse war genauso durchweicht wie mein Hemd. Sie beugte sich vor, um mich zu küssen, die Lippen leicht geöffnet, aber ich wich ihr aus und warf einen Blick zur Bar.

Da sah ich ihn. Ethan Coats. Abby hatte sich zu ihm gedreht und schenkte ihm dieses betrunkene, flirtende, Nimm-mich-mit-nach-Hause-Lächeln, das ich in einer Menge von tausend Frauen erkannte.

Ich ließ Megan auf der Tanzfläche stehen und arbeitete mich durch das Getümmel, die sich um uns gebildet hatte. In dem Moment, bevor ich Abby erreicht hatte, legte ihr Ethan die Hand aufs Knie. Als ich mich daran erinnerte, womit er ein Jahr zuvor davongekommen war, ballte ich eine Hand zur Faust und schob mich mit dem Rücken zu Ethan zwischen die beiden.

»Bist du so weit, Täubchen?«

Abby schob mich mit einer Hand auf meinem Bauch beiseite, und ihr Lächeln flammte erst wieder auf, als Ethan in ihr Blickfeld kam. »Ich unterhalte mich gerade, Travis.« Sie nahm die Hand weg, spürte, wie feucht sie war, und wischte sie theatralisch an ihrem Kleid ab.

»Kennst du diesen Typen überhaupt?«

Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Das ist Ethan.«

Ethan streckte eine Hand aus. »Schön, dich kennenzulernen.«

Ich konnte den Blick nicht von Abby wenden, die diesen kranken, abartigen Idioten anstarrte. Ethans Hand hing unbeachtet in der Luft, während ich darauf wartete, dass Abby sich wieder an meine Anwesenheit erinnerte.

Verächtlich deutete sie auf mich. »Ethan, das ist Travis.« Ihre Stimme klang betont weniger enthusiastisch als bei seiner Vorstellung, was mich nur noch mehr aufregte.

Ich funkelte Ethan böse an und starrte dann auf seine Hand. »Travis Maddox«, sagte ich leise und so drohend wie möglich.

Ethan riss die Augen auf und zog verlegen seine Hand zurück. »Travis Maddox? Der Travis Maddox von der Eastern?«

Ich stützte mich hinter Abby vorbei auf die Bar. »Ja, was dagegen?«

»Ich habe dich letztes Jahr gegen Shawn Smith kämpfen sehen, Mann. Da dachte ich, ich würde einen sterben sehen!«

Ich kniff meine Augen zusammen und biss die Zähne aufeinander. »Willst du so was noch mal erleben?«

Ethan lachte nur verlegen und schaute hektisch zwischen uns beiden hin und her. Als ihm klar wurde, dass ich nicht scherzte, lächelte er Abby entschuldigend an und verzog ich.

»Bist du jetzt fertig?«, giftete ich.

»Weißt du, was für ein Riesenarschloch du bist?«

»Ich habe mir schon Schlimmeres anhören müssen.« Ich streckte die Hand aus und half ihr vom Barhocker herunter. So angepisst konnte sie also doch nicht sein.

Ein lauter Pfiff lockte Shepley herbei, der nach einem Blick in mein Gesicht wusste, dass es an der Zeit war zu gehen. Erst benutzte ich meine Schulter, um uns einen Weg durch die Menge zu bahnen und stieß dabei rücksichtslos ein paar Unbeteiligte um, nur um Dampf abzulassen, bis Shepley die Führung übernahm und uns nach draußen lotste.

Sobald wir vor dem Lokal standen, ergriff ich Abbys Hand, aber sie riss sich los.

Ich wirbelte herum und brüllte ihr ins Gesicht. »Ich sollte dich einfach küssen und es hinter mich bringen! Du benimmst dich lächerlich! Ich habe dich auf den Hals geküsst, na und?«

Abby lehnte sich zurück, und weil ihr der Abstand zwischen uns noch nicht ausreichte, stieß sie mich zurück. Egal, wie sauer ich war, sie kannte anscheinend keine Furcht. Das war irgendwie scharf.

»Ich bin nicht dein Fuck Buddy, Travis.«

Ich schüttelte den Kopf und konnte es nicht fassen. Falls es überhaupt irgendetwas gab, womit ich sie davon abbringen konnte, wusste ich nicht, was. Sie war für mich von dem Augenblick an, als ich sie das erste Mal sah, etwas Besonderes, und das versuchte ich, ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu beweisen. Wie sonst sollte ich es denn rüberbringen? Wie anders als alle sollte ich sie noch behandeln? »Das habe ich auch nie behauptet! Du bist vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche mit mir zusammen, du schläfst in meinem Bett, aber die halbe Zeit über tust du so, als ob du nicht mit mir gesehen werden möchtest!«

»Ich bin mit dir hierher gekommen!«

»Und ich habe dich nie anders als respektvoll behandelt, Täubchen.«

»Nein, du behandelst mich wie deinen Besitz. Du hattest kein Recht, Ethan so abzufertigen!«

»Weißt du denn, wer dieser Ethan ist?« Als sie den Kopf schüttelte, beugte ich mich vor. »Ich schon. Er wurde letztes Jahr wegen sexueller Nötigung eingesperrt, aber schließlich wurde die Anzeige zurückgezogen.«

Sie verschränkte die Arme. »Ach, dann habt ihr beide ja etwas gemeinsam?«

Ich sah einen roten Schleier vor meinen Augen und nicht einmal eine Sekunde lang kochte der Zorn in mir hoch. Ich holte tief Luft und bezwang ihn mit Willenskraft. »Nennst du mich etwa einen Vergewaltiger?«

Abby schwieg nachdenklich, und ihr Zögern brachte meine Wut zum Verschwinden. Sie war der einzige Mensch, bei dem ich so reagierte. Jedes Mal sonst hatte ich bei so einer Wut jemanden oder etwas geschlagen. Zwar wäre mir nie in den Sinn gekommen, eine Frau zu schlagen, aber ein Schwinger in einen der Trucks, die dort parkten, wäre unvermeidlich gewesen.

»Nein, ich bin nur stinksauer auf dich!«, sagte sie und presste die Lippen zusammen.

»Ich habe was getrunken, ja? Deine Haut war drei Finger breit von meinem Gesicht entfernt, und du bist hübsch, und du riechst verdammt gut, wenn du schwitzt. Ich habe dich geküsst! Es tut mir leid! Krieg dich wieder ein!«

Meine Antwort brachte sie zunächst zum Schweigen, dann wanderten ihre Mundwinkel nach oben. »Du findest mich also hübsch?«

Ich verzog das Gesicht. Was für eine dumme Frage. »Du bist umwerfend, und du weißt es. Was gibt es denn da zu lachen?«

Je mehr sie versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken, desto ausgeprägter wurde es. »Nichts. Lass uns gehen.«

Ich lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Wie …? Du …? Du tötest mir noch den letzten Nerv!«

Sie grinste von einem Ohr zum anderen. Über mein Kompliment und darüber, dass ich es in weniger als fünf Minuten vom Psycho zum Clown geschafft hatte. Sie versuchte wirklich, nicht mehr zu lächeln, und das brachte wiederum mich zum Lächeln.

Ich legte den Arm um ihren Nacken und wünschte mir bei Gott, ich hätte sie vorhin geküsst. »Du machst mich verrückt. Aber du weißt es, stimmt’s?«

Die Heimfahrt verlief still, und sobald wir in der Wohnung waren, spazierte Abby ins Bad und drehte die Dusche auf. Ich war zu durcheinander, um in ihren Sachen zu wühlen, also schnappte ich mir einfach eine Boxershorts und ein T-Shirt von mir. Ich klopfte, aber sie reagierte nicht. Da ging ich einfach rein und legte die Sachen aufs Waschbecken, bevor ich das Bad schnurstracks wieder verließ. Ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich sagen sollte.

Als sie in mein Zimmer kam, ertrank sie fast in meinen Sachen. Immer noch mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht ließ sie sich ins Bett plumpsen.

Ich beobachtete sie kurz, und sie schaute zurück, wobei sie sich ganz offensichtlich fragte, was ich gerade dachte. Das Problem war – ich wusste es selbst nicht. Ihre Augen glitten langsam über mein Gesicht und blieben an meinen Lippen hängen. Da wusste ich es.

»Nacht, Täubchen«, flüsterte ich, drehte mich um und verfluchte mich selbst wie noch nie. Aber sie war nun mal schrecklich betrunken, und das würde ich nicht ausnutzen. Vor allem nicht, nachdem sie mir das Spektakel mit Megan verziehen hatte.

Abby zappelte ein paar Minuten herum, bevor sie endlich tief Luft holte. »Trav?« Sie stützte sich auf einen Ellbogen.

»Mhm?«, machte ich, rührte mich aber nicht. Ich fürchtete, in ihre Augen zu schauen, denn dann wäre wohl alle Vernunft beim Teufel.

»Ich weiß, dass ich betrunken bin und wir gerade einen Riesenkrach hatten, aber …«

»Ich werde keinen Sex mit dir haben, also spar dir die Frage.«

»Was? Nein!«

Ich drehte mich lachend um und schaute in ihr süßes, erschrockenes Gesicht. »Was, Taube?«

»Das«, erklärte sie, legte ihren Kopf an meine Brust, schlang einen Arm um meinen Bauch und schmiegte sich an mich.

Das war nicht, womit ich gerechnet hatte. Überhaupt nicht. Ich hob eine Hand, ließ sie in der Luft hängen, unsicher, was zum Teufel ich jetzt machen sollte. »Du bist betrunken.«

»Ich weiß«, sagte sie freimütig.

Egal, wie angepisst sie am Morgen sein würde, das konnte ich nicht ablehnen. Sanft legte ich eine Hand auf ihren Rücken, eine auf ihr nasses Haar und küsste sie auf die Stirn. »Du bist die verwirrendste Frau, die mir je begegnet ist.«

»Das ist ja wohl das Wenigste, was du für mich tun kannst, nachdem du den einzigen Typen verjagt hast, der sich mir heute Abend genähert hat.«

»Du meinst Ethan, den Vergewaltiger? Klar, dafür bin ich dir noch was schuldig.«

»Schon gut«, meinte sie und wollte schon zurückweichen.

Ich reagierte sofort und presste ihren Arm gegen meinen Bauch. »Nein, ich meine das ernst. Du musst vorsichtiger sein. Wäre ich nicht da gewesen … Ich will nicht mal daran denken. Und jetzt erwartest du, dass ich mich dafür entschuldige, ihn verjagt zu haben?«

»Ich will gar nicht, dass du dich entschuldigst. Darum geht es gar nicht.«

»Worum geht’s dann?«, fragte ich. Ich hatte in meinem Leben noch um nichts gebetet, aber jetzt betete ich stumm darum, sie würde mir sagen, dass sie mich wollte. Dass ich ihr etwas bedeutete. Irgendwas. Wir waren uns so nah. Unsere Lippen waren keine drei Zentimeter voneinander entfernt, und es war eine mentale Kraftanstrengung, diesen Abstand zu halten.

Sie runzelte die Stirn. »Ich bin betrunken, Travis. Das ist die einzige Ausrede, die ich vorbringen kann.«

»Du möchtest, dass ich dich nur so halte, bis du eingeschlafen bist?«

Sie antwortete nicht.

Ich drehte mich ein Stückchen zu ihr und schaute direkt in ihre Augen. »Ich sollte Nein sagen, um es dir heimzuzahlen. Aber ich würde mich später dafür hassen, wenn ich jetzt Nein sagte und du mich nie mehr darum bitten würdest.«

Zufrieden schmiegte sie ihre Wange an meine Brust. Ich legte die Arme eng um sie und musste schwer an mich halten. »Du brauchst keine Ausrede, Taube. Du musst einfach nur fragen.«
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8. KAPITEL

Oz

Abby schlief vor mir ein. Ihr Atem wurde gleichmäßiger, und sie entspannte sich. Sie war ganz warm, und ihre Nase machte beim Einatmen ein leises, niedliches Geräusch. Ihr Körper fühlte sich in meinen Armen einfach wahnsinnig gut an. Daran hätte ich mich nur zu leicht gewöhnen können. Das machte mir zwar Angst, aber ich vermochte trotzdem nicht, mich zu bewegen.

Ich wusste, dass Abby, wenn sie aufwachte, wieder einfallen würde, wie tough sie doch war. Dann würde sie mich entweder anbrüllen, weil ich es so weit hatte kommen lassen, oder, schlimmer noch, beschließen, dass es nie wieder passieren dürfe.

Ich war nicht dumm genug zu hoffen und nicht stark genug, mich von meinen eigenen Gefühlen abzuhalten. Totale Selbsterkenntnis. Ich war wohl doch kein so harter Kerl. Zumindest nicht, was Abby betraf.

Mein Atem ging langsamer, ich sank tiefer in die Matratze, aber ich kämpfte gegen die Müdigkeit an, die mich zu überwältigen drohte. Ich wollte die Augen nicht schließen und auch nur eine Sekunde davon verpassen, wie es sich anfühlte, Abby so nah bei mir zu haben.

Sie bewegte sich, und ich erstarrte. Erst bohrte sie ihre Finger in meine Haut, dann kuschelte sie sich noch fester an mich, bevor sie sich wieder entspannte. Ich küsste ihr Haar, schmiegte meine Wange an ihre Stirn.

Nur für einen Moment wollte ich die Augen schließen und holte tief Luft.

Als ich sie wieder aufmachte, war es Morgen. Verdammt, das hätte ich eben nicht tun sollen.

Abby zappelte ein bisschen und versuchte, sich von mir loszumachen. Meine Beine lagen auf ihren, meine Arme hielten sie nach wie vor.

»Lass das, Täubchen, ich schlafe noch«, murmelte ich und zog sie enger an mich.

Sie zog ihre Beine nacheinander unter mir hervor, setzte sich auf die Bettkante und seufzte.

Ich streckte eine Hand aus und berührte damit ihre kleinen, zarten Fingerspitzen. Sie hatte mir den Rücken zugekehrt und drehte sich auch nicht um.

»Was hast du denn, Taube?«

»Ich hole mir ein Glas Wasser, möchtest du auch irgendwas?«

Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen wieder. Entweder würde sie tun, als sei nichts geschehen, oder sie war angepisst. Keine der beiden Möglichkeiten war verlockend.

Nachdem Abby das Zimmer verlassen hatte, lag ich noch ein bisschen herum und suchte nach einem guten Grund, mich zu rühren. Ich hatte einen verdammten Kater, und mein Schädel pochte. Als ich Shepleys tiefe Stimme gedämpft hörte, beschloss ich, mich aus dem Bett zu wuchten.

Barfuß tappte ich über den Holzboden in die Küche. Abby stand in meinem T-Shirt und meinen Boxershorts da und goss sich gerade Schokosirup in eine dampfende Schüssel Haferflocken.

»Das ist ja abartig, Täubchen«, brummte ich und versuchte, meinen Blick durch Zwinkern scharfzustellen.

»Ich wünsche dir auch einen wunderschönen guten Morgen.«

»Wie ich gehört habe, hast du bald Geburtstag. Dein letztes Jahr als Teenager.«

Sie verzog das Gesicht, denn darauf war sie eindeutig nicht gefasst gewesen. »Stimmt … Aber ich hab’s nicht so mit Geburtstagen. Ich schätze mal, Mare wird mich zum Essen ausführen oder so.« Sie lächelte. »Du kannst mitkommen, wenn du willst.«

Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, so zu tun, als habe ihr Lächeln mich nicht berührt. Sie wollte mich dabei haben. »Na schön. Das ist am Sonntag in einer Woche, oder?«

»Ja. Und wann hast du Geburtstag?«

»Erst im April. Am ersten.« Ich goss mir Milch über meine Cornflakes.

»Red keinen Quatsch.«

Ich nahm einen Löffel voll und amüsierte mich über ihr Staunen. »Doch, das ist mein Ernst.«

»Du hast am ersten April Geburtstag?«

Ich lachte. Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar. »Ja! Und du wirst zu spät kommen. Ich zieh mich besser auch mal an.«

»Ich werde bei Mare mitfahren.«

Diese kleine Zurückweisung war schwerer zu ertragen, als sie es eigentlich hätte sein dürfen. Sie war doch sonst mit mir zum Campus gefahren – warum jetzt plötzlich mit America? Ich fragte mich zwangsläufig, ob es mit der vergangenen Nacht zusammenhing. Wahrscheinlich versuchte sie, wieder ein bisschen Distanz zu mir herzustellen, und das war nun mal enttäuschend. »Wie du willst«, sagte ich und drehte ihr den Rücken zu, bevor sie die Enttäuschung in meinen Augen lesen konnte.

Hastig schnappten sich die beiden Mädchen ihre Rucksäcke. America fuhr anschließend in solchem Tempo vom Parkplatz, als hätten sie soeben eine Bank überfallen.

Shepley kam aus seinem Zimmer und zog sich im Gehen ein T-Shirt über den Kopf. Er runzelte die Stirn. »Sind sie etwa schon weg?«

»Ja«, sagte ich abwesend, wusch meine Cornflakesschüssel aus und knallte Abbys restliche Haferflocken ins Spülbecken. Sie hatte sie kaum angerührt.

»Warum das denn, zum Teufel? Mare hat sich nicht mal verabschiedet.«

»Du wusstest doch, dass sie zum Unterricht wollte. Also fang nicht gleich an zu heulen.«

Shepley deutete auf sich. »Ich und heulen? Erinnerst du dich vielleicht noch an gestern Abend?«

»Ach, halt die Klappe.«

»Genau das habe ich mir auch gedacht.« Er setzte sich auf die Couch und zog seine Turnschuhe an. »Hast du Abby wegen ihres Geburtstags gefragt?«

»Sie hat nicht viel gesagt, außer dass sie es mit Geburtstagen nicht so hat.«

»Also, was machen wir?«

»Wir schmeißen eine Party für sie.« Shepley nickte nur und schien auf weitere Erläuterungen von mir zu warten. »Ich dachte, wir überraschen sie. Laden ein paar unserer Freunde zu uns ein und lassen America vorher ein bisschen mit ihr unterwegs sein.«

Shepley setzte sich seine weiße Baseballcap auf und zog sie sich so tief ins Gesicht, dass ich seine Augen nicht mehr sehen konnte. »Das kriegt sie hin. Sonst noch was?«

»Was hältst du von einem Welpen?«

Shepley lachte kurz auf. »Das ist doch nicht mein Geburtstag, Junge.«

Ich kam um die Frühstückstheke herum und lehnte mich an einen Hocker. »Ich weiß, aber sie wohnt ja im Studentenheim. Da darf sie keinen Welpen haben.«

»Du meinst, ihn hierbehalten? Im Ernst? Was sollen wir denn mit einem Hund machen?«

»Ich habe im Internet einen Cairn Terrier gefunden. Der wäre perfekt.«

»Einen was?«

»Pidge kommt aus Kansas. Das ist dieselbe Rasse Hund, die Dorothy in Der Zauberer von Oz hat.«

Shepley schaute verständnislos drein. »Der Zauberer von Oz.«

»Was denn? Ich mochte als kleiner Junge die Vogelscheuche, also halt bloß die Klappe.«

»Der wird überall hinscheißen, Travis. Der bellt und jault und … ich weiß nicht.«

»Das macht America doch auch … bis auf die ganzen Häufchen.«

Shepley fand das nicht komisch.

»Ich werde ihn ausführen und alles saubermachen. Ich behalte ihn in meinem Zimmer. Du wirst nicht mal merken, dass er da ist.«

»Du kannst ihn ja schlecht vom Bellen abhalten.«

»Überleg doch mal, dann wirst du zugeben müssen, dass ich sie damit für mich gewinnen werde.«

Shepley lächelte. »Geht es bei der ganzen Sache darum? Du versuchst, Abby für dich zu gewinnen?«

Ich machte ein finsteres Gesicht. »Lass das.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Du kannst den verdammten Köter besorgen …«

Ich grinste. Jawoll! Gewonnen!

»… wenn du zugibst, dass du was für Abby empfindest.«

Ich schaute wieder böse. Verdammt! Verloren! »Ach, hör schon auf, Mann!«

»Gib’s zu.« Shepley verschränkte die Arme. Was für ein fieser Trick. Er würde mich tatsächlich dazu bringen, es laut auszusprechen.

Ich schaute auf den Boden und überall hin, nur nicht in Shepleys dämlich grinsende Visage. Eine Weile rang ich mit mir, aber der Welpe war so eine verdammt brillante Idee. Abby würde ausrasten (und zwar endlich mal im positiven Sinne), und ich könnte ihn hier in der Wohnung behalten. Sie würde ihn jeden Tag sehen wollen.

»Ich mag sie«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Shepley legte eine Hand an sein Ohr. »Was? Ich konnte dich nicht richtig hören.«

»Du bist ein Arschloch! Hast du das gehört?«

Shepley verschränkte erneut die Arme. »Sag es.«

»Ich mag sie, okay?«

»Das reicht noch nicht.«

»Ich empfinde etwas für sie. Sie ist mir nicht egal. Ganz und gar nicht. Ich halte es nicht aus, wenn sie nicht da ist. Zufrieden?«

»Vorläufig.« Er hob seinen Rucksack vom Boden auf, schlang sich einen Träger über die Schulter und steckte noch sein Handy und die Schlüssel ein. »Man sieht sich beim Mittagessen, Weichei.«

»Leck mich«, knurrte ich.

Shepley war immer der verliebte Idiot gewesen, der einen Narren aus sich machte. Diese Gelegenheit zur Revanche würde er sich niemals entgehen lassen.

Ich brauchte nur ein paar Minuten, um mich anzuziehen, aber die ganze Quatscherei hatte viel Zeit gekostet. Schnell schlüpfte ich in meine Lederjacke und setzte mein Cap verkehrt herum auf. Meine einzige Veranstaltung an diesem Tag war Chem II, also brauchte ich keine Tasche. Falls es einen Test gab, würde mir schon jemand einen Stift borgen.

Sonnenbrille. Schlüssel. Telefon. Geldbörse. Ich stieg in meine Stiefel, knallte die Tür hinter mir zu und trottete die Stufen hinunter. Ohne Abby auf dem Sozius war die Harley nicht halb so verlockend. Verdammt, sie vermieste mir aber auch alles.

Auf dem Campus ging ich ein bisschen schneller als sonst, um nicht zu spät zu kommen. In der allerletzten Sekunde rutschte ich in die Bank. Dr. Webber verdrehte die Augen und schien völlig unbeeindruckt von meinem Timing, und wahrscheinlich irritierte es sie, dass ich so gar nichts dabei hatte. Ich zwinkerte ihr zu, und ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann schüttelte sie den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Unterlagen auf ihrem Tisch.

Ein Stift war nicht nötig, und sofort nach Unterrichtsschluss trollte ich mich in Richtung Cafeteria.

Shepley wartete auf dem Rasen auf die Mädchen. Ich schnappte mir seine Mütze und warf sie, bevor er reagieren konnte, wie eine Frisbeescheibe.

»Sehr witzig«, sagte er und ging die paar Schritte, um sie aufzuheben.

»Mad Dog«, rief jemand hinter mir, den ich an seiner tiefen Stimme und dem schnoddrigen Ton sofort erkannte.

Adam kam auf Shepley und mich zu und machte ein sehr geschäftsmäßiges Gesicht. »Ich versuche gerade, einen Kampf zu organisieren. Halt dich für meinen Anruf bereit.«

»Das tun wir immer«, erklärte Shepley. Er fungierte für mich als eine Art Manager. Er kümmerte sich darum, die Nachricht vom Kampf zu verbreiten, und er sorgte dafür, dass ich rechtzeitig an Ort und Stelle war.

Adam nickte knapp und marschierte zielstrebig davon, wohin auch immer. Ich war noch nie in einem Kurs mit dem Typen gewesen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt auch auf dieses College ging. Aber solange er mich auszahlte, war mir das eigentlich auch egal.

Shepley sah Adam nach und räusperte sich. »Hast du es auch schon gehört?«

»Was?«

»Die Boiler im Morgan sind repariert.«

»Ja, und?«

»Da werden America und Abby wahrscheinlich heute Abend packen. Und wir werden ihnen helfen dürfen, ihr ganzes Zeugs zurück ins Wohnheim zu schaffen.«

Ich machte ein langes Gesicht. Die Vorstellung, dass Abby packte und ins Studentenwohnheim zurückkehrte, fühlte sich an wie ein linker Haken. Nach allem, was am Vorabend passiert war, ging sie wahrscheinlich nur zu gern. Vielleicht würde sie sogar kaum noch mit mir reden. In meinem Kopf spielte ich eine Million Szenarien durch, aber mir fiel einfach nichts ein, womit ich sie hätte zum Bleiben bewegen können.

»Alles okay, Mann?«, fragte Shepley.

Da tauchten, kichernd und grinsend, die Mädchen auf. Ich versuchte zu lächeln, aber Abby war sowieso zu beschäftigt damit, sich dafür zu genieren, worüber America lachte.

»Hey, Baby.« America küsste Shepley auf den Mund.

»Was ist denn so lustig?«, fragte er.

»Ach, ein Typ im Kurs hat Abby die ganze Stunde über angestarrt. Es war hinreißend.«

»Solange er nur Abby angestarrt hat.« Shepley zwinkerte ihr zu.

»Wer war das?«, fragte ich, ohne nachzudenken.

Abby zog ihren Rucksack zurecht. Er quoll über von Büchern, sodass der Reißverschluss kaum zuging. Er musste wahnsinnig schwer sein. Ich zog ihn von ihren Schultern.

»Mare bildet sich Sachen ein.« Sie verdrehte die Augen.

»Abby! Wie kannst du nur so lügen? Es war Parker Hayes, und er hat es so offensichtlich gemacht. Dem Jungen lief fast schon die Spucke aus dem Mund.«

Ich verzog das Gesicht. »Parker Hayes?«

Shepley zog an Americas Hand. »Ab in die Cafeteria. Wollt ihr heute nicht auch die exquisite Cuisine dort genießen?«

Statt einer Antwort küsste America ihn noch mal. Abby folgte ihnen, und ich beeilte mich, ebenfalls mitzukommen. Wir marschierten schweigend. Sie würde das von den Boilern erfahren, dann würden sie ins Morgan zurückkehren, und Parker würde sie um ein Date bitten.

Parker Hayes war ein Windbeutel, aber ich konnte sehen, dass Abby sich für ihn interessierte. Seine Eltern waren unanständig reich, er würde aufs Medical College gehen, und oberflächlich betrachtet war er ein netter Typ. Sie würde auf ihn reinfallen. Der Rest ihres Lebens lief als Film in meinem Kopf ab, und ich konnte nichts anderes tun, um mich zu beruhigen. Das Bild davon, wie ich meine Wut packte und in eine Schachtel stopfte, half.

Abby stellte ihr Tablett zwischen America und Finch. Ein leerer Platz ein paar Stühle weiter schien mir eher geeignet als zu versuchen, Konversation zu machen und so zu tun, als hätte ich sie nicht soeben verloren. Das würde einfach schrecklich, und ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hatte so viel Zeit mit irgendwelchen Spielchen vergeudet. Abby hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, mich auch nur kennenzulernen. Aber verdammt, selbst wenn sie die bekommen hätte, dann war sie mit jemand wie Parker wahrscheinlich besser dran.

»Alles okay, Trav?«, fragte Abby.

»Bei mir? Alles gut, warum?«, fragte ich zurück und versuchte, die Schwere loszuwerden, die jeden Muskel in meinem Gesicht befallen hatte.

»Du wirkst so still.«

Einige Jungs aus dem Footballteam kamen an den Tisch und setzten sich laut lachend. Allein schon wegen des Geräuschs ihrer Stimmen hätte ich am liebsten gegen eine Wand geschlagen.

Chris Jenks warf ein Pommes frites auf meinen Teller. »Was ist los, Trav? Ich hab gehört, du hast Tina Martin flachgelegt. Sie hat heute deinen Namen durch den Dreck gezogen.«

»Halt’s Maul, Jenks«, sagte ich und hielt den Blick auf mein Essen gesenkt. Denn wenn ich hoch und in seine alberne verdammte Visage geschaut hätte, dann hätte ich ihn vielleicht von seinem Stuhl geprügelt.

Abby beugte sich ein Stück vor. »Lass das, Chris.«

Ich sah Abby an, und aus einem für mich selbst unerklärlichen Grund wurde ich sofort wütend. Warum zum Teufel verteidigte sie mich? Sobald sie das vom Morgan erfuhr, würde sie mich verlassen. Nie mehr würde sie in Ruhe mit mir reden. Obwohl es total bescheuert war, fühlte ich mich betrogen. »Ich kann mich schon selbst wehren, Abby.«

»Tut mir leid, ich …«

»Ich will nicht, dass dir was leidtut. Ich will überhaupt nichts von dir«, schnauzte ich sie an. Das Gesicht, das sie daraufhin machte, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Natürlich wollte sie nicht in meiner Nähe sein. Ich war ein infantiles Arschloch mit der Affektkontrolle eines Dreijährigen. Also stieß ich meinen Stuhl zurück und stürmte nach draußen. Ich hielt erst inne, als ich auf meinem Bike saß.

Eine Stunde fuhr ich kreuz und quer durch die Gegend, ohne mich besser zu fühlen. Die Straßen führten mich allerdings an einen bestimmten Ort, und obwohl ich lange brauchte, um nachzugeben, bog ich schließlich in die Einfahrt meines Vaters.

Dad kam aus der Haustür, blieb auf der Veranda stehen und winkte kurz.

Ich sprang die beiden Stufen in einem Satz hinauf und blieb unmittelbar vor ihm stehen. Sofort drückte er mich an seinen weichen, runden Bauch und begleitete mich danach ins Haus.

»Gerade dachte ich mir, es wäre mal wieder an der Zeit für einen Besuch«, sagte er müde lächelnd. Seine Lider hingen ein bisschen über die Wimpern, und die Haut unter seinen Augen war geschwollen, was aber irgendwie zu seinem rundlichen Gesicht passte.

Dad hatte sich nach Moms Tod für ein paar Jahre ausgeklinkt. Daraufhin übernahm Thomas viel mehr Verantwortung, als es für ein Kind seines Alters eigentlich angemessen war, aber wir kriegten es hin. Und schließlich war Dad wieder da. Er verlor nie ein Wort darüber, aber er versäumte auch keine Gelegenheit, es an uns wiedergutzumachen.

Auch wenn er in den für mich prägenden Jahren fast immer traurig und wütend war, würde ich ihn nicht als schlechten Vater bezeichnen. Er war einfach nur verloren ohne seine Frau. Ich wusste, wie er sich fühlte, zumindest jetzt. Ich empfand vielleicht einen Bruchteil so viel für Täubchen wie Dad für Mom, und doch machte die Vorstellung, ohne sie zu sein, mich ganz krank.

Er setzte sich auf die Couch und deutete auf den abgewetzten Sessel. »Also? Willst du dich nicht setzen?«

Das tat ich, aber ich zappelte herum, während ich noch überlegte, was ich ihm eigentlich sagen sollte.

Er beobachtete mich eine Weile und holte dann tief Luft. »Irgendwelche Probleme, mein Sohn?«

»Da gibt es ein Mädchen, Dad.«

Er lächelte. »Ein Mädchen.«

»Irgendwie hasst sie mich, während ich …«

»Während du sie liebst?«

»Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Ich meine … woher weiß man das überhaupt?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Wenn du mit deinem alten Vater über sie sprichst, weil du dir sonst nicht mehr zu helfen weißt.«

Ich seufzte. »Ich habe sie gerade erst kennengelernt. Also, etwa vor einem Monat. Ich glaube nicht, dass es Liebe ist.«

»Okay.«

»Okay?«

»Ich höre nur zu, was du sagst«, sagte er in neutralem Ton.

»Ich, also … ich glaube, ich bin nicht gut genug für sie.«

Dad beugte sich vor und legte die Fingerspitzen an seine Lippen.

Ich redete weiter. »Ich glaube, sie hat schon schlechte Erfahrungen gemacht. Mit jemandem wie mir.«

»Wie dir.«

»Genau.« Ich nickte und seufzte. Das Letzte, was ich wollte, war Dad von meinem bisherigen Lebenswandel erzählen.

Die Haustür flog krachend auf. »Sieh mal einer an, wer da nach Hause gekommen ist«, grinste Trenton breit. Er hielt zwei braune Papiertüten im Arm.

»Hey, Trent«, sagte ich und stand auf. Ich folgte ihm in die Küche und half, Dads Einkäufe zu verstauen.

Wir schubsten und boxten einander. Trenton hatte mir immer am schlimmsten zugesetzt, wenn wir uns stritten, aber trotzdem stand er mir näher als alle meine anderen Brüder.

»Hab dich letztens im Red vermisst. Cami lässt dich grüßen.«

»War beschäftigt.«

»Mit dem Mädchen, das Cami letztens mit dir zusammen gesehen hat.«

»Genau.« Ich holte eine leere Ketchupflasche und verdorbenes Obst aus dem Kühlschrank und warf alles in den Müll, bevor wir wieder ins Wohnzimmer zurückgingen.

Trenton hopste ein paarmal auf der Couch auf und ab und schlug sich auf die Knie. »Was verschafft uns denn die Ehre, Alter?«

»Ach nichts«, antwortete ich und warf Dad einen warnenden Blick zu.

Trenton schaute meinen Vater, dann wieder mich an. »Hab ich bei irgendwas gestört?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

Dad winkte ab. »Nein, mein Sohn. Wie war die Arbeit?«

»Beschissen. Ich hab dir heute Morgen den Scheck für die Miete auf die Kommode gelegt. Hast du ihn gesehen?«

Dad nickte und lächelte schwach.

Trenton nickte ebenfalls. »Bleibst du zum Abendessen, Trav?«

»Nee …« Ich stand auf. »Ich glaube, ich fahr mal besser nach Hause.«

»Ich würde mir wünschen, dass du bleibst, Sohn.«

Ich verzog den Mund. »Kann nicht. Aber danke, Dad. Auch für das andere.«

»Welches andere?«, hakte Trenton nach. Sein Kopf drehte sich zwischen uns hin und her wie bei einem Tennismatch. »Was hab ich verpasst?«

Ich sah nur meinen Vater an. »Sie ist eine Taube. Definitiv eine Taube.«

»Oh?«, machte Dad und seine Augen begannen ein bisschen zu leuchten.

»Dasselbe Mädchen?«

»Ja, aber ich hab mich ihr gegenüber zuerst voll mies benommen. Irgendwie macht sie, dass ich mich noch durchgeknallter fühle.«

Auf Trentons Gesicht erschien ein kleines Lächeln, das immer breiter wurde. »Brüderchen!«

»Lass es.« Ich schaute finster.

Dad gab Trenton einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Was denn?«, rief Trenton. »Was hab ich denn gesagt?«

Dad kam mit nach draußen und klopfte mir auf die Schulter. »Du wirst das hinkriegen. Daran habe ich keinen Zweifel. Aber sie muss schon was Besonderes sein, denn ich glaube, so habe ich dich noch nie erlebt.«

»Danke, Dad.« Ich beugte mich zu ihm und umarmte ihn, so gut das bei seiner Figur eben ging, dann stieg ich wieder auf meine Harley.

Die Rückfahrt zur Wohnung zog sich eine gefühlte Ewigkeit lang hin. Man spürte nur noch einen Hauch Sommerwärme in der Luft, untypisch für die Jahreszeit, aber angenehm. Die Dunkelheit des Nachthimmels hüllte mich ein und verschlimmerte mein Elend nur noch. Als ich Americas Auto an der üblichen Stelle geparkt sah, wurde ich sofort nervös. Als käme ich mit jedem Schritt meinem Todesurteil näher.

Bevor ich die Tür erreicht hatte, wurde sie aufgerissen, und America stand mit ausdrucksloser Miene vor mir.

»Ist sie hier?«

America nickte. »Sie schläft in deinem Zimmer.«

Ich schob mich an ihr vorbei und ließ mich auf die Couch fallen. Shepley saß auf der Lehne, und America plumpste neben mir aufs Polster.

»Ihr geht es gut«, erklärte America in freundlichem, beruhigendem Ton.

»Ich hätte nicht so mit ihr reden sollen«, meinte ich. »Im einem Moment stoße ich sie so weit von mir, wie es nur geht, und im nächsten habe ich eine Scheißangst davor, dass sie klar sieht und mich aus ihrem Leben schmeißt.«

»Trau ihr ruhig was zu. Sie weiß genau, was du da treibst. Du bist nicht die erste Herausforderung in ihrem Leben.«

»Ganz genau. Sie hat Besseres verdient. Das weiß ich ja, und ich kann sie trotzdem nicht aufgeben. Keine Ahnung, warum.« Ich seufzte und rieb mir die Schläfen. »Das ergibt doch keinen Sinn. Nichts an dieser Sache ergibt einen Sinn.«

»Abby versteht das, Trav. Mach dich doch deshalb nicht selbst fertig«, sagte Shepley.

America stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Ihr geht doch schon gemeinsam zu der Date Party. Warum fragst du sie denn dann nicht, ob sie mit dir zusammen sein will?«

»Ich will nicht mit ihr zusammen sein; ich will nur in ihrer Nähe sein. Sie ist … anders.« Das war gelogen. America wusste es, und ich wusste es auch. Die Wahrheit war, dass ich verdammt noch mal die Finger von ihr lassen würde, wenn mir wirklich etwas an ihr lag.

»Inwiefern anders?«, fragte America und klang irritiert.

»Sie macht sich nichts aus meinem ganzen Mist, das ist irgendwie erfrischend. Und du hast es doch selbst gesagt, Mare. Ich bin nicht ihr Typ. Es ist einfach … nicht so zwischen uns.« Und selbst wenn es das wäre, sollte es eigentlich nicht sein.

»Du kommst ihrem Typ näher, als du denkst«, meinte America.

Ich schaute America in die Augen. Sie meinte das vollkommen ernst. America war wie eine Schwester für Abby, und sie beschützte sie wie eine Bärenmutter. Nie würde die eine die andere zu etwas ermutigen, das sie verletzen könnte. Deshalb verspürte ich zum ersten Mal einen Funken Hoffnung.

Die Dielen auf dem Flur knarrten, und wir drei erstarrten. Dann wurde die Tür meines Zimmers zugemacht, und Abbys Schritte waren zu hören.

»Hey, Abby«, grinste America. »Wie war dein Schläfchen?«

»Ich war fünf Stunden lang wie weggetreten. Das hat wohl mehr von einem Koma als von einem Schläfchen.«

Ihre Wimperntusche war verwischt, die Haare hatte sie sich plattgelegen. Sie sah hinreißend aus. Als sie mich anlächelte, stand ich auf, nahm sie bei der Hand und führte sie sogleich wieder in mein Zimmer zurück. Abby sah verwirrt und besorgt drein, was mein Verlangen, alles wiedergutzumachen, nur verstärkte.

»Es tut mir so leid, Täubchen. Ich hab mich dir gegenüber heute wie ein Arschloch benommen.«

Ihre Schultern entspannten sich ein wenig. »Ich wusste ja nicht, dass du wütend auf mich warst.«

»Ich war nicht wütend auf dich. Ich habe nur die schlechte Angewohnheit, meine Laune an denen auszulassen, die mir am Herzen liegen. Das ist eine erbärmliche Ausrede, ich weiß, aber es tut mir leid«, sagte ich und schloss sie in meine Arme.

»Worüber warst du denn wütend?«, fragte sie und schmiegte ihre Wange an meine Brust. Verdammt, das fühlte sich so gut an. Wäre ich kein solcher Idiot, hätte ich ihr erklärt, dass ich von den reparierten Boilern erfahren hatte und dass die Vorstellung, sie würde hier wieder weggehen und mehr Zeit mit Parker verbringen, mir eine Riesenangst einjagte, aber das konnte ich einfach nicht. Ich wollte den Moment nicht ruinieren.

»Das ist unwichtig. Das Einzige, worüber ich mir Gedanken mache, bist du.«

Sie schaute zu mir hoch und lächelte. »Ich komme mit deinen Wutanfällen schon zurecht.«

Eine kleine Weile suchte ich ihr Gesicht mit meinen Augen ab, bis ein vages Lächeln sich auf meine Lippen stahl. »Ich weiß nicht, warum du es mit mir aushältst, und ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn du es nicht tätest.«

Ihre Augen bewegten sich langsam von meinen Augen zu meinem Mund, und sie hielt den Atem an. Ich fühlte ein Brennen am ganzen Körper, und ich wusste nicht mehr, ob ich noch atmete. Ich näherte mich ihr auf weniger als einen Zentimeter, um zu sehen, ob sie protestierte, aber da klingelte mein verdammtes Telefon. Wir zuckten beide zurück.

»Ja?«, meldete ich mich ungeduldig.

»Mad Dog. Brady wird in neunzig Minuten im Jefferson sein.«

»Hoffman? Meine Güte … okay. Das wird ein leicht verdienter Tausender. Jefferson?«

»Jefferson«, wiederholte Adam. »Bist du dabei?«

Ich sah Abby an und blinzelte ihr zu. »Wir kommen.« Ich legte auf, schob das Telefon wieder in meine Tasche und ergriff Abbys Hand. »Komm mit.«

Ich ging mit ihr zurück ins Wohnzimmer. »Das war Adam«, sagte ich zu Shepley. »Brady Hoffman wird in neunzig Minuten im Jefferson sein.«
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9. KAPITEL

Wut

Shepleys Miene veränderte sich. Sobald Adam anrief und den Termin eines Kampfes bekannt gab, war er vollkommen geschäftsmäßig unterwegs. Sofort begann er, in sein Telefon zu tippen und SMS an die Leute auf seiner Liste zu verschicken. Kaum war er in seinem Zimmer verschwunden, hob eine lächelnde America vielsagend die Augenbrauen.

»Auf geht’s! Dann sollten wir uns mal besser ein wenig frisch machen!«

Bevor ich noch irgendwas sagen konnte, zog America Abby hinter sich her den Flur entlang. Dabei war der Wirbel ganz unnötig. Ich würde dem Kerl was aufs Maul geben, die Miete und Rechnungen der nächsten Monate verdienen, und danach ginge das Leben wieder seinen normalen Gang. Oder fast normal. Denn Abby würde ins Morgan zurückziehen, und ich müsste mich selbst wegsperren, um zu verhindern, dass ich Parker umlegte.

America trieb Abby an, sich umzuziehen. Shepley war fertig mit Telefonieren und hatte schon die Schlüssel seines Charger in der Hand. Er schaute über die Schulter den Flur entlang und verdrehte die Augen.

»Los, kommt!«, brüllte er.

America kam auf den Flur gelaufen, allerdings nicht zu uns, sondern sie verschwand in Shepleys Zimmer. Der rollte noch mal mit den Augen, musste aber gleichzeitig lächeln.

Kurze Zeit später stürmte America in einem grünen Minikleid aus Shepleys Zimmer. Abby erschien gleichzeitig in einer engen Jeans und einem gelben Top, das ihre Brüste bei jeder Bewegung hüpfen ließ.

»Ach du Scheiße, nein. Willst du mich umbringen? Du musst was anderes anziehen, Täubchen.«

»Wieso denn?« Sie sah an sich herunter. Aber die Jeans war nicht das Problem.

»Sie sieht süß aus, Trav, also lass sie zufrieden!«, giftete America.

Ich führte Abby den Flur hinunter. »Zieh dir ein T-Shirt an und irgendwelche Turnschuhe. Was Bequemes.«

»Was?«, fragte sie und sah mich irritiert an. »Warum das denn?«

Ich blieb vor der Tür meines Zimmers stehen. »Weil ich mir sonst mehr Sorgen darüber mache, wer dir in diesem Teil auf die Brüste starrt, als um Hoffman«, sagte ich. Das konnte man sexistisch finden, aber so war es nun mal. Ich würde mich nicht konzentrieren können, und ich hatte keine Lust, wegen Abbys Vorbau einen Kampf zu verlieren.

»Ich dachte, dir wäre scheißegal, was irgendjemand denkt?«, fragte sie aufgebracht.

Sie checkte es wirklich nicht. »Das ist hier ein ganz anderes Szenario, Täubchen.« Ich schaute auf ihren Busen, der in einem weißen Spitzen-BH so vorteilhaft zur Geltung kam. Auf einmal war ich versucht, den Kampf abzusagen und einfach nur Abbys Nähe zu suchen.

Ich riss mich zusammen und suchte wieder ihren Blick. »Du kannst das zum Kampf nicht anziehen, also bitte … zieh doch … zieh doch einfach was anderes an.« Damit schob ich sie in mein Zimmer und sperrte mich selbst aus, bevor ich am Ende noch sagen würde, Scheiß drauf, und sie küsste.

»Mann, Travis!«, rief sie mir noch durch die Tür zu. Dann hörte ich Geräusche, vermutlich von den Pumps, die sie durchs Zimmer schleuderte. Endlich ging die Tür wieder auf, und sie trug ein T-Shirt sowie ein Paar Converse. Das sah immer noch heiß aus, aber ich würde mir keine zu großen Sorgen darüber machen, wer sie anbaggerte, sondern konnte meinen verdammten Kampf gewinnen.

»Besser?«, schnaubte sie.

»Ja! Also los!«

Shepley und America saßen schon im Charger, der gerade schwungvoll aus der Parklücke setzte. Ich setzte meine Sonnenbrille auf und wartete, bis Abby aufgestiegen war, bevor ich meine Harley auf die dunkle Straße hinaussteuerte.

Sobald wir den Campus erreicht hatten, machte ich das Licht aus und rollte über den Bürgersteig hinter das Jefferson.

Als ich sie zum Hintereingang führte, machte Abby große Augen und lachte kurz auf.

»Du machst Witze.«

»Das ist der VIP-Eingang. Du solltest mal sehen, wie alle anderen reinkommen.« Ich sprang durch das offene Fenster in den Keller und wartete dann in der Dunkelheit.

»Travis!«, hörte ich sie halb rufen, halb flüstern.

»Hier unten, Täubchen. Lass dich einfach mit den Füßen voraus runter, ich fange dich auf.«

»Du hast doch wohl nicht alle Tassen im Schrank, wenn du glaubst, dass ich in diese Finsternis springe!«

»Ich fange dich doch! Versprochen! Jetzt beweg schon endlich deinen Hintern hier rein!«

»Das ist vollkommen bescheuert«, fauchte sie.

In dem schwachen Licht sah ich, wie sie ihre Beine durch die kleine, rechteckige Fensteröffnung schob. Und so sehr sie auch herumrutschte, am Ende fiel sie mehr als dass sie sprang. Ein kleiner Aufschrei hallte von den Betonmauern wider, da landete sie schon in meinen Armen. Nie hatte ich etwas so mühelos gefangen.

»Du fällst wie ein Mädchen«, sagte ich und stellte sie auf die Füße.

Wir liefen durch das finstere Gewirr des Untergeschosses, bis wir in eine Kammer kamen, die an den größten Raum grenzte, wo auch der Kampf stattfinden würde. Adam übertönte mit seinem Megafon den Lärm, und aus der Masse der Köpfe ragten Hände in die Höhe, die mit Bargeld wedelten.

»Was machen wir hier?«, fragte sie und umklammerte mit ihren schmalen Händen meinen Bizeps.

»Warten. Adam muss erst seine Nummer abziehen, bevor ich reingehe.«

»Soll ich hier warten oder reingehen? Wo soll ich hin, wenn der Kampf anfängt? Wo sind Shep und Mare?«

Sie sah extrem beunruhigt aus. Es tat mir ein bisschen leid, sie allein zurückzulassen. »Sie haben den anderen Eingang genommen. Du folgst mir einfach da rein; ich schick dich nicht alleine in dieses Haifischbecken. Bleib bei Adam; der wird aufpassen, dass du nicht zerquetscht wirst. Ich kann nicht gleichzeitig auf dich aufpassen und Schläge austeilen.«

»Zerquetscht?«

»Hier wird heute Abend mehr los sein. Brady Hoffman kommt von der State. Die haben da ihren eigenen Circle. Deshalb sind ihre und unsere Leute da. Es wird die Hölle los sein.«

»Bist du nervös?«

Ich lächelte sie an. Wenn sie sich um mich sorgte, war sie besonders hübsch. »Nein. Aber du siehst ein bisschen nervös aus.«

»Vielleicht«, sagte sie.

Am liebsten hätte ich mich zu ihr gebeugt und sie geküsst. Einfach um diese ängstlichen Ausdruck von ihrem Gesicht zu vertreiben. Ich fragte mich, ob sie sich schon am ersten Abend, als wir uns begegnet waren, um mich gesorgt hatte oder ob es nur daran lag, dass sie mich jetzt kannte – weil ihr etwas an mir lag.

»Wenn du dich dann besser fühlst, werde ich dafür sorgen, dass er mich nicht mal berührt. Ich lasse ihn nicht mal einen Treffer für seine Fans landen.«

»Wie willst du das denn hinkriegen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Meist lasse ich ihnen einen durchgehen – damit es fair aussieht.«

»Du … du lässt dich absichtlich von jemandem schlagen?«

»Wie viel Spaß würde es machen, wenn ich jemanden nur massakrieren und er nie einen Treffer landen würde? Das wäre nicht gut fürs Geschäft, weil dann niemand mehr gegen mich setzen würde.«

»Was für ein absoluter Blödsinn!« Sie verschränkte die Arme.

Ich hob fragend eine Augenbraue. »Gehe ich dir auf die Nerven?«

»Es ist einfach schwer zu glauben, dass sie dich nur treffen, wenn du dich treffen lässt.«

»Möchten Sie eine Wette darauf abschließen, Abby Abernathy?« Ich grinste. Als ich den Satz aussprach, wollte ich ihn eigentlich gar nicht zu meinem Vorteil nutzen, doch als sie eben so verschlagen zurückgrinste, da kam mir die verdammt noch mal beste Idee aller Zeiten.

»Die Wette nehme ich an. Ich glaube, dass er einen Treffer bei dir landen wird.«

»Und wenn nicht? Was gewinne ich dann?«, fragte ich. Sie zuckte mit den Achseln, und in dem Moment schwoll der Lärm der Menge an. Adam erklärte auf seine übliche großmäulige Art die Regeln.

Ich versuchte, das Grinsen in meinem Gesicht zu bezähmen. »Wenn du gewinnst, verzichte ich einen Monat lang auf Sex.« Sie hob fragend die Brauen. »Aber wenn ich gewinne, musst du einen Monat lang bei mir wohnen bleiben.«

»Wie? Das tue ich doch sowieso schon! Was für eine Art Wette soll das denn sein?«, rief sie über das Geschrei hinweg. Sie wusste also nicht Bescheid. Niemand hatte es ihr gesagt.

»Sie haben heute die Boiler im Morgan repariert«, sagte ich lächelnd und zwinkerte ihr zu.

Sie zeigte ein halbes Lächeln. »Um zu sehen, wie du dich zur Abwechslung mal in Abstinenz übst, ist mir jedes Risiko recht.«

Ihre Antwort verschaffte mir einen Adrenalinstoß, wie ich ihn sonst nur während eines Kampfes kannte. Ich küsste sie auf die Wange und beließ meine Lippen nur ein wenig länger auf ihrer Haut, bevor ich reinging. Ich fühlte mich wie ein König. Dieser Scheißkerl würde mich auf keinen Fall auch nur berühren.

Wie erwartet war es extrem eng, und das Gedränge und Gebrüll nahm noch zu, sobald wir den Raum betreten hatten. Ich deutete für Adam in Abbys Richtung, um ihm zu signalisieren, dass er auf sie achtgeben sollte. Er begriff sofort. Adam war ein geldgieriger Bastard, aber beim Circle auch so eine Art unantastbare Autorität. Wenn er auf sie aufpasste, brauchte ich mir keinerlei Sorgen zu machen. Er würde das schon deshalb machen, damit ich nicht abgelenkt wäre. Adam war zu allem fähig, sofern am Ende ein Haufen Kohle dabei rumkam.

Als ich auf die Mitte, also den eigentlichen Circle, zuging, bildete sich eine Gasse; hinter mir schloss sich die Menge wieder. Brady stand unmittelbar vor mir, keuchend und zitternd, als habe er sich gerade mit Red Bull und Ähnlichem aufgeputscht.

Normalerweise nahm ich diesen Blödsinn gar nicht ernst, sondern machte mir einen Spaß daraus, meine Gegner psychisch dranzukriegen, aber der heutige Kampf war wichtig, also setzte ich mein Pokerface auf.

Adam ließ die Hupe ertönen. Ich sammelte mich, machte ein paar Schritte rückwärts und wartete darauf, dass Brady seinen ersten Fehler beging. Ich wich dem ersten Schlag aus, dann dem zweiten. Adam brüllte irgendwas im Hintergrund. Er war unzufrieden, doch damit hatte ich gerechnet. Adam hatte die Kämpfe gern unterhaltsam. Das war die beste Methode, um noch mehr Leute in die Kellergeschosse zu locken. Mehr Leute bedeuteten auch mehr Cash.

Ich winkelte den Ellbogen an und ließ meine Faust beim ersten Schlag auf Bradys Nase krachen, hart und schnell. Bei einem normalen Kampf hätte ich mich ein bisschen zurückgehalten, aber diesmal wollte ich es rasch hinter mich bringen und den Rest des Abends mit Abby feiern.

Ich traf Hoffman ein ums andere Mal, wich noch ein paar Hieben von ihm aus und passte auf, nicht nachlässig zu sein, damit er nicht doch noch einen Treffer landete und mir alles versaute. Brady mobilisierte seine letzten Reserven und ging wieder verstärkt auf mich los, aber da er keinen einzigen Treffer landete, war er bald am Ende. Jeder spielerische Schlag von Trenton hatte mein Reaktionsvermögen weitaus stärker trainiert als die Fäuste dieser Memme.

Meine Geduld war aufgebraucht, also lotste ich Hoffman zu der Betonsäule in der Mitte des Raums. Davor blieb ich solange zögernd stehen, dass mein Gegner glaubte, mir einen vernichtenden Schlag ins Gesicht verpassen zu können. Als er seine ganze Wucht in diesen letzten Hieb legte, wich ich aus, sodass seine Faust gegen die Säule krachte. Bevor er wegtaumelte, sah ich noch das Erstaunen in Hoffmans Blick.

Das war mein Signal. Ich attackierte sofort, und Hoffman ging mit einem dumpfen Knall zu Boden. Nach einer kurzen Stille explodierte das Publikum. Adam warf ein rotes Tuch auf Hoffmans Gesicht, und im nächsten Moment war ich von Menschen umringt.

Normalerweise genoss ich diese Aufmerksamkeit und die Jubelschreie der Leute, die auf mich gesetzt hatten, aber diesmal war mir das ganze Getöse nur lästig. Ich versuchte, das Meer der Köpfe zu überblicken und Abby zu finden, aber als ich endlich an die Stelle schauen konnte, an der sie eigentlich hätte sein sollen, wurde mir ganz anders. Sie war verschwunden.

Aus lächelnden wurden entsetzte Gesichter, als ich die Umstehenden wegstieß. »Lasst mich durch, verdammt!«, brüllte ich und wurde immer grober, während meine Panik wuchs.

Endlich war ich in dem kleinen Nebenraum und suchte in der Dunkelheit verzweifelt nach Abby. »Taube!«

»Ich bin hier!« Sie stieß mit mir zusammen, und ich schloss sie in die Arme. Erst war ich nur erleichtert, aber dann sofort aufgebracht. »Du hast mir eine Scheißangst eingejagt! Ich hätte fast noch einen Kampf anfangen müssen, nur um zu dir zu gelangen … Da schaffe ich es endlich hierher, und du bist weg!«

»Ich bin froh, dass du wieder hier bist. Ich habe mich nicht gerade darauf gefreut, im Dunkeln allein hier rauszufinden.«

Ihr süßes Lächeln ließ mich alles vergessen, dann erinnerte ich mich daran, dass sie jetzt mir gehörte. Zumindest für einen Monat. »Ich glaube, die Wette hast du verloren.«

Adam kam hereingestampft, schenkte Abby nur einen flüchtigen Blick und starrte mich finster an. »Wir müssen reden.«

Ich zwinkerte Abby zu. »Bleib, wo du bist. Ich bin gleich wieder da.« Ich folgte Adam in einen anderen Raum. »Ich weiß schon, was du mir sagen willst …«

»Nein, das weißt du nicht«, knurrte Adam. »Ich weiß ja nicht, was du mit ihr am Laufen hast, aber verkack mir mein Geschäft nicht.«

Ich lachte auf. »Du hast doch heute Abend Kasse gemacht. Und ich werde mich schon bei dir revanchieren.«

»Das solltest du gottverdammt noch mal auch tun! Das mir so was nicht noch mal vorkommt!« Damit knallte Adam mir ein Bündel Scheine in die Hand und wandte sich ab.

Ich stopfte die Kohle in meine Hosentasche und lächelte Abby an. »Du wirst wohl noch ein paar Klamotten brauchen.«

»Du willst mich wirklich dazu zwingen, einen Monat lang bei dir zu wohnen?«

»Hättest du mich dazu gezwungen, einen Monat ohne Sex auszukommen?«

Sie lachte. »Dann schauen wir wohl besser kurz am Morgan vorbei.«

Bevor Adam in der sich zerstreuenden Menge verschwand, drückte er Abby noch ein paar Scheine in die Hand.

»Du hast gesetzt?«

»Ich dachte, ich sollte mal das ganze Programm erleben«, meinte sie nur achselzuckend.

Ich nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem offenen Fenster. Dort stemmte ich mich hoch und kletterte hinaus. Anschließend legte ich mich auf den Rasen und beugte mich wieder hinein, um Abby zu helfen.

Der Spaziergang zum Morgan war perfekt. Es war für die Jahreszeit unerwartet warm, und in der Luft lag eine elektrische Spannung wie in einer Sommernacht. Ich versuchte, nicht die ganze Zeit über wie ein Idiot zu grinsen, aber das fiel mir ganz schön schwer.

»Warum um Himmels willen möchtest du überhaupt, dass ich bei dir wohne?«, fragte sie.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, weil alles besser ist, wenn du da bist.«

Shepley und America warteten im Charger auf uns, bis Abby mit ihren zusätzlichen Klamotten kam. Nachdem sie losgefahren waren, spazierten wir zum Parkplatz und bestiegen meine Maschine. Sie schlang die Arme um meine Brust, und ich legte meine Hand auf ihre.

Ich holte tief Luft. »Ich bin froh, dass du heute Abend dabei warst, Täubchen. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so viel Spaß bei einem Kampf.« Die Zeit, die verging, bis sie endlich darauf antwortete, erschien mir wie eine Ewigkeit.

Sie legte ihr Kinn auf meine Schulter. »Das lag nur daran, dass du versucht hast, unsere Wette zu gewinnen.«

Ich drehte mich zu ihr um und schaute direkt in ihre Augen. »Und damit lag ich verdammt richtig.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Warst du deshalb heute so schlechter Stimmung? Weil du wusstest, dass sie die Boiler repariert hatten und ich heute Abend wieder gehen würde?«

Einen Moment lang fühlte ich mich in ihren Augen wie verloren, dann entschied ich, dass es besser wäre, zu schweigen. Ich ließ den Motor an und fuhr sie nach Hause. Langsamer denn je. Wenn wir an eine rote Ampel kamen, bereitete es mir eine seltsam große Freude, meine Hand auf ihre zu legen oder sie auf ihrem Knie ruhen zu lassen. Ihr schien das nichts auszumachen, und für mich war es verdammt nah an himmlisch.

Als wir vor der Wohnung hielten, stieg Abby wie ein alter Profi ab und gemeinsam gingen wir zur Treppe.

»Ich hasse es immer, wenn die beiden schon eine Weile zu Hause sind. Es kommt mir vor, als würden wir sie stören.«

»Gewöhn dich dran. Das ist die nächsten vier Wochen dein Zuhause«, sagte ich und drehte ihr den Rücken zu. »Spring rauf!«

»Wie bitte?«

»Komm schon, ich trag dich hoch.«

Sie kicherte und hüpfte auf meinen Rücken. Ich packte ihre Oberschenkel und rannte die Stufen hinauf. Bevor wir noch oben angekommen waren, hielt uns eine lächelnde America schon die Tür auf.

»Jetzt sieh sich einer euch beide an. Wenn ich es nicht besser wüsste …«

»Hör auf damit, Mare«, sagte Shepley von der Couch aus.

Na toll, Shepley hatte anscheinend schlechte Laune.

America grinste, als habe sie sich verplappert, und riss die Tür so weit auf, dass wir beide auf einmal durchpassten. Ich hielt Abby fest und ließ mich mit ihr in den Sessel fallen. Sie kreischte, als ich mich auch noch zurücklehnte.

»Du bist heute Abend so aufgekratzt, Trav. Was ist los?«, legte America nach.

»Ich habe nur gerade eine Menge Kohle verdient, Mare. Doppelt so viel, wie ich erwartet hatte. Wie soll ich mich darüber nicht freuen?«

America grinste. »Nein, da ist noch was anderes.« Sie beobachtete meine Hand, mit der ich Abbys Schenkel tätschelte.

»Mare«, warnte Shepley.

»Schön, dann lasst uns von etwas anderem reden. Hat Parker dich nicht zu der Sig-Tau-Party an diesem Wochenende eingeladen, Abby?«

Die Leichtigkeit, die ich gerade noch verspürt hatte, verschwand auf einen Schlag, und ich drehte mich zu Abby um.

»Äh … ja? Aber gehen wir da nicht alle hin?«

»Ich werde auf alle Fälle da sein«, meinte Shepley, vom Fernseher abgelenkt.

»Und das heißt, ich gehe auch«, stellte America klar und schaute mich erwartungsvoll an. Sie wollte mich ködern und hoffte wohl, ich würde vorschlagen, auch zu kommen. Was mir aber viel mehr Sorgen machte war, dass Parker Abby anscheinend um ein verdammtes richtiges Date gebeten hatte.

»Holt er dich ab oder so was?«, fragte ich.

»Nein, er hat mir nur von der Party erzählt.«

America grinste hämisch und konnte vor Aufregung kaum stillsitzen. »Er hat aber gesagt, man würde sich dort sehen. Und er ist ja wirklich süß.«

Ich warf America einen irritierten Blick zu und schaute dann Abby an. »Gehst du hin?«

»Ich habe ihm gesagt, ja«, erwiderte sie achselzuckend. »Gehst du auch?«

»Klar«, sagte ich ohne Zögern. Das war ja schließlich keine Date Party, sondern nur eine Wochenend-Bierparty. Die machten mir nichts aus. Und verdammt, ich würde sie Parker doch nicht einen ganzen Abend lang allein überlassen. Sie käme zurück … aaah, ich wollte nicht mal dran denken. Er würde sein Abercrombie-Grinsen anknipsen oder sie in das Restaurant seiner Eltern ausführen, um mit seiner Kohle zu protzen, oder sich irgendeinen anderen schmierigen Trick einfallen lassen, um sich in ihr Höschen zu stehlen.

Shepley sah mich an. »Letzte Woche noch wolltest du nicht hin.«

»Dann habe ich meine Meinung eben geändert, Shep. Wo ist das Problem?«

»Nirgends«, brummte er und verzog sich in sein Zimmer.

America machte ein finsteres Gesicht. »Du weißt, wo das Problem ist. Warum hörst du nicht auf, ihn damit verrückt zu machen, und klärst das endlich?« Sie folgte Shepley, und ihre Stimmen waren nur noch gedämpft hinter der Tür zu hören.

»Na, ich bin ja froh, dass alle außer mir Bescheid wissen«, sagte Abby.

Dabei war sie nicht die Einzige, die Shepleys Verhalten verwirrte. Zuerst hatte er mich wegen ihr geärgert, und jetzt benahm er sich wie eine kleine Zicke. Was konnte denn inzwischen passiert sein, dass er auf einmal so stinkig war? Vielleicht würde er sich besser fühlen, wenn er erst erfuhr, dass ich endlich beschlossen hatte, mit allen anderen Mädchen durch zu sein, und nur noch Abby wollte. Aber vielleicht machte er sich auch nur noch mehr Sorgen, weil ich zugegeben hatte, dass mir etwas an ihr lag. Ich war einfach kein typischer Boyfriend. Genau. Sicher lag es daran.

Ich stand auf. »Ich geh schnell duschen.«

»Haben die beiden irgendwas?«, hakte Abby noch mal nach.

»Nein, er ist nur paranoid.«

»Es ist wegen uns«, vermutete sie.

Ein seltsam beschwingtes Gefühl überkam mich. Sie hatte »uns« gesagt.

»Was?«, fragte sie und musterte mich skeptisch.

»Du hast recht. Es ist wegen uns. Schlaf noch nicht ein, okay? Ich will noch was mit dir besprechen.«

Ich brauchte keine fünf Minuten, um mich zu waschen, aber ich blieb mindestens noch weitere fünf Minuten unter dem Wasserstrahl stehen und plante, was ich Abby sagen sollte. Noch mehr Zeit zu vergeuden, kam nicht in Frage. Sie verbrachte den nächsten Monat hier, und das war die perfekte Gelegenheit, ihr zu beweisen, dass ich nicht der war, für den sie mich hielt. Zumindest für sie war ich anders, und wir konnten die kommenden vier Wochen dazu nutzen, jegliche Einwände, die sie haben mochte, zu zerstreuen.

Ich stieg aus der Dusche und trocknete mich ab. Aufgeregt und höllisch nervös dachte ich über die möglichen Folgen der bevorstehenden Unterhaltung nach. Noch bevor ich die Tür aufmachte, hörte ich einen Streit auf dem Flur.

America sagte etwas in verzweifeltem Ton. Ich öffnete die Tür nur einen Spalt breit und lauschte.

»Du hast es versprochen, Abby. Als ich gemeint habe, du sollst ihn nicht verurteilen, da wollte ich doch nicht, dass ihre beide eine Beziehung anfangt! Ich dachte, ihr wärt nur Freunde!«

»Das sind wir doch auch«, stellte Abby klar.

»Nein, das seid ihr nicht!«, fauchte Shepley.

America versuchte, ihn zu beschwichtigen: »Baby, ich hab dir doch gesagt, das kommt alles in Ordnung.«

»Warum förderst du das auch noch, Mare? Ich habe dir doch gesagt, wo es hinführt!«

»Und ich habe dir gesagt, dass es so nicht kommen wird! Vertraust du mir nicht?«

Shepley stampfte zurück in sein Zimmer.

Nach einigen Sekunden Stille meinte America: »Ich krieg es einfach nicht in seinen Kopf, dass egal, ob du und Travis das hinbekommt, es keine Auswirkungen auf uns beide haben wird. Aber er hat da einfach schon zu viele schlechte Erfahrungen gemacht. Er glaubt mir nicht.«

Verdammt, Shepley. Das war nicht gerade die perfekte Überleitung. Ich öffnete die Tür gerade so weit, dass ich Abbys Gesicht sehen konnte.

»Wovon redest du, Mare? Travis und ich sind nicht zusammen. Wir sind nur befreundet. Du hast ihn doch selbst gehört … er ist in dieser Hinsicht nicht an mir interessiert.«

Verdammt. Das wurde ja von Minute zu Minute schlimmer.

»Hast du ihn das sagen gehört?«

»Na ja, schon.«

»Und das glaubst du ihm?«

Abby zuckte mit den Schultern. »Das spielt doch keine Rolle. Es wird nie passieren. Er hat mir gesagt, dass er mich sowieso nicht so sieht. Außerdem ist er der totale Bindungsphobiker. Ich hätte Mühe, hier ein Mädchen außer dir aufzutreiben, mit dem er noch nicht geschlafen hat, und außerdem komme ich mit seinen Launen schlecht zurecht. Ich kann einfach nicht glauben, dass Shep etwas anderes denkt.«

Jede Spur von Hoffnung, die ich gehegt hatte, löste sich bei ihren Worten in nichts auf. Die Enttäuschung war niederschmetternd. Ein paar Sekunden lang fühlte sich der Schmerz unerträglich an, bis ich mich von meinem Zorn fortreißen ließ. Wut war immer leichter zu handeln.

»Weil er Travis nicht nur genau kennt … er hat auch mit ihm gesprochen, Abby.«

»Wie meinst du das?«

»Mare?«, rief Shepley aus seinem Zimmer.

America seufzte. »Du bist meine beste Freundin. Ich glaube, manchmal kenne ich dich besser als du dich selbst. Ich sehe euch beide doch zusammen, und der einzige Unterschied zwischen mir und Shep und dir und Travis ist, dass wir miteinander Sex haben. Aber sonst? Kein Unterschied.«

»Da gibt es einen riesengroßen Unterschied. Bringt Shep jeden Abend andere Mädchen mit nach Hause? Gehst du auf die Party morgen Abend, um sie mit einem Typen zu verbringen, der echtes Datingpotenzial hat? Weißt du, ich kann mit Travis gar keine Beziehung anfangen, Mare. Ich weiß gar nicht, warum wir das überhaupt diskutieren.«

»Ich bilde mir doch keine Sachen ein, Abby. Im letzten Monat hast du fast jede Minute mit ihm verbracht. Gib es zu, du empfindest etwas für ihn.«

Ich ertrug es nicht, auch nur ein Wort mehr zu hören. »Lass es, Mare«, sagte ich.

Beide Mädchen zuckten erschrocken zusammen, als sie mich hörten. Abbys Blick begegnete meinem. Sie schien weder verlegen noch wirkte es, als täte ihr irgendwas leid. Das kotzte mich nur noch mehr an. Ich hatte meinen Kopf aus der Deckung gehoben, und sie hatte mir die Kehle aufgeschlitzt.

Bevor ich etwas Niederträchtiges gesagt hätte, verzog ich mich lieber in mein Zimmer. Hinsetzen half nicht. Auch nicht Stehen, Herumgehen oder Liegestützen. Ich hatte das Gefühl, die Wände kämen immer näher. Der Zorn kochte in mir wie eine instabile Chemikalie, die jeden Moment explodieren konnte.

Die Wohnung zu verlassen, war meine einzige Option. Um wieder einen klaren Kopf zu kriegen und zu versuchen, mich mit ein paar Shots zu entspannen. Das Red. Ich konnte ins Red. Cami arbeitete heute an der Bar. Sie konnte mir sagen, was ich jetzt tun sollte. Sie verstand es immer, mich mit Worten zu besänftigen. Aus dem gleichen Grund mochte auch Trenton sie. Sie war die älteste Schwester von drei Brüdern, und unser ungezügeltes Temperament schüchterte sie nicht im Geringsten ein.

Ich schlüpfte in ein T-Shirt und Jeans, schnappte mir Sonnenbrille, Motorradschlüssel und eine Jacke. Ich zog noch meine Stiefel an, bevor ich wieder auf den Flur hinaustrat.

Abby machte große Augen, als sie mich so um die Ecke kommen sah. Gott sei Dank hatte ich schon die Sonnenbrille auf. Ich wollte nicht, dass sie in meinen Augen las, wie verletzt ich war.

»Du gehst noch weg?«, fragte sie und setzte sich im Sessel auf. »Wohin denn?«

Ich weigerte mich, den flehenden Ton in ihrer Stimme zur Kenntnis zu nehmen. »Raus.«
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10. KAPITEL

Gebrochen

Cami erkannte schnell, wie schlecht ich drauf war. Sie versorgte mich mit einem Bier nach dem anderen, während ich auf meinem Stammplatz an der Bar des Red saß. Die bunten Flecken der Lichtorgel jagten über die Wände, und die Musik war fast laut genug, um meine Gedanken zu betäuben.

Mein Päckchen Marlboro war fast leer, aber damit hatte der Druck auf meiner Brust nichts zu tun. Ein paar Mädchen waren gekommen und wieder gegangen, nachdem sie versucht hatten, ein Gespräch anzufangen. Aber ich konnte den Blick nicht von der halb gerauchten Zigarette zwischen meinen Fingern heben. Die Asche war schon lang und musste im nächsten Moment abfallen, also sah ich zu, wie sich die Glut durch das Papier fraß und versuchte, mich von den niederschmetternden Gefühlen abzulenken, die die Musik nicht übertönen konnte.

Als es an der Bar nicht mehr so voll war und Cami von ihrem Tausendstundenkilometertempo langsam wieder runterkam, stellte sie ein leeres Shotglas vor mich hin und füllte es bis zum Rand mit Jim Beam. Ich wollte danach greifen, aber sie legte ihre Finger, auf denen Babydoll zu lesen stand, wenn sie eine Faust machte, um das schwarze Lederarmband an meinem Handgelenk.

»Okay, Trav. Dann lass mal hören.«

»Was hören?«, fragte ich und unternahm einen schwachen Versuch, mich aus ihrem Griff zu befreien.

Sie schüttelte den Kopf. »Ist es das Mädchen?«

Das Glas berührte meine Lippen, und ich legte den Kopf in den Nacken, um die brennende Flüssigkeit meinen Hals hinunterlaufen zu lassen. »Welches Mädchen?«

Cami verdrehte die Augen. »Welches Mädchen. Meinst du das ernst? Mit wem glaubst du, redest du gerade?«

»Schon gut, schon gut. Es geht um Täubchen.«

»Täubchen? Du machst Witze.«

Ich lachte kurz auf. »Um Abby. Sie ist eine Taube. Eine teuflische Taube, die mir dermaßen den Kopf verdreht, dass ich nicht mehr klar denken kann. Nichts ergibt mehr einen Sinn, Cam. Jede Regel, die ich jemals für mich aufgestellt habe, wird eine nach der anderen gebrochen. Ich bin ein Weichei. Nein … schlimmer. Ich bin wie Shep.«

Cami lachte. »Sei nicht gemein.«

»Du hast recht. Shepley ist ein guter Typ.«

»Sei auch nicht gemein zu dir selbst«, sagte sie, warf einen Lappen auf die Theke und begann, die Fläche mit kreisenden Bewegungen abzuwischen. »Sich in jemanden zu verlieben ist kein Verbrechen, Trav, mein Gott.«

Ich schaute mich um. »Jetzt bin ich verwirrt. Redest du mit mir oder mit dem lieben Gott?«

»Ich meine das ernst. Du empfindest also was für sie. Na und?«

»Sie hasst mich.«

»Nee.«

»Doch, ich habe es heute Abend gehört. Aus Versehen. Sie hält mich für einen Dreckskerl.«

»Hat sie das gesagt?«

»So ähnlich.«

»Na, in gewisser Hinsicht stimmt das doch.«

Ich runzelte die Stirn. »Vielen Dank.«

Mit den Ellbogen auf der Bar streckte sie ihre Hände aus. »Willst du das etwa bestreiten, wenn man sich deinen bisherigen Lebenswandel anschaut? Ich denke nur … vielleicht kannst du für sie anders sein. Vielleicht schaffst du es, für sie ein besserer Typ zu werden.« Sie goss noch einen Shot ein, und bevor sie mich davon abhalten konnte, kippte ich den auch noch.

»Du hast recht. Ich bin ein Dreckskerl gewesen. Ob ich mich ändern könnte? Ich hab verdammt noch mal keine Ahnung. Aber wahrscheinlich nicht genug, um sie zu verdienen.«

Cami zuckte mit den Schultern und stellte die Whiskeyflasche an ihren Platz zurück. »Ich glaube, das solltest du sie beurteilen lassen.«

Ich zündete mir eine neue Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch in den ohnehin schon völlig verqualmten Raum. »Gib mir noch ein Bier.«

»Trav, ich denke, du hattest schon genug.«

»Verdammt, Cami, tu es einfach.«

Als ich aufwachte, schien die Nachmittagssonne durch die Jalousien, aber es hätte genauso gut Mittag in einer weißen Sandwüste sein können. Sofort kniff ich die Augen zu.

Mein ausgetrockneter Mund schmeckte nach einer Mischung aus schlechtem Morgenatem, Chemikalien und Katzenpisse. Ich hasste dieses wattige Gefühl auf der Zunge nach einer durchsoffenen Nacht.

Ich suchte sofort nach Erinnerungen an den vergangenen Abend, aber da war nichts. Ich musste irgendwie Party gemacht haben, aber wo oder mit wem, das war mir ein komplettes Rätsel.

Ich schaute nach rechts und sah die zurückgeschlagene Decke. Abby war schon auf. Meine nackten Füße fühlten sich komisch an, als ich durch den Flur tappte und Abby im Sessel vorfand. Verwirrt blieb ich stehen, dann ergriff mich Panik. Meine Gedanken wateten durch den Alkohol, der noch in meinem Hirn rumschwappte. Warum schlief sie nicht im Bett? Was hatte ich getan, um sie dazu zu bringen, hier im Sessel zu liegen? Mein Herz klopfte schneller, und dann sah ich sie: zwei leere Kondompäckchen.

Fuck! In riesigen Wellen kam die Erinnerung an letzte Nacht über mich: noch mehr Alkohol, diese Mädchen, die nicht lockerließen, obwohl ich gesagt hatte, sie sollten mich in Ruhe lassen, und dann mein Angebot, ihnen beiden die Zeit zu vertreiben – gleichzeitig – und ihre begeisterte Reaktion auf diesen Vorschlag.

Ich schlug die Hände vors Gesicht. Offenbar hatte ich sie mit hierher genommen. Sie hier gevögelt. Abby hatte wahrscheinlich alles gehört. O Gott. Schlimmer hätte ich es gar nicht verbocken können. Das war übler als alles andere. Sobald sie aufwachte, würde sie ihr Zeug packen und verschwinden.

Ich setzte mich, die Hände immer noch vor Mund und Nase, auf die Couch und sah ihr beim Schlafen zu. Ich musste das in Ordnung bringen. Was konnte ich bloß tun, um das in Ordnung zu bringen?

Eine blöde Idee nach der anderen kam mir in den Sinn. Dabei lief mir die Zeit davon. So leise ich konnte, eilte ich zurück in mein Zimmer, zog mir frische Sachen an und schlich zu Shepley.

America regte sich, Shepley hob den Kopf. »Was tust du da, Trav?«, flüsterte er.

»Ich muss mir dein Auto leihen. Nur ganz kurz. Muss ein paar Sachen besorgen.«

»Okay …«, antwortete er verwirrt.

Seine Schlüssel klirrten, als ich sie von der Kommode nahm. Ich holte tief Luft. »Tu mir einen Gefallen: Wenn sie aufwacht, bevor ich zurück bin, halt sie hin, okay?«

Shepley schnaubte. »Ich werd’s versuchen, Travis, aber Mann … letzte Nacht war schon …«

»Die war schlimm, oder?«

Shepley verzog den Mund. »Ich glaub ja nicht, dass sie bleiben wird, Cousin, so leid es mir tut.«

Ich nickte. »Versuch’s einfach.«

Ich warf noch einen letzten Blick auf das Gesicht der schlafenden Abby, bevor ich eilig die Wohnung verließ. Der Charger schaffte kaum das Tempo, in dem ich fahren wollte. Direkt vor dem Supermarkt hielt mich eine rote Ampel auf. Ich schrie auf und drosch auf das Lenkrad.

»Gott verdammt, schalt um!«

Ein paar Sekunden später wurde die Ampel grün, und die Reifen drehten ein paarmal durch, bevor ich von der Stelle kam.

Ich rannte vom Parkplatz in den Laden, und mir war völlig klar, dass ich wie ein Irrer wirken musste, als ich den Einkaufswagen aus der Reihe riss. In einem Gang nach dem anderen schnappte ich mir Artikel, von denen ich dachte, sie könnte sie mögen, die ich sie irgendwann hatte essen sehen oder die sie auch nur erwähnt hatte. Komische rosa Schwämme hingen an einem Regal, auch davon landete einer in meinem Wagen.

Eine Entschuldigung würde sie nicht zum Bleiben bewegen, aber vielleicht eine Geste. Vielleicht würde sie erkennen, wie leid es mir tat. Ich blieb ein paar Schritte vor der Kasse stehen und fühlte mich ganz hoffnungslos. Nichts würde funktionieren.

»Sir? Sind sie soweit?«

Ich schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich … ich weiß nicht.«

Die Frau musterte mich kurz und schob die Hände in die Taschen ihres weißgelb gestreiften Kittels. »Kann ich Ihnen helfen, noch irgendwas zu finden?«

Ohne zu antworten, schob ich den Wagen an die Kasse und sah zu, wie Abbys Leibspeisen gescannt wurden. Das war die dümmste Idee aller Zeiten, und die einzige lebende Frau, die mir etwas bedeutete, würde mich auslachen, während sie ihr Zeug packte.

»Das wären dann vierundachtzig Dollar und siebenundsiebzig Cents.«

Einmal meine Kreditkarte durchgezogen, und schon hielt ich die Tüten in den Armen. Ich raste auf den Parkplatz zurück und innerhalb von Sekunden blies ich auf dem Rückweg zur Wohnung alle Rohre des Charger so richtig durch.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang ich die Treppe hinauf. Die Köpfe von America und Shepley ragten über die Lehne der Couch. Der Fernseher lief, allerdings ohne Ton. Gott sei Dank. Sie schlief noch. Die Tüten landeten knisternd auf der Küchentheke, und ich versuchte, nicht zu laut mit den Türen der Küchenschränke zu sein, während ich alles einräumte.

»Wenn Täubchen aufwacht, sagt mir Bescheid, okay?«, bat ich leise. »Ich habe Spaghetti und Pfannkuchen und Erdbeeren und diese Scheißhaferflocken mit den Schokostückchen, und sie mag doch Fruit Loops zum Frühstück, oder, Mare?« Ich drehte mich zu ihnen um.

Abby war wach und starrte mich vom Sessel aus an. Ihre Wimperntusche war unter den Augen verschmiert. Sie sah so elend aus, wie ich mich fühlte. »Hey, Taube.«

Sie schaute mich noch ein paar Sekunden total ausdruckslos an. Ich machte einige Schritte ins Wohnzimmer und war nervöser als am Abend meines allerersten Kampfs.

»Hast du Hunger, Täubchen? Ich werde dir ein paar Pfannkuchen machen. Oder es gibt auch … äh … Haferflocken. Und ich hab dir was von diesem pinkfarbenen Schaumzeug besorgt, mit dem Mädchen sich rasieren, und einen Föhn und … nur eine Sekunde, es ist hier drin.« Ich packte eine der Tüten, trug sie in mein Zimmer und leerte sie aufs Bett aus.

Während ich eigentlich nach diesem rosa Schwamm suchte, von dem ich dachte, sie würde ihn mögen, fiel mir Abbys Gepäck auf, fertig gepackt, die Taschen zugemacht, gleich neben der Tür. Mein Magen drehte sich um, und ich hatte wieder dieses wattige Gefühl im Mund. Ich versuchte, die Fassung zu bewahren, und ging über den Flur zurück.

»Dein ganzes Zeug ist gepackt.«

»Ich weiß«, sagte sie.

Ich spürte einen physischen Schmerz in meiner Brust brennen. »Du gehst also.«

Abby sah America an, die wiederum mich anstarrte, als wolle sie mich mit Blicken töten. »Hast du im Ernst gedacht, sie bleibt?«

»Baby«, flüsterte Shepley.

»Komm mir jetzt verdammt noch mal nicht damit, Shep. Und wag es ja nicht, ihn vor mir zu verteidigen«, fauchte sie.

Ich schluckte schwer. »Es tut mir so leid, Täubchen. Ich weiß nicht mal, was ich sagen soll.«

»Los komm, Abby!« America stand auf und zog sie am Arm, aber Abby blieb sitzen.

Ich machte einen Schritt auf sie zu, aber America streckte einen Zeigefinger in meine Richtung. »So wahr mir Gott helfe, Travis! Wenn du versuchst, sie aufzuhalten, dann übergieß ich dich im Schlaf mit Benzin und zünde dich an!«

»America!«, mahnte Shepley. Das wurde ja immer schlimmer.

»Mir geht’s gut«, meldete Abby sich entnervt zu Wort.

»Was meinst du damit, mir geht’s gut?«, fragte Shepley.

Abby verdrehte die Augen und deutete auf mich. »Travis hat letzte Nacht Frauen aus der Bar mit nach Hause genommen, na und?«

America runzelte die Stirn. »Hallo? Abby? Willst du damit sagen, was passiert ist, hat dir nichts ausgemacht?«

Abby ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Travis kann mit in seine Wohnung nehmen, wen er will.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals wieder runter. »Du … du hast also gar nicht selbst gepackt?«

Sie schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr an der Wand. »Nein, und ich werde jetzt alles wieder auspacken. Außerdem muss ich was essen, duschen, mich anziehen.« Während sie das sagte, ging sie schon in Richtung Badezimmer.

America warf mir einen tödlichen Blick zu, aber ich ignorierte sie und marschierte zur Badezimmertür. Dort klopfte ich leise. »Täubchen?«

»Jaa?«, antwortete sie mit schwacher Stimme.

»Du bleibst?« Ich schloss die Augen und erwartete meine Strafe.

»Ich kann auch gehen, aber eine Wette ist eine Wette.«

Ich stieß mit der Stirn gegen die Tür. »Ich möchte nicht, dass du gehst. Aber ich würde dir keinen Vorwurf machen, wenn du es tun würdest.«

»Willst du damit sagen, ich bin von meiner Wettschuld befreit?«

Die Antwort fiel mir eigentlich leicht, aber ich wollte sie nicht gegen ihren Willen zwingen zu bleiben. Gleichzeitig hatte ich schreckliche Angst davor, sie gehen zu lassen. »Wenn ich jetzt Ja sage, gehst du dann?«

»Na klar. Ich wohne schließlich nicht hier, Dummkopf«, sagte sie, und ich hörte sie leise auflachen.

Ich vermochte nicht zu sagen, ob sie traurig oder nur von der Nacht im Sessel erschöpft war, aber wenn es Ersteres war, konnte ich sie auf keinen Fall gehen lassen. Sonst sähe ich sie nie wieder.

»Dann nein, die Wette gilt noch.«

»Kann ich jetzt duschen?«, fragte sie leise zurück.

»Klar …«

America stampfte durch den Flur und blieb dicht vor mir stehen. »Du bist ein selbstsüchtiger Bastard«, knurrte sie, bevor sie Shepleys Tür hinter sich zuschlug.

Ich lief in mein Zimmer, schnappte mir ihren Bademantel und irgendwelche Schlappen und kehrte damit vor die Badtür zurück. Anscheinend blieb sie, aber sich ein bisschen einzuschleimen, das konnte sicher nicht schaden.

»Taube? Ich habe dir ein paar von deinen Sachen gebracht.«

»Leg sie einfach aufs Waschbecken.«

Ich öffnete die Tür und legte ihr mit gesenktem Blick die Sachen hin. »Ich war wütend. Ich hatte gehört, wie du alles, was bei mir nicht stimmt, vor America ausgebreitet hast, und das hat mich angepisst. Ich wollte eigentlich nur ausgehen, auf ein paar Drinks und um ein paar Sachen zu durchdenken, aber bevor ich es gemerkt hatte, war ich sturzbesoffen, und diese Weiber …« Ich schwieg, weil ich Angst hatte, meine Stimme würde brechen. »Ich bin heute früh aufgewacht, und du warst nicht im Bett, und als ich dich dann im Sessel gefunden habe und die leeren Päckchen auf dem Boden sah, da habe ich mich total elend gefühlt.«

»Du hättest mich auch einfach fragen können, ob ich bleibe, anstatt so viel Geld im Supermarkt auszugeben, um mich zu bestechen.«

»Ich mache mir eigentlich gar nichts aus Geld, Täubchen. Ich hatte Angst, du würdest gehen und nie wieder ein Wort mit mir reden.«

»Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen«, sagte sie aufrichtig.

»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass es keine Rolle mehr spielt, was ich sage, weil ich es mal wieder verbockt habe …«

»Trav?«

»Jaa?«

»Steig nicht mehr betrunken auf deine Maschine, ja?«

Ich wollte ihr noch mehr sagen, mich noch mal entschuldigen, und ihr sagen, dass ich verrückt nach ihr war – und dass es mich im wahrsten Sinne des Wortes irre machte, weil ich nicht wusste, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen sollte – aber irgendwie fehlten mir die Worte. Meine Gedanken kreisten nur darum, dass sie nach allem, was passiert war und was ich gerade gesagt hatte, nichts weiter tat als mich zu ermahnen, weil ich betrunken heimgefahren war.

»Ja, okay«, sagte ich nur und schloss die Tür.

Ich tat stundenlang so, als würde ich fernsehen, während Abby sich im Bad und in meinem Zimmer für die Fraternityparty aufstylte. Dann beschloss ich, mich selbst umzuziehen, bevor sie das Zimmer wieder brauchte.

Im Schrank hing ein ziemlich faltenfreies weißes Hemd, das nahm ich mir, dazu eine Jeans. Ich kam mir albern vor, wie ich so vor dem Spiegel stand und mit den Knöpfen an den Manschetten kämpfte. Irgendwann gab ich auf und rollte die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch. Das passte sowieso besser zu mir.

Ich ging über den Flur und ließ mich wieder auf die Couch fallen, als ich hörte, wie hinter mir die Badezimmertür ging und Abby barfuß vorbeitappte.

Der Zeiger meiner Armbanduhr schien sich überhaupt nicht zu bewegen, und natürlich kam auch nichts im Fernsehen, außer Rettungsaktionen bei Unwettern und einem Infomercial über einen Blitzhacker. Ich war nervös und gelangweilt zugleich. Keine gute Mischung für mich.

Als ich mit meiner Geduld am Ende war, klopfte ich an die Schlafzimmertür.

»Komm rein«, rief Abby von drinnen.

Sie stand mitten im Zimmer, ein paar High Heels vor sich. Abby war immer wunderschön, aber heute Abend war jedes Haar an seinem Platz. Sie sah aus wie vom Cover eines dieser Modemagazine, die vor den Supermarktkassen ausliegen. Alles an ihr war gecremte, geglättete, polierte Perfektion. Ihr bloßer Anblick haute mich fast um. Ich konnte nur wie benommen dastehen, bis ich endlich auch nur einen Laut herausbrachte.

»Wow.«

Sie lächelte und schaute an ihrem Kleid herunter.

Ihr süßes Lächeln holte mich in die Realität zurück. »Du siehst großartig aus«, sagte ich und konnte den Blick nicht von ihr lassen.

Sie beugte sich vor, um erst in einen Schuh zu schlüpfen, dann in den anderen. Der hautenge schwarze Stoff rutschte ein Stückchen nach oben und ließ noch ein paar Fingerbreit ihrer Oberschenkel sehen.

Abby richtete sich wieder auf und musterte mich kurz von oben bis unten. »Du siehst auch gut aus.«

Ich vergrub die Hände in den Taschen und weigerte mich zu sagen: Ich könnte mich auf der Stelle in dich verlieben oder irgendwelchen anderen Blödsinn, der mir gerade massenhaft einfiel.

Ich hielt ihr den Arm hin, und Abby ergriff ihn. So führte ich sie über den Flur ins Wohnzimmer.

»Parker wird ausflippen, wenn er dich sieht«, sagte America. Insgesamt war America ja echt in Ordnung, aber ich hatte heute erfahren, wie es war, wenn man ihre andere Seite kennenlernte. Ich vermied es, sie anzusprechen, während wir zu Shepleys Charger gingen, und auch auf der ganzen Fahrt zum Haus von Sig Tau hielt ich meinen Mund.

In dem Moment, als Shepley die Autotür aufmachte, hörten wir schon die laute, grässliche Musik aus dem Haus dröhnen. Paare trafen sich und knutschten; Erstsemester, die eingeteilt waren, rannten herum und versuchten, dafür zu sorgen, dass der Garten nicht unnötig Schaden nahm. Sororitygirls stöckelten mit kleinen Hopsern vorbei, weil sie mit ihren Stilettos sonst im weichen Rasen versanken.

Shepley und ich gingen voraus, America und Abby blieben dicht hinter uns. Ich kickte einen roten Plastikbecher vom Weg und hielt dann den Mädchen die Tür auf. Wieder einmal schien Abby meine Geste gar nicht zu bemerken.

Auf der Anrichte in der Küche stand ein Stapel roter Plastikbecher neben dem Fass. Ich füllte zwei davon und brachte Abby einen. Dabei flüsterte ich ihr ins Ohr: »Nimm von niemandem außer Shep und mir was an. Ich will nicht, dass dir jemand was in deinen Drink tut.«

Sie verdrehte die Augen. »Niemand wird irgendwas in meinen Drink tun, Travis.«

Sie hatte anscheinend keine Vorstellung von einigen meiner Verbindungsbrüder. Ich hatte noch über niemand Bestimmten solche Geschichten gehört. Was auch wieder sein Gutes hatte, denn wenn ich jemals einen bei so etwas erwischt hätte, dann hätte ich ihn ohne Zögern windelweich geprügelt.

»Trink einfach nichts, das ich dir nicht gegeben habe, okay? Du bist hier nicht mehr in Kansas, Taube.«

»Darauf wär ich nicht gekommen«, entgegnete sie schnippisch und kippte den halben Becher runter, bevor sie wieder absetzte. Trinken konnte sie, das musste ich ihr lassen.

Dann standen wir im Flur neben der Treppe und taten so, als sei alles in Ordnung. Ein paar meiner Fraternitykumpel blieben stehen, um ein paar Worte zu wechseln, genauso wie ein paar Sororitymädels, die ich allerdings rasch abwimmelte. Ich hoffte, Abby würde das bemerken, doch das tat sie nicht.

»Willst du tanzen?«

»Nein, danke.«

Ich konnte ihr das nach der letzten Nacht nicht verübeln. Da konnte ich mich schon glücklich schätzen, dass sie überhaupt mit mir sprach.

Ihre schmale Hand berührte mich an der Schulter. »Ich bin bloß müde, Trav.«

Ich legte meine Hand auf ihre und wollte mich noch mal entschuldigen, ihr sagen, dass ich mich dafür, was ich getan hatte, hasste, aber ihr Blick schweifte zu irgendjemandem hinter mir ab.

»Hey, Abby! Da bist du ja!«

Mir sträubten sich die Nackenhaare. Parker Hayes.

Abbys Augen strahlten, und sie zog mit einer raschen Bewegung ihre Hand unter meiner weg. »Ja, wir sind schon ungefähr seit einer Stunde hier.«

»Du siehst unglaublich aus!«, brüllte er gegen die Musik an.

Ich schnitt eine Grimasse in seine Richtung, aber er war so mit Abby beschäftigt, dass er es nicht mal bemerkte.

»Danke!« Sie lächelte.

Mir ging auf, dass ich nicht der Einzige war, der sie dazu bringen konnte, so zu lächeln, und plötzlich hatte ich Mühe, meinen Zorn zu bändigen.

Parker deutete lächelnd in Richtung Tanzfläche. »Du möchtest nicht tanzen, oder?«

»Nee, bin ein bisschen müde.«

Eine winzige Spur Erleichterung linderte meinen Zorn ein wenig. Es lag nicht an mir, sie war wirklich zu müde zum Tanzen, doch die Wut war bald wieder da. Schließlich war sie müde, weil ich sie die halbe Nacht mit den Geräuschen wachgehalten hatte, die ich mit irgendeiner gemacht hatte, die ich mit nach Hause geschleppt hatte; die andere Hälfte der Nacht hatte sie im Sessel geschlafen. Doch nun war Parker hier, eingeritten wie der Ritter in strahlender Rüstung, wie er es immer machte. Vollspast.

Parker musterte mich ungerührt. »Ich dachte, du wolltest nicht kommen.«

»Hab meine Meinung geändert«, murmelte ich und hatte große Mühe, ihm keinen Faustschlag zu verpassen und damit vier Jahre kieferorthopädischer Arbeit zunichte zu machen.

»Wie man sieht«, sagte Parker und schaute zu Abby. »Vielleicht ein bisschen frische Luft schnappen?«

Sie nickte, und ich fühlte mich, als habe mir jemand mit einem Schlag die Luft genommen. Sie folgte Parker die Stufen hinauf. Ich sah, wie er ihre Hand nahm und sie in den ersten Stock gingen. Oben öffnete Parker die Türen zum Balkon.

Abby verschwand, und ich kniff die Augen zu, während ich versuchte, das Geschrei in meinem Kopf auszublenden. Alles in mir verlangte danach, raufzugehen und sie mir zurückzuholen. Ich umklammerte das Treppengeländer, um mich davon abzuhalten.

»Du siehst ziemlich angepisst aus.« America stieß mit ihrem roten Becher an meinen.

Ich machte die Augen wieder auf. »Nein. Warum?«

Sie verzog das Gesicht. »Lüg mich nicht an. Wo ist Abby?«

»Oben. Mit Parker.«

»Oh.«

»Was soll das heißen?«

Sie zuckte mit den Achseln. Wir waren erst seit gut einer Stunde hier, und sie hatte schon diesen typischen glasigen Blick. »Du bist eifersüchtig.«

Ich verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Es war mir unangenehm, dass noch jemand außer Shepley so unverblümt mit mir redete. »Wo ist Shep?«

America rollte mit den Augen. »Kommt seinen Verpflichtungen als Freshman nach.«

»Wenigstens muss er hinterher nicht dableiben und aufräumen.«

Sie hob den Becher an die Lippen und nippte daran. Ich begriff nicht, wie sie bei der Trinkweise schon so beschwipst sein konnte.

»Bist du es also?«

»Bin ich was?«

»Eifersüchtig.«

Ich runzelte die Stirn. America war sonst nicht so nervig. »Nein.«

»Nummer zwei.«

»Hä?«

»Das war Lüge Nummer zwei.«

Ich schaute mich um. Sicher würde Shepley mich bald erlösen.

»Du hast es letzte Nacht echt verkackt.« Sie hatte plötzlich wieder einen ganz klaren Blick.

»Ich weiß.«

Sie kniff die Augen halb zu und starrte mich auf eine Weise an, dass ich fast zurückgeschreckt wäre. America Mason war eine zierliche Blondine, aber wenn sie es drauf anlegte, konnte sie einen verdammt einschüchtern. »Du solltest es sein lassen, Trav.« Sie schaute zum Treppenabsatz hinauf. »Er ist das, was sie zu wollen glaubt.«

Ich biss die Zähne zusammen. Das wusste ich zwar schon, aber es war schlimmer, es aus Americas Mund zu hören. Zuvor hatte ich geglaubt, sie sei vielleicht mit mir und Abby einverstanden, und irgendwie hatte das bedeutet, kein totaler Idiot zu sein, weil ich mich um sie bemühte. »Ich weiß.«

Sie hob eine Augenbraue. »Das glaube ich nicht.«

Ich antwortete nicht und versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Da packte sie mein Kinn mit einer Hand und drückte mir die Wangen zusammen.

»Du etwa?«

Ich versuchte zu sprechen, aber jetzt quetschten ihre Finger meine Lippen zusammen. Ich wich zurück und schlug ihre Hand weg. »Wahrscheinlich nicht. Ich bin nicht gerade berühmt-berüchtigt dafür, das Richtige zu tun.«

America musterte mich noch ein paar Sekunden lang, dann lächelte sie. »Also gut.«

»Hä?«

Sie gab mir einen Klaps auf die Wange und zeigte mit dem Finger auf mich. »Du, Mad Dog, bist genau das, wovor ich sie hier beschützen wollte. Aber weißt du was? Wir sind ja alle nicht perfekt. Und trotz des ewigen Mists, den du dauernd baust, bist zu vielleicht genau das, was sie braucht. Du bekommst noch eine Chance.« Sie reckte ihren Zeigefinger drei Zentimeter vor meiner Nase in die Höhe. »Nur noch eine. Vermassel sie nicht … weißt du … nicht mehr als sonst auch.«

America schlenderte davon und verschwand hinten im Flur.

Sie war so was von seltsam.

Die Party nahm ihren üblichen Verlauf: Dramen, eine Rauferei oder zwei, zankende Mädels, ein Paar oder zwei, die sich zerstritten, woraufhin der weibliche Part heulend abzog, und dann natürlich die Schwächlinge, die entweder in Ohnmacht fielen oder dorthin kotzten, wo es für alle am nervigsten war.

Meine Augen wanderten öfter als sie sollten die Stufen hinauf. Und obwohl die Mädchen mich praktisch anbettelten, sie nach Hause zu bringen, hielt ich Wache und versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Abby und Parker rummachten oder, noch schlimmer, er sie zum Lachen brachte.

»Hey, Travis«, rief eine piepsige Singsang-Stimme nach mir. Ich drehte mich nicht mal um, aber es dauerte nicht lange, bis das Mädchen sich in mein Blickfeld geschoben hatte. Sie lehnte sich gegen das hölzerne Treppengeländer. »Du sahst so gelangweilt aus, da dachte ich mir, ich sollte dir Gesellschaft leisten.«

»Bin nicht gelangweilt. Du kannst abzischen«, sagte ich und kontrollierte erneut den oberen Treppenabsatz. Abby stand dort, mit dem Rücken zu den Stufen.

Das Mädchen kicherte. »Du bist so witzig.«

Abby rauschte an mir vorbei und den Flur entlang, wo America stand. Ich folgte ihr und ließ das betrunkene Mädchen im Selbstgespräch zurück.

»Ihr könnt schon mal ohne mich los.« Abby versuchte, ihre Aufregung zu überspielen. »Parker hat angeboten, mich nach Hause zu fahren.«

»Was?« Americas müde Augen flackerten wie zwei Freudenfeuer.

»Was?« Ich war unfähig, meinen Ärger zu unterdrücken.

America drehte sich zu mir um. »Gibt’s ein Problem damit?«

Ich funkelte sie an. Sie wusste genau, was mein Problem war. Ich nahm Abby am Ellbogen und führte sie um die nächste Ecke.

»Du kennst den Typen nicht mal.«

Abby befreite sich aus meinem Griff. »Das geht dich überhaupt nichts an, Travis.«

»Verdammt, und wie mich das was angeht. Ich lasse dich doch nicht mit einem Wildfremden nach Hause fahren. Was, wenn er irgendwas versucht?«

»Gut! Er ist süß!«

Ich konnte es nicht glauben. Sie fiel wirklich auf seine Masche rein. »Parker Hayes, Täubchen? Im Ernst? Parker Hayes. Was für ein Name ist das überhaupt?«

Sie verschränkte die Arme und reckte das Kinn in die Höhe. »Lass das, Travis. Du benimmst dich wie ein Idiot.«

Erregt beugte ich mich zu ihr hinüber. »Falls er dich anrührt, bring ich ihn um.«

»Ich mag ihn.«

Anzunehmen, dass sie auf ihn reinfiel, war das eine, sich anzuhören, dass sie es zugab, etwas anderes. Sie war zu gut für mich, aber verdammt sicher erst recht zu gut für Parker Hayes. Warum versetzte sie dieser Trottel bloß so in freudige Erregung? Als Reaktion auf das Adrenalin in meinem Blut verzog ich das Gesicht. »Na schön. Wenn es damit endet, dass er auf dem Rücksitz seines Wagens über dich herfällt, dann komm bloß nicht zu mir und jammere.«

Ihr blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Sie war gekränkt und wütend. »Da mach dir mal keine Sorgen«, fauchte sie und ließ mich stehen.

Mir wurde erst jetzt klar, was ich da gesagt hatte, und ich griff seufzend nach ihrem Arm. »Ich hab’s nicht so gemeint, Täubchen. Falls er dir wehtun sollte – oder selbst wenn du dich nur unwohl fühlst –, sag es mir.«

Sie ließ die Schultern fallen. »Das weiß ich doch. Aber du musst diese überbehütende Großer-Bruder-Einstellung in den Griff kriegen.«

Ich lachte bitter auf. Sie kapierte es wirklich nicht. »Ich spiele hier nicht den großen Bruder, Täubchen. Ganz sicher nicht.«

Parker bog um die Ecke und schob die Hände in die Taschen. »Alles geklärt?«

»Ja, lass uns gehen.« Abby nahm Parkers Arm.

Ich malte mir aus, wie ich ihm nachlief und meinen Ellbogen in seinen Hinterkopf hieb, aber da drehte Abby sich um und bemerkte, wie ich ihm nachstarrte.

Lass es formte sie stumm mit den Lippen, dann folgte sie Parker, der ihr die Tür aufhielt. Sie quittierte das mit einem strahlenden Lächeln.

Na klar. Wenn er das tat, bemerkte sie es.
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11. KAPITEL

Eiskalt

Allein auf der Rückbank von Shepleys Charger nach Hause zu fahren, das war alles andere als aufregend. America kickte die High Heels von den Füßen und kicherte, während sie Shepley mit ihrem großen Zeh in die Wange piekte. Er musste ja wohl schrecklich verliebt in sie sein, weil er darüber nur lächelte und sich über ihr hysterisches Gelächter amüsierte.

Dann klingelte mein Handy. Es war Adam. »Ich habe einen Anfänger, der in einer Stunde bereitsteht. Im Untergeschoss des Hellerton.«

»Aha, äh … ich kann nicht.«

»Was?«

»Du hast mich gehört. Ich sagte, ich kann nicht.«

»Bist du krank?« In seiner Stimme klang Verärgerung mit.

»Nein. Aber muss mich drum kümmern, dass Täubchen gut nach Hause kommt.«

»Ich hab mir den Arsch aufgerissen, um das zu organisieren, Maddox.«

»Weiß ich. Tut mir leid. Muss Schluss machen.«

Als Shepley auf den Parkplatz vor der Wohnung fuhr und von Parkers Porsche weit und breit nichts zu sehen war, seufzte ich.

»Kommst du, Cousin?«, fragte Shepley und drehte sich auf seinem Sitz zu mir um.

»Ja, ja.« Ich schaute auf meine Hände. »Ja, ich denke schon.«

Shepley klappte seinen Sitz nach vorn, um mich aussteigen zu lassen, und beinah hätte ich die zierliche America umgerannt.

»Du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen, Trav. Vertrau mir.«

Ich nickte nachdenklich und folgte den beiden nach oben, Sie verschwanden sofort in Shepleys Zimmer und machten die Tür hinter sich zu. Ich ließ mich in den Sessel fallen, lauschte auf Americas Gekicher und versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Parker seine Hand auf Abbys Knie oder gar ihren Oberschenkel legte.

Nicht einmal zehn Minuten später hörte ich draußen einen Motor brummen. Ich postierte mich hinter der Wohnungstür, den Türknauf in der Hand. Als Nächstes hörte ich zwei Paar Füße heraufkommen. Eines davon mit hohen Absätzen. Eine Welle der Erleichterung überkam mich. Abby war zu Hause.

Durch die Tür hörte ich nur Gemurmel. Als es leise wurde und der Türknauf sich zu drehen begann, drehte ich ihn ganz herum und riss die Tür auf.

Abby fiel über die Schwelle, und ich fing sie am Arm auf. »Gemach, Euer Gnaden.«

Sie drehte sich sofort zu Parker um. Er wirkte angespannt, als wisse er nicht, was er davon halten solle, fing sich aber rasch wieder und tat so, als sei er an mir vorbei in die Wohnung schauen.

»Irgendwelche gedemütigten, gestrandeten Mädchen da, die eine Mitfahrgelegenheit brauchen?«

Ich funkelte ihn böse an. Er lehnte sich verdammt weit aus dem Fenster. »Leg dich nicht mit mir an.«

Parker grinste und zwinkerte Abby zu. »Ich ziehe ihn immer damit auf. Wobei ich nicht mehr ganz so oft Gelegenheit dazu habe, seit er draufgekommen ist, dass es bequemer ist, wenn er sie dazu bringen kann, mit dem eigenen Auto zu fahren.«

»Schätze, das macht die Sache einfacher«, meinte Abby und drehte sich mit einem süffisanten Lächeln zu mir um.

»Das ist nicht komisch, Täubchen.«

»Täubchen?«, fragte Parker.

Abby trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Das ist … das kommt von Taube. Nur ein Spitzname. Ich weiß gar nicht mehr, wie er eigentlich drauf gekommen ist.«

»Das musst du mir unbedingt verraten, wenn es dir wieder einfällt. Klingt nach einer guten Geschichte.« Parker lächelte. »Nacht, Abby.«

»Meinst du nicht eher guten Morgen?«, fragte sie.

»Das auch«, rief er noch mit einem Lächeln, das ich zum Brechen fand.

Abby wirkte so verzückt, dass ich die Tür ohne Vorwarnung zuknallte, um sie in die Realität zurückzuholen. Sie zuckte erschrocken zurück.

»Was?«, giftete sie mich an.

Ich stapfte über den Flur zu meinem Zimmer, Abby hinter mir her. Sie blieb im Türrahmen stehen, auf einem Bein hüpfend, weil sie versuchte, sich den Schuh auszuziehen. »Er ist nett, Trav.«

Ich sah ihr zu, wie sie sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten, und beschloss, ihr zu helfen, bevor sie hinfiel. »Du wirst dir nur wehtun«, sagte ich, legte einen Arm um ihre Taille und zog ihr mit der anderen Hand den Schuh von ihrem Fuß. Dann zerrte ich mir mein Hemd vom Leib und feuerte es in eine Ecke.

Zu meiner Überraschung griff Abby auf ihren Rücken, zog den Reißverschluss auf und ließ ihr Kleid fallen. Rasch schlüpfte sie in ein T-Shirt. Anschließend vollführte sie diesen BH-Trick, mit dem sie das Ding öffnete und aus dem T-Shirt zog. Das scheinen irgendwie alle Frau zu beherrschen.

»Ich bin mir sicher, dass ich nichts habe, was du nicht schon mal gesehen hast.« Sie verdrehte dabei die Augen, setzte sich auf die Matratze und schob die Beine unter die Decke. Ich beobachtete, wie sie sich ins Kissen kuschelte. Dann zog ich meine Jeans aus und schleuderte sie auch in die Ecke.

Sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und wartete darauf, dass ich ins Bett kam. Es irritierte mich, dass sie sich gerade von Parker hatte heimbringen lassen und sich trotzdem vor mir ausgezogen hatte, als sei nichts dabei. Das entsprach eben genau dieser verdammten platonischen Beziehung, in der wir uns befanden. Und daran war allein ich schuld.

In mir hatte sich so viel aufgestaut. Ich wusste nicht, wie ich damit fertig werden sollte. Als wir die Wette abgeschlossen hatten, wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass sie Parker daten könnte. Wenn ich jetzt einen Wutanfall hinlegte, würde sie das nur direkt in seine Arme treiben. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich zu allem bereit wäre, nur um sie in meiner Nähe zu halten. Und falls es mir mehr Zeit mit Abby bescherte, wenn ich meine Eifersucht bezähmte, würde ich eben genau das tun müssen.

Ich kroch neben ihr ins Bett, hob meine Hand und legte sie auf ihre Hüfte.

»Ich habe heute Abend einen Kampf verpasst. Adam hat angerufen. Ich bin nicht hingegangen.«

»Warum?«, fragte sie und drehte sich zu mir um.

»Ich wollte sicher sein, dass du nach Hause kommst.«

Sie rümpfte die Nase. »Du bist nicht mein Babysitter.«

Ich strich mit einem Finger ihren Arm entlang. Ihre Haut war so warm. »Ich weiß. Ich schätze, ich fühle mich einfach immer noch schlecht wegen gestern Nacht.«

»Ich hab dir doch gesagt, es war mir egal.«

»Hast du deshalb im Sessel geschlafen? Weil es dir egal war?«

»Ich konnte nicht einschlafen, nachdem deine … Freundinnen gegangen waren.«

»Du hast in dem Sessel prima geschlafen. Warum dann nicht neben mir?«

»Du meinst, neben einem Typen, der immer noch nach den zwei Bardamen roch, die er gerade hinauskomplimentiert hatte? Ich weiß auch nicht! Wie egoistisch von mir.«

Ich zuckte zurück und versuchte, die entsprechenden Bilder aus meinem Kopf zu kriegen. »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.«

»Und ich sagte, es ist mir egal. Gute Nacht.« Damit drehte sie sich wieder um. Ich griff über das Kissen, legte meine Hand auf ihre, streichelte die zarte Haut zwischen ihren Fingern, beugte mich herüber und küsste sie aufs Haar. »So sehr ich Angst hatte, du würdest nie mehr ein Wort mit mir reden … Aber dass du gleichgültig bist, das ist noch schlimmer.«

»Was willst du von mir, Travis? Du möchtest nicht, dass ich wütend darüber bin, was du getan hast, aber es soll mir nicht egal sein. Du sagst America, dass du mich nicht daten willst, aber du bist so angepisst, wenn ich das Gleiche sage, dass du davonstürmst und dich bis zur Lächerlichkeit betrinkst. Das ergibt doch alles keinen Sinn.«

Ihre Worte überraschten mich. »Hast du das deshalb zu America gesagt? Weil ich ihr gegenüber meinte, ich würde dich nicht daten?«

Ihr Gesicht spiegelte eine Mischung aus Wut und Entsetzen. »Nein, ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe. Allerdings nicht als Kränkung.«

»Ich habe das nur gesagt, weil ich nichts kaputtmachen wollte. Ich wüsste ja nicht mal, wie ich es anfangen sollte, jemand zu werden, den du verdienst. Ich habe erst mal versucht, das in meinem Kopf auf die Reihe zu kriegen.«

Mir wurde ganz elend, als ich das sagte, aber es musste sein.

»Wie auch immer. Ich muss jetzt jedenfalls ein bisschen schlafen. Ich habe heute Abend eine Verabredung.«

»Mit Parker?«

»Ja. Und kann ich jetzt bitte schlafen?«

»Klar.« Ich schwang mich aus dem Bett. Abby sagte kein Wort, als ich das Zimmer verließ. Ich setzte mich in den Sessel und schaltete den Fernseher ein. So viel zu meiner geplanten Selbstbeherrschung, aber verdammt, diese Frau ging mir wirklich unter die Haut. Mit ihr zu reden, das war, als würde man mit einem Schwarzen Loch Konversation machen. Es spielte keine Rolle, was ich sagte, selbst bei den wenigen Gelegenheiten, als ich mir über meine Gefühle im Klaren war. Ihr selektives Gehör war einfach zum Verrücktwerden. Ich konnte nicht zu ihr durchdringen, und wenn ich direkt war, schien sie das wütend zu machen.

Eine halbe Stunde später ging die Sonne auf. Obwohl die Wut immer noch in mir kochte, schaffte ich es einzuschlummern.

Ein paar Minuten später klingelte mein Telefon. Ich hatte Mühe, es im Halbschlaf zu finden, doch dann hielt ich es an mein Ohr. »Jaa?«

»Arschgesicht!«, rief Trenton.

»Wie spät ist es?«, fragte ich und schaute zum Fernseher. Es liefen die für Samstagvormittag üblichen Zeichentrickserien.

»Irgendwas nach zehn. Ich brauche deine Hilfe bei Dads Truck. Ich glaube, es liegt an der Zündung. Er springt nicht an.«

»Trent«, sagte ich gähnend, »ich habe verdammt noch mal keinen Schimmer von Autos. Deshalb fahre ich ein Bike.«

»Dann frag Shepley. Ich muss in einer Stunde zur Arbeit, und ich will Dad damit nicht hängen lassen.«

Ich gähnte wieder. »Scheiße, Trent, ich hab die Nacht durchgemacht. Was ist mit Tyler?«

»Beweg deinen Arsch hierher!«, brüllte er mich noch mal an, bevor er auflegte.

Ich warf mein Handy auf die Couch, stand auf und schaute auf die Uhr am Fernseher. Trent hatte nicht weit daneben gelegen. Es war zehn Uhr zwanzig.

Shepleys Tür war zu, also horchte ich eine Minute lang. Danach klopfte ich zweimal und steckte den Kopf hinein. »Hey, Shep. Shepley!«

»Was?«, fragte Shepley. Seine Stimme klang, als habe er Kies geschluckt und mit Säure nachgespült.

»Ich brauch deine Hilfe.«

America jammerte, rührte sich aber nicht.

»Wobei?«, fragte Shepley. Er setzte sich auf, fischte ein T-Shirt vom Boden und zog es sich über den Kopf.

»Dads Truck springt nicht an. Trent glaubt, es ist die Zündung.«

Shepley zog sich fertig an und beugte sich über America. »Ich bin für ein paar Stunden bei Jim, Baby.«

»Hmmm?«

Shepley küsste sie auf die Stirn. »Ich helfe Travis mit Jims Wagen. Dann komm ich zurück.«

»Okay«, sagte America und war schon wieder eingeschlafen, bevor Shepley das Zimmer verlassen hatte. Er zog sich ein Paar Turnschuhe an, die im Wohnzimmer standen, und griff nach seinem Schlüssel.

»Kommst du nicht mit, oder was?«, fragte er.

Ich taumelte den Flur entlang und in mein Zimmer, so schleppend wie jedermann mit gerade mal vier Stunden Schlaf. Und noch dazu nicht besonders erholsamem. Ich schlüpfte in ein Unterhemd, ein Kapuzensweatshirt und irgendwelche Jeans. Dabei bemühte ich mich, leise zu sein, den Knauf meiner Zimmertür lautlos zu drehen, aber bevor ich ging, hielt ich inne. Abby lag mit dem Rücken zu mir, atmete gleichmäßig und hatte die nackten Beine in verschiedene Richtungen gestreckt. Mich überkam das fast unbezähmbare Verlangen, zu ihr ins Bett zu kriechen.

»Jetzt komm schon!«, rief Shepley. Ich schloss die Tür und folgte ihm zum Charger. Auf dem Weg zu Dad gähnten wir abwechselnd und waren zu müde, um uns zu unterhalten.

Der Kies in der Einfahrt knirschte unter unseren Reifen, und ich winkte Trenton und Dad zu, noch bevor ich ausstieg.

Dads Wagen parkte vor dem Haus. Ich schob die Hände in die Bauchtasche meines Sweaters, weil die Luft ganz schön kühl war. Als ich über den Rasen ging, knirschte gefallenes Laub unter meinen Stiefeln.

»Ach, das ist ja schön. Hallo, Shepley«, lächelte Dad.

»Hey, Onkel Jim. Wie ich höre, hast du ein Problem mit deiner Zündung.«

Dad stützte eine Hand in seine nicht vorhandene Taille. »Das glauben wir … das glauben wir.« Nickend schaute er auf den Motor unter der aufgeklappten Haube.

»Und warum glaubt ihr das?«, fragte Shepley und krempelte sich schon die Ärmel auf.

Trenton zeigte auf die Plastikverkleidung. »Äh … die ist geschmolzen. Das war der erste Hinweis.«

»Gut möglich«, sagte Shepley. »Trav und ich fahren mal eben los und besorgen eine neue. Ich werde sie dir einbauen, und schon bist du wieder mobil.«

»Theoretisch.« Ich hielt Shepley einen Schraubenzieher hin.

Er löste damit die Schrauben des Zündungsmoduls und nahm es heraus. Wir schauten alle auf das geschmolzene Plastik.

Shepley zeigte auf die leere Stelle im Motorraum. »Wir werden auch diese Kabel da austauschen müssen. Seht ihr die Schmorspuren?«, fragte er und berührte das Metall. »Die Isolierung ist auch geschmolzen.«

»Danke, Shep. Ich werde mal duschen gehen. Muss mich für die Arbeit fertig machen«, meinte Trenton.

Shepley benutzte den Schraubenzieher, um Trenton lässig zu salutieren, dann warf er ihn in die Werkzeugkiste.

»Ihr Jungs seht aus, als hättet ihr eine lange Nacht gehabt«, stellte Dad fest.

Ich verzog den Mund. »Hatten wir.«

»Wie geht’s der Dame deines Herzens? America?«

Shepley nickte. Ein strahlendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ihr geht’s gut, Jim. Sie schläft noch.«

Dad lachte auf und nickte. »Und der Dame deines Herzens?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat heute Abend ein Date mit Parker Hayes. Sie ist also nicht gerade mein, Dad.«

Dad zwinkerte mir zu. »Noch nicht.«

Shepleys Gesicht verdüsterte sich, was er allerdings zu verbergen versuchte.

»Was ist, Shep? Hast du was gegen Travis’ Taube?«

Dads lässige Verwendung von Abbys Spitznamen irritierte Shepley total. Er verzog den Mund und zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, ich mag Abby sehr. Sie ist für America fast wie eine Schwester. Das macht mich ein bisschen nervös.«

Dad nickte verständnisvoll. »Nachvollziehbar. Obwohl ich denke, dass es diesmal was anderes ist, meinst du nicht?«

Shepley zuckte mit den Schultern. »Genau das ist ja der Haken. Ich will nicht unbedingt, dass Americas beste Freundin schuld an Travs erstem Liebeskummer ist. Nichts gegen dich, Trav.«

Ich schaute finster drein. »Du traust mir wohl überhaupt nicht, was?«

»Daran liegt es nicht. Obwohl, eigentlich doch.«

Dad legte eine Hand auf Shepleys Schulter. »Du fürchtest, weil das Travis’ erster Versuch mit einer Beziehung ist, dass er es verbockt und damit auch dir alles vermasselt.«

Shepley griff nach einem Lumpen und wischte sich die Hände daran ab. »Tut mir leid, es zugeben zu müssen, aber das stimmt. Obwohl ich dir natürlich die Daumen halte, Mann, das tu ich wirklich.«

Trenton ließ die Fliegengittertür hinter sich zuknallen und kam aus dem Haus gelaufen. Er boxte mich in den Arm, bevor ich auch nur mitbekam, dass er die Faust gehoben hatte.

»Bis nachher, ihr Loser!« Er blieb stehen und drehte sich noch mal um. »Damit hab ich aber nicht dich gemeint, Dad.«

Dad lächelte schwach und schüttelte den Kopf. »Das hatte ich auch nicht gedacht, mein Sohn.«

Trent lächelte und sprang in seinen Wagen – einen dunkelroten, runtergekommenen Dodge Intrepid. Das Modell war nicht mal cool gewesen, als wir noch auf die Highschool gingen, aber er liebte es. Vor allem, weil es abbezahlt war.

Da bellte ein kleiner schwarzer Welpe und lenkte unsere Aufmerksamkeit aufs Haus.

Dad lächelte und klopfte an seinen Oberschenkel. »Na komm schon her, du Angsthase.«

Der Welpe machte ein paar Schritte vorwärts, wich dann jedoch wieder ins Haus zurück und bellte wieder.

»Wie macht er sich?«, fragte ich.

»Er hat zweimal ins Bad gepinkelt.«

Ich verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«

Shepley lachte. »Immerhin hat er schon das richtige Zimmer erwischt.«

Dad nickte und winkte ab.

»Nur noch bis morgen.«

»Ist schon okay, mein Sohn. Er unterhält uns ganz gut. Trent hat Spaß an ihm.«

»Gut.« Ich grinste.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Dad.

Ich rieb mir den Arm, der von Trents Faustschlag schmerzte. »Shepley hat mich gerade daran erinnert, für was für einen Blindgänger er mich hält, was Mädchen betrifft.«

Shepley lachte kurz auf. »Du bist alles Mögliche, Trav. Aber bestimmt kein Blindgänger. Ich denke nur, du hast noch einen langen Weg vor dir, und wenn ich mir deine und Abbys Launen so ansehe, dann hast du einfach keine guten Karten.«

Ich spürte, wie ich mich verspannte und hoch aufrichtete. »Abby hat keine Launen.«

Dad machte eine beschwichtigende Geste. »Reg dich ab, Kleiner. Er macht Abby doch nicht schlecht.«

»Sie hat trotzdem keine Launen.«

»Okay«, sagte Dad freundlich. Er wusste immer mit uns Jungs umzugehen, wenn gespannte Stimmung herrschte, und meist versuchte er, uns zu besänftigen, bevor wir zu sehr in Rage gerieten.

Shepley warf den Lumpen auf die Werkzeugkiste. »Lass uns das Teil besorgen fahren.«

»Sag mir nachher, wie viel ich dir schulde.«

Ich schüttelte den Kopf. »Darum kümmere ich mich, Dad. Dann sind wir quitt wegen des Hundes.«

Dad strahlte und begann das Durcheinander in der Werkzeugkiste aufzuräumen, das Trenton hinterlassen hatte. »Na gut. Wir sehen uns später.«

Shepley und ich fuhren mit dem Charger zu dem Ersatzteileladen. Eine Kaltfront hatte sich ausgebreitet. Ich zog die Ärmel meines Sweaters zum Wärmen über die Hände.

»Ist ja wirklich eiskalt heute«, meinte Shepley.

»Kann man sagen.«

»Ich glaube, der Welpe wird ihr gefallen.«

»Hoffe ich.«

Nachdem wir ein paar Blocks schweigend zurückgelegt hatten, deutete Shepley mit dem Kopf in meine Richtung. »Ich wollte Abby nicht schlechtmachen. Das weißt du doch, oder?«

»Weiß ich.«

»Ich weiß, was du für sie empfindest, und ich hoffe wirklich, dass alles gut wird. Ich bin nur ein bisschen nervös.«

»Is’ klar.«

Shepley bog auf den Parkplatz von O’Reilly’s und parkte dort, stellte aber den Motor noch nicht ab. »Sie hat heute Abend ein Date mit Parker Hayes, Travis. Wie, glaubst du, wird das laufen, wenn er sie abholt? Hast du darüber schon nachgedacht?«

»Ich versuche, es zu vermeiden.«

»Also, vielleicht solltest du das besser. Wenn du wirklich willst, dass daraus was wird, dann musst du aufhören, aus dem Bauch raus zu reagieren, sondern eher so, dass es dir was nützt.«

»Und wie?«

»Glaubst du, du gewinnst irgendwas, wenn du schmollst, während sie sich fertig macht, und dich Parker gegenüber wie ein Arschloch benimmst? Oder meinst du, sie würde es zu schätzen wissen, wenn du ihr sagst, wie umwerfend sie aussieht und dich von ihr verabschiedest, wie ein guter Freund es tun würde?«

»Ich will aber nicht nur ihr guter Freund sein.«

»Das weiß ich, und du weißt es, und wahrscheinlich weiß Abby es auch … und du kannst dir verdammt sicher sein, dass Parker es weiß.«

»Musst du dauernd den Namen von diesem Wichser erwähnen?«

Shepley zog den Zündschlüssel. »Ach komm, Trav. Du und ich, wir wissen doch beide, dass Parker mit diesem Spielchen weitermachen wird, solange du ihm zeigst, dass er dich damit zur Weißglut bringen kann. Verschaff ihm diese Genugtuung nicht, und spiel das Spiel besser als er. Dann muss er Farbe bekennen, und Abby wird ihn ganz von allein loswerden.«

Ich dachte darüber nach, was er sagte, und warf ihm einen Blick zu. »Das … denkst du wirklich?«

»Ja, und jetzt lass uns dieses Teil zu Jim bringen und nach Hause fahren, bevor America aufwacht und mein Telefon heißlaufen lässt, weil sie sich nicht mehr daran erinnert, was ich ihr beim Weggehen gesagt habe.«

Ich lachte und folgte Shepley in den Laden. »Er ist trotzdem ein Wichser.«

Shepley brauchte nicht lange, um das gesuchte Teil zu finden und auch nicht viel länger, um es einzubauen. Nach einer guten Stunde hatte er das Zündungsmodul angeschlossen, den Truck gestartet und Dad eine ausreichend lange Erläuterung geliefert. Als wir winkend mit dem Charger aus der Einfahrt fuhren, war es gerade mal kurz nach Mittag.

Wie Shepley vorhergesehen hatte, war America bereits wach, als wir in der Wohnung eintrafen. Sie versuchte, ein bisschen beleidigt zu sein, bis Shepley unsere Abwesenheit erklärte, aber ganz offensichtlich war sie einfach froh, ihn wieder bei sich zu haben.

»Mir war so langweilig. Abby schläft immer noch.«

»Immer noch?«, fragte ich und kickte die Stiefel von meinen Füßen.

America nickte und schnitt eine Grimasse. »Das Mädel liebt seinen Schlaf. Wenn sie sich am Abend vorher nicht um den Verstand gesoffen hat, kann sie ewig schlafen. Ich habe es aufgegeben zu versuchen, sie in einen Morgenmenschen zu verwandeln.«

Die Tür knarrte, als ich sie langsam aufstieß. Abby lag auf dem Bauch, fast noch in der Position, in der ich sie zurückgelassen hatte, nur auf der anderen Seite des Bettes. Ein Teil ihrer Haare lag auf ihrem Gesicht, der Rest floss in karamellfarbenen Wellen über mein Kopfkissen.

Abbys T-Shirt war in der Taille hochgerutscht und ließ ihre hellblaue Unterhose sehen. Die war nur aus Baumwolle, nicht besonders sexy. Sie sah aus wie im Koma, aber selbst so, wie sie da zufällig auf meinen weißen Laken in der Nachmittagssonne lag, die durchs Fenster schien, war sie unbeschreiblich schön.

»Täubchen? Stehst du heute noch mal auf?«

Sie murmelte irgendwas und drehte den Kopf. Ich ging noch ein paar Schritte ins Zimmer.

»Täubchen.«

Abby nuschelte etwas Unverständliches ins Kissen.

America hatte recht. In absehbarer Zeit würde sie nicht wach werden. Ich schloss die Tür wieder leise hinter mir und gesellte mich im Wohnzimmer zu Shepley und America. Die naschten von einem Teller mit Nachos, die America gemacht hatte, und sahen sich irgendeinen Mädchenfilm an.

»Ist sie auf?«, fragte America.

Ich schüttelte den Kopf und setzte mich in den Sessel. »Nö. Obwohl sie irgendwas gemurmelt hat.«

America grinste. »Das macht sie manchmal«, sagte sie dann mit vollem Mund. »Ich hab dich letzte Nacht aus deinem Zimmer kommen hören. Was war denn los?«

»Ich hab mich wie ein Arsch benommen.«

America riss die Augen auf. »Inwiefern?«

»Ich war frustriert. Ich hatte ihr gesagt, wie ich mich fühle, und es war, als ginge ihr das zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus.«

»Und wie fühlst du dich?«, fragte sie.

»Im Moment müde.«

Ein Nacho kam in meine Richtung geflogen, aber er war zu kurz geworfen und landete nur auf meinem Sweater. Ich hob ihn auf und schob ihn mir in den Mund. Schmeckte gar nicht mal schlecht.

»Ich mein das ernst. Was hast du ihr gesagt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht mehr. Irgendwas darüber, so zu sein, wie sie es verdienen würde.«

»Aah«, machte America und seufzte. Sie beugte sich mit einem ironischen Grinsen von mir weg zu Shepley. »Das war ziemlich gut. Selbst du musst das doch zugeben.«

Shepley verzog gerade mal einen Mundwinkel. Das war die einzige Reaktion, die sie mit dieser Bemerkung bei ihm hervorrufen konnte.

»Du bist so ein Griesgram«, stellte America finster fest.

Shepley stand auf. »Nein, Baby. Ich zieh mich mal ein Weilchen zurück.« Er schnappte sich eine Autozeitschrift vom Tisch und ging in Richtung Toilette.

America sah ihm nach, dann drehte sie sich zu mir um, und verzog das Gesicht. »Ich schätze, in den nächsten Stunden werde ich dein Bad benutzen.«

»Es sei denn, du möchtest deinen Geruchssinn für den Rest deines Lebens einbüßen.«

»Danach würde ich mir das vielleicht wünschen«, meinte sie schaudernd.

America ließ den angehaltenen Film weiterlaufen, und wir sahen uns den Rest gemeinsam an. Ich kapierte allerdings nicht wirklich, was da vor sich ging. Eine Frau erzählte irgendwas von alten Kühen, und dass ihr Mitbewohner eine männliche Nutte sei. Am Ende des Films war Shepley wieder zu uns gestoßen. Die Hauptfigur war inzwischen dahintergekommen, dass sie etwas für ihren Mitbewohner empfand, sie war überhaupt keine alte Kuh, und die jetzt bekehrte männliche Nutte ärgerte sich über irgendwelche dummen Missverständnisse. Sie musste ihm nur auf die Straße nachlaufen, ihn küssen, und schon war alles gut. Nicht der schlechteste Film, den ich je gesehen hatte, aber eben doch nur eine Mädchenschnulze … und ziemlich lahm.

Am Nachmittag war die Wohnung lichtdurchflutet, und der Fernseher lief, wenn auch ohne Ton. Alles schien normal, aber auch irgendwie leer. Die gestohlenen Straßenschilder hingen noch an den Wänden, neben den Plakaten unserer Lieblingsbiermarken mit den halb nackten Models in diversen Posen. America hatte geputzt, und Shepley lag träge auf der Couch rum. Ein ganz normaler Samstag. Aber etwas war anders. Etwas fehlte.

Abby.

Obwohl sie nebenan lag, im Tiefschlaf, kam einem das Apartment anders vor ohne ihre Stimme, ohne ihre kleinen frechen Späße oder auch nur ohne die Geräusche, die sie mit ihrem Löffel in den Haferflocken machte. In der kurzen Zeit, die wir zusammen verbracht hatten, hatte ich mich an all das gewöhnt.

Gerade als der Abspann des zweiten Films lief, hörte ich meine Zimmertür aufgehen und Abby über den Boden tappen. Die Badtür öffnete und schloss sich. Sie fing also an, sich für ihr Date mir Parker fertig zu machen.

Sofort begann ich zu kochen.

»Trav«, warnte Shepley,

Ich wiederholte im Geiste, was er mir am Vormittag gesagt hatte. Parker spielte ein Spiel, und ich musste ihn ausspielen. Mein Adrenalinspiegel normalisierte sich wieder, und entspannt ließ ich mich wieder gegen die Sofakissen fallen. Es war an der Zeit, mein Pokerface aufzusetzen.

Das Fauchen in den Leitungen verriet, dass Abby vorhatte zu duschen. America erhob sich und tänzelte in mein Bad. Ich konnte ihren Wortwechsel zwar hören, aber kaum verstehen, was sie sagten.

Leise ging ich auf den Flur und presste mein Ohr an die Tür.

»Es begeistert mich nicht gerade, dass du meine Freundin beim Urinieren belauschst«, flüsterte Shepley halblaut.

Ich hielt meinen Mittelfinger an die Lippen und konzentrierte mich wieder auf ihre Stimmen.

»Ich hab’s ihm erklärt«, meinte Abby gerade.

Die Toilettenspülung rauschte, der Wasserhahn wurde aufgedreht, und dann schrie Abby plötzlich auf. Ohne zu überlegen, packte ich den Knauf und riss die Tür auf.

»Täubchen?«

America lachte. »Ich habe nur die Spülung gedrückt. Mach dich locker, Trav.«

»Oh. Bei dir alles klar, Taube?«

»Alles bestens. Mach, dass du rauskommst.« Ich drückte die Tür wieder zu und seufzte. Wie dumm von mir. Nach ein paar Sekunden war mir klar, dass keine der beiden wusste, dass ich noch unmittelbar hinter der Tür stand, also drückte ich mein Ohr wieder gegen das Holz.

»Ist eine abschließbare Tür zu viel verlangt?«, fragte Abby. »Mare?«

»Es ist wirklich zu schade, dass ihr beide nicht zusammenkommen konntet. Du bist das einzige Mädchen, das ihn hätte …« Sie seufzte. »Aber spielt ja jetzt keine Rolle mehr.«

Das Wasser wurde abgedreht. »Du bist genauso schlimm wie er«, sagte Abby und klang extrem genervt. »Das ist wie eine ansteckende Krankheit … keiner benimmt sich logisch. Du bist doch stinksauer auf ihn, schon vergessen?«

»Ich weiß«, erwiderte America.

Das war mein Stichwort, mich wieder ins Wohnzimmer zurückzuschleichen, allerdings mit wahnsinnigem Herzklopfen. Warum auch immer America so dachte, aber wenn sie es okay fand, dann fühlte sich das für mich an wie grünes Licht. Und anscheinend war ich doch kein Volltrottel, weil ich versuchte, ein Teil von Abbys Leben zu werden.

Gerade als ich wieder auf der Couch saß, kam America aus dem Bad.

»Was?«, fragte sie, denn anscheinend spürte sie, dass etwas nicht stimmte.

»Nichts, Baby. Komm, setz dich her«, sagte Shepley und klopfte neben sich auf die Couch.

Darauf ging America gerne ein. Sie streckte sich neben ihm aus und schmiegte sich an seine Brust.

Im Bad wurde der Föhn eingeschaltet, und ich schaute auf die Uhr.

Das Einzige, was noch schlimmer war als mich damit abzufinden, dass Abby zu einem Date mit Parker aufbrach, wäre Parker, der in meiner Wohnung auf Abby wartete. Mich ein paar Minuten lang zusammenreißen, während sie ihre Tasche holte und ging, das würde ich vielleicht hinkriegen. Doch in seine hässliche Visage schauen, während er auf meiner Couch saß, und wissen, dass er plante, am Ende des Abends in ihr Höschen zu kommen, das war noch mal was ganz anderes.

Meine Unruhe ließ ein wenig nach, als Abby aus dem Bad kam. Sie trug ein rotes Kleid und den perfekt passenden Lippenstift. Ihre lockig frisierten Haare erinnerten mich an eines dieser Pin-up-Girls aus den Fünfzigerjahren. Nur hübscher. Viel … viel besser.

Ich lächelte und musste mich nicht mal dazu zwingen. »Du … bist wunderschön.«

»Danke«, antwortete sie ganz offensichtlich verblüfft.

Es klingelte an der Tür, und sofort pulsierte Adrenalin in meinen Adern. Ich holte tief Luft und war entschlossen, cool zu bleiben.

Abby machte die Tür auf, und Parker brauchte ein paar Sekunden, bevor er die Sprache wiederfand.

»Du bist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe«, säuselte er.

Jawoll, ich würde definitiv erst noch kotzen, bevor ich ihm eine scheuerte. Was für ein Loser.

America grinste von einem Ohr zum anderen. Shepley schien auch echt glücklich zu sein. Ich weigerte mich, mich umzudrehen und hielt die Augen auf den Fernseher gerichtet. Wenn ich Parkers schmierige Visage sähe, würde ich über die Couch klettern und ihm derart eine verpassen, dass er, ohne eine einzige Stufe zu berühren, ins Erdgeschoss segeln würde.

Die Tür schloss sich, und ich setzte mich auf. Die Ellbogen auf die Knie, das Gesicht in den Händen vergraben.

»Du hast dich tapfer gehalten, Trav«, sagte Shepley.

»Ich brauche einen Drink.«
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12. KAPITEL

Jungfrau

Keine Woche später hatte ich meine zweite Flasche Whiskey geleert. Ich versuchte, damit zurechtzukommen, dass Abby mehr und mehr Zeit mit Parker verbrachte und mich bat, ihr die Wettschuld zu erlassen. Dabei waren meine Lippen öfter am Flaschenhals als dass ich eine Kippe zwischen sie steckte.

Parker hatte die Überraschung von Abbys Geburtstagsparty Donnerstag beim Mittagessen ruiniert, sodass ich alle Hebel in Bewegung setzte, um sie von Sonntag auf Freitagabend zu verschieben. Ich war zwar dankbar für die Ablenkung, aber das genügte nicht.

Am Donnerstagabend plauderten America und Abby im Bad. Abbys Verhalten America gegenüber stand in scharfem Kontrast zu der Art und Weise, wie sie mit mir umging: Seit ich mich früher am Tag geweigert hatte, sie aus der Wette zu entlassen, hatte sie kaum noch ein Wort mit mir geredet.

In der Hoffnung, die Wogen zu glätten, steckte ich den Kopf ins Bad. »Lust, irgendwo einen Happen zu essen?«

»Shep möchte mal diesen neuen Mexikaner in Downtown ausprobieren, falls ihr Lust habt mitzukommen …« America kämmte sich weiter die Haare.

»Ich dachte mir, Täubchen und ich könnten heute Abend alleine ausgehen.«

Abby schminkte sich die Lippen fertig. »Ich gehe mit Parker aus.«

»Schon wieder?« Ich spürte, wie sich mein Gesicht unwillkürlich verzog.

»Schon wieder«, säuselte sie.

Es klingelte an der Wohnungstür, und Abby stürmte aus dem Bad und durchs Wohnzimmer, um aufzumachen.

Ich folgte ihr und blieb hinter ihr stehen, um Parker meinen tödlichsten Blick zu verpassen.

»Siehst du jemals weniger gut als umwerfend aus?«, fragte Parker.

»Wenn ich daran denke, wie sie zum ersten Mal hier aufgekreuzt ist, muss ich sagen, ja«, erwiderte ich trocken.

Abby hob einen Finger in Parkers Richtung und drehte sich zu mir um. Ich rechnete damit, dass sie mir irgendeine Gemeinheit an den Kopf werfen würde, aber sie lächelte. Dann schlang sie die Arme um meinen Hals und drückte mich.

Zuerst war ich wie erstarrt und dachte, sie wolle mich schlagen, aber als ich merkte, dass es eine Umarmung war, entspannte ich mich und zog sie fest an mich.

Sie machte sich los und lächelte immer noch. »Danke dafür, dass du meine Geburtstagsparty organisierst«, und aus ihrer Stimme klang echte Wertschätzung. »Und kann ich für das Abendessen einen Gutschein bekommen?«

In ihren Augen sah ich die Wärme, die ich vermisst hatte, aber vor allem überraschte mich, dass sie mir nach dem Schweigen am Nachmittag und Abend gerade um den Hals gefallen war.

»Für morgen?«

Sie drückte mich gleich noch mal. »Mit Vergnügen.« Dann winkte sie mir zu, während sie Parkers Hand nahm und die Tür hinter sich zumachte.

Ich drehte mich um und rieb mir den Nacken. »Ich … ich brauche einen …«

»Drink?«, fragte Shepley mit leicht besorgter Stimme. Er schaute in Richtung Küche. »Außer Bier haben wir nichts mehr.«

»Dann muss ich wohl mal in den Schnapsladen fahren.«

»Ich komme mit.« America war schon aufgesprungen, um sich ihre Jacke zu holen.

»Warum fährst du ihn nicht mit dem Charger?«, sagte Shepley und warf ihr die Schlüssel zu.

America schaute verständnislos auf das Metall in ihrer Hand. »Im Ernst?«

Shepley seufzte. »Ich glaube, Travis sollte nicht selbst fahren. Wohin auch immer … wenn du verstehst, was ich meine.«

America nickte heftig. »Hab verstanden.« Sie ergriff meine Hand. »Komm schon, Trav. Wollen wir dich mal mit Alk versorgen.« Ich folgte ihr zur Tür, wo sie allerdings abrupt stehen blieb und sich zu mir umdrehte. »Aber! Du musst mir was versprechen. Keine Prügelei heute Abend. Deinen Kummer ertränken, ja«, sagte sie, fasste mich am Kinn und zwang mich zu nicken. »Fieses Saufen, nein.« Sie zog mein Kinn erneut hoch und runter.

Ich wich zurück und wedelte ihre Hand weg.

»Versprochen?« Sie hob eine Augenbraue.

»Ja.«

Sie lächelte. »Dann mal los.«

Eine Hand am Mund, den Ellbogen ans Fenster gestützt ließ ich die Welt an mir vorbeiziehen. Die Kaltfront hatte heftigen Wind mitgebracht, der jetzt durch die Bäume und Büsche peitschte und die Ampel an ihren Drähten wild schaukeln ließ. Der Saum von Abbys Kleid war ziemlich kurz. Parker sollte die Augen lieber in seinem Kopf lassen, falls er zufällig hochwehte. Ich musste daran denken, wie Abbys nackte Knie aussahen, wenn sie neben mir auf der Rückbank des Charger saß. Ich stellte mir vor, wie Parker genau wie ich die weiche, schimmernde Haut bemerkte, allerdings mit weniger Respekt, sondern lüstern.

Gerade als ich Wut darüber in mir aufsteigen spürte, bremste America. »Da wären wir.«

Die Leuchtreklame von Ugly Fixer Liquor tauchte den Eingang in weiches Licht. America folgte mir wie ein Schatten in Gang drei. Ich brauchte nur kurz, um zu finden, was ich suchte. Die einzige Flasche, die mir einen Abend wie diesen erträglich machen konnte: Jim Beam.

»Weißt du, was du da tust?«, fragte America mit warnender Stimme. »Du musst immerhin morgen eine Überraschungsparty auf die Beine stellen.«

»Weiß ich«, antwortete ich und trug die Flasche zur Kasse.

Ich saß noch nicht ganz auf dem Beifahrersitz des Charger, da hatte ich den Deckel schon abgeschraubt und mit zurückgelehntem Kopf einen Schluck genommen.

America betrachtete mich kurz und legte dann den Rückwärtsgang ein. »Na, das kann ja heiter werden.«

Bis wir wieder bei der Wohnung waren, hatte ich den Hals der Flasche bereits geleert und machte weitere Fortschritte.

»Das hast du nicht im Ernst gemacht.« Shepley zeigte auf die Flasche.

»Doch.« Ich nahm schon den nächsten Schluck. »Willst du auch was?« Ich hielt ihm die Flasche hin.

Shepley schnitt eine Grimasse. »Mein Gott, nein. Ich muss nüchtern bleiben, damit ich schnell genug reagieren kann, wenn es zu Travis auf Jim Beam gegen Parker kommt.«

»Nein, das wird es nicht«, sagte America. »Er hat es versprochen.«

»Hab ich.« Ich lächelte und fühlte mich schon besser. »Ich hab’s versprochen.«

In der nächsten Stunde gaben Shepley und America ihr Bestes, um mich abzulenken. Mr. Beam tat sein Bestes, um mich zu betäuben. Eine weitere halbe Stunde später schien Shepley deutlich langsamer zu sprechen. America kicherte über mein dämliches Grinsen.

»Siehst du? Er ist betrunken, aber zufrieden.«

Ich machte ein schnaubendes Geräusch mit meinen Lippen. »Ich bin nicht betrunken, noch nicht.«

Shepley zeigte auf die schwindende bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Wenn du den Rest davon trinkst, wirst du es sein.«

Ich hielt die Flasche hoch und schaute auf die Uhr. »Drei Stunden. Muss ja ein gutes Date sein.« Als Nächstes prostete ich Shepley mit der Flasche zu, setzte sie an und kippte den ganzen Rest in mich rein. Der Whiskey floss über meine schon tauben Lippen und Zähne und brannte bis hinunter in meinen Magen.

»Mein Gott, Travis.« Shepley runzelte die Stirn. »Hau dich jetzt lieber aufs Ohr. Du willst ja wohl nicht mehr auf sein, wenn sie nach Hause kommt.«

Ein Motorengeräusch wurde erst lauter, während es sich der Wohnung näherte, und erstarb dann. Ich kannte diesen Sound genau – er stammte von Parkers Porsche.

Ein fieses Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Wieso das denn? Hier findet doch der ganze Zauber statt.«

America musterte mich wachsam. »Trav … du hast es versprochen.«

Ich nickte. »Hab ich. Ich hab’s versprochen. Ich will ihr nur eben beim Aussteigen helfen.« Meine Beine waren zwar da, aber ich spürte sie irgendwie nicht. Die Lehne der Couch erwies sich als prima Stütze bei meinem Versuch, betrunken zu laufen.

Meine Hand umschloss den Türknauf, doch America legte ihre sanft darüber. »Ich werde dich begleiten. Damit du dein Versprechen nicht brichst.«

»Gute Idee.« Ich öffnete die Tür, und sofort vermischte sich Adrenalin mit dem Whiskey in meinem Blut. Der Porsche schaukelte ein bisschen, und die Scheiben waren beschlagen.

Keine Ahnung, wie meine Beine sich in diesem Zustand so schnell bewegen konnten, aber irgendwie war ich plötzlich am Fuß der Treppe. America krallte sich in mein Hemd. Sie war zwar klein, aber erstaunlich kräftig.

»Travis«, meinte sie halblaut. »Abby wird es nicht zu weit kommen lassen. Also versuch, dich erst mal zu beruhigen.«

»Ich will mich nur davon überzeugen, dass sie okay ist«, zischte ich und ging die paar Schritte zu Parkers Wagen. Meine Handkante schlug so heftig gegen das Beifahrerfenster, dass ich mich fragte, warum sie nicht brach. Als sie die Tür nicht öffneten, riss ich sie auf.

Abby zupfte an ihrem Kleid herum. Ihr Haar war zerzaust, der Mund ohne Schminke, ein vielsagender Hinweis darauf, was sie gerade getan hatten.

Parkers Miene verfinsterte sich. »Was zum Teufel soll das, Travis?«

Ich ballte die Fäuste, doch da spürte ich Americas Hand auf meiner Schulter.

»Komm, Abby. Ich muss mit dir reden.«

Abby blinzelte verwirrt. »Worüber?«

»Jetzt komm einfach!«, fauchte America.

Abby schaute zu Parker. »Tut mir leid, ich muss gehen.«

Parker schüttelte verärgert den Kopf. »Geh nur.«

Ich nahm Abbys Hand, als sie aus dem Porsche stieg und trat die Tür mit dem Fuß zu. Abby wirbelte herum und stand jetzt zwischen mir und dem Wagen. Sie stieß mich gegen die Schulter. »Was ist mit dir los? Lass das sein!«

Mit quietschenden Reifen verließ Parker den Parkplatz. Ich holte die Zigaretten aus meiner Hemdtasche und zündete mir eine an. »Du kannst jetzt wieder reingehen, Mare.«

»Komm, Abby.«

»Warum bleibst du nicht noch, Abs?«, sagte ich. Der Spitzname klang so was von lächerlich. Wie Parker ihn mit ernster Miene aussprechen konnte, war ein Rätsel für sich.

Abby bedeutete America mit einer Kopfbewegung, schon vorauszugehen, was sie widerstrebend tat.

Ich sah ihr nach und nahm einen oder zwei Züge von meiner Zigarette.

Abby verschränkte ihre Arme. »Warum hast du das getan?«

»Warum? Weil er direkt vor meiner Wohnung über dich hergefallen ist!«

»Ich mag zwar bei dir wohnen, aber was ich tue und mit wem ich es tue, das ist meine Sache.«

Ich trat die Kippe aus. »Du bist viel zu gut dafür, Täubchen. Lass ihn dich doch nicht im Auto vögeln wie ein billiges Schulballmädchen.«

»Ich wollte keinen Sex mit ihm haben!«

Ich fuchtelte in Richtung der Stelle, wo Parkers Auto gestanden hatte. »Was wolltest du denn dann?«

»Hast du noch nie mit jemandem geknutscht, Travis? Einfach nur rumgemacht, ohne dass es zum Äußersten gekommen wäre?«

Das war das Dümmste, was ich je gehört hatte. »Wozu das denn?« Für blaue Eier und Enttäuschung. Das klang doch scheiße.

»Das machen tatsächlich viele Leute … vor allem solche, die sich daten.«

»Die Fenster waren beschlagen, der Wagen wackelte … woher sollte ich das denn wissen?«

»Vielleicht solltest du mir nicht nachspionieren!«

Ihr nachspionieren? Sie weiß, dass wir jedes Auto hören, das vor dem Haus hält, und da beschloss sie, dass direkt vor meiner Tür der richtige Ort war, um mit einem Typen, den ich nicht ausstehen kann, rumzuknutschen? Frustriert rieb ich mir das Gesicht und versuchte, cool zu bleiben. »Ich halte das nicht aus, Taube. Ich habe das Gefühl, verrückt zu werden.«

»Du hältst was nicht aus?«

»Wenn du mit ihm schläfst, will ich es nicht wissen. Ich werde für lange Zeit in den Knast gehen, wenn ich dahinterkomme, dass … Erzähl es mir einfach nicht.«

»Travis«, fauchte sie. »Ich kann nicht glauben, was du da gerade gesagt hast! Das wäre ein Riesenschritt für mich!«

»Das sagen doch alle Mädchen!«

»Ich meine nicht die Schlampen, mit denen du dich abgibst! Ich meine mich!« Sie schlug sich mit der Hand an die Brust. »Ich habe noch nie … ach! Ist ja auch egal.« Sie ging ein paar Schritte, aber ich fasste sie am Arm und drehte sie so, dass sie mich ansehen musste.

»Du hast was noch nie?« Selbst in meinem gegenwärtigen Zustand konnte ich mir die Antwort selbst geben. »Du bist noch Jungfrau?«

»Na und?«, sagte sie und wurde rot.

»Darum war America sich so sicher, dass es nicht allzu weit gehen würde.«

»Ich hatte in den ganzen vier Jahren an der Highschool denselben Freund. Er war ein angehender baptistischer Jugendpfarrer! Da war das nie ein Thema!«

»Ein Jugendpfarrer? Und was passierte nach dieser ganzen schwer verdienten Abstinenz?«

»Er wollte heiraten und in … in Kansas bleiben. Ich nicht.«

Ich konnte nicht glauben, was Abby da sagte. Sie war fast neunzehn, und immer noch Jungfrau? Das war heutzutage fast unerhört. Ich konnte mich nicht erinnern, seit Beginn der Highschool auch nur einer Einzigen begegnet zu sein.

Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Eine Jungfrau! Das hätte ich nie vermutet, nachdem ich dich im Red habe tanzen sehen.«

»Sehr witzig.« Sie stapfte die Treppe hoch.

Ich folgte ihr, stolperte aber auf einer der Stufen und schlug mit dem Ellbogen gegen den Beton. Es tat überhaupt nicht weh. Ich rollte mich auf den Rücken und lachte hysterisch.

»Was tust du da? Steh auf!«, rief Abby und zerrte an mir, bis ich wieder aufstand.

Mein Blick verschwamm, und auf einmal waren wir in Chaneys Unterricht. Abby saß in einer Art Ballkleid auf seinem Pult, und ich trug nur Boxershorts. Der Raum war ansonsten leer, und es herrschte entweder Morgen- oder Abenddämmerung.

»Gehst du weg?«, fragte ich, und es machte mir nichts aus, dass ich so wenig anhatte.

Abby lächelte und streckte die Hand aus, um mein Gesicht zu berühren. »Nee. Ich geh nirgends hin. Ich bleibe hier.«

»Versprichst du das?«, fragte ich und berührte ihre Knie. Ich schob ihre Beine gerade so weit auseinander, dass ich bequem zwischen ihre Schenkel passte.

»Am Ende der ganzen Geschichte bin ich dein.«

Ich war mir nicht ganz sicher, was sie meinte, aber plötzlich war sie überall. Ihre Lippen wanderten über meinen Hals und ich schloss total euphorisch die Augen. Alles, wofür ich gekämpft hatte, war eingetreten. Ihre Finger glitten über meinen Körper, und ich holte nur ein bisschen tiefer Luft, als sie unter meine Shorts glitten und auf mein bestes Stück trafen.

Wie phantastisch ich mich auch je zuvor gefühlt haben mochte, jetzt wurde es übertroffen. Ich vergrub meine Finger in ihrem Haar, presste meine Lippen auf ihre und begann sofort, ihren Mund mit meiner Zunge zu streicheln.

Einer ihrer hohen Schuhe fiel zu Boden, und ich schaute ihm nach.

»Ich muss gehen«, meinte Abby daraufhin traurig.

»Was? Ich dachte, du hat gerade gesagt, du würdest nirgendwohin gehen.«

Abby lächelte. »Streng dich mehr an.«

»Wie?«

»Streng dich mehr an«, echote sie und streichelte mein Gesicht.

»Warte«, rief ich und wollte nicht, dass es aufhörte. »Ich liebe dich, Taube.«

Ich blinzelte träge. Als ich endlich scharf sah, entdeckte ich den Ventilator an der Decke meines Zimmers. Mein ganzer Körper schmerzte, und jeder Schlag meines Herzens hämmerte in meinem Kopf.

Über den Flur drang Americas aufgeregte, schrille Stimme an mein Ohr. Zwischen America und Abby erklang auch Shepleys Bass.

Ich schloss die Augen und stürzte in eine tiefe Depression. Es war nur ein Traum gewesen. Nichts von diesem Glück war real. Ich rieb mir das Gesicht und versuchte, mich irgendwie zum Aufstehen zu motivieren.

Auf welcher Party ich am Vorabend auch gewesen sein mochte, ich hoffte, sie war es wert gewesen, dass ich mich jetzt wie Hackfleisch am Boden einer Mülltonne fühlte.

Meine Füße waren bleischwer, als ich mich durchs Zimmer zu einer auf dem Fußboden zusammengeknüllten Jeans schleppte. Ich zog sie an, stolperte in die Küche und zuckte dort vom Geräusch der Stimmen zusammen.

»Ihr seid so was von verdammt laut.« Ich knöpfte meine Hose zu.

»Entschuldige.« Abby würdigte mich kaum eines Blickes. Anscheinend hatte ich am Vorabend irgendeinen Blödsinn angestellt.

»Wer zum Teufel hat mich gestern Abend so viel trinken lassen?«

America verzog angewidert das Gesicht. »Du selber. Du bist losgezogen und hast dir eine ganze Flasche Stoff gekauft, nachdem Abby mit Parker weg war. Und bis sie wieder da war, hast du die alle gemacht.«

Bruchstückhaft kamen die Erinnerungen zurück. Abby, die mit Parker wegging. Ich deprimiert. Einkauf im Schnapsladen mit America.

»Verdammt«, sagte ich kopfschüttelnd. »Hattest du’s nett?«, fragte ich Abby.

Ihre Wangen färbten sich rot.

Ach du Scheiße. Es musste schlimmer gewesen sein, als ich dachte.

»Machst du Witze?«, fragte sie.

»Wieso denn?«, fragte ich und bedauerte es schon im selben Augenblick.

America kicherte und schien ernsthaft erstaunt über meine Gedächtnislücken. »Du hast sie aus Parkers Auto gezerrt, weil du rotgesehen hast, nachdem du sie dabei erwischt hattest, als sie wie Highschoolkids rummachten. Mit beschlagenen Fenstern und allem Drum und Dran!«

Ich strengte mein Gedächtnis an, was den Abend betraf, aber an Rummachen erinnerte ich mich nicht, an die Eifersucht allerdings schon.

Abby sah aus, als würde sie gleich aus der Haut fahren, und ich wich ihrem finsteren Blick aus.

»Wie sauer bist du?«, fragte ich und rechnete mit einer schrillen Attacke für meinen ohnehin schon dröhnenden Schädel.

Abby stapfte nur in mein Zimmer. Ich folgte ihr und machte leise die Tür hinter mir zu.

Abby drehte sich um. Sie sah jetzt ganz anders aus als vorhin. Ich konnte mir keinen rechten Reim darauf machen. »Erinnerst du dich noch an irgendwas, das du gestern Abend zu mir gesagt hast?«

»Nein. Warum? War ich gemein zu dir?«

»Nein, du warst nicht gemein! Du … wir …« Sie schlug die Hände vors Gesicht.

Dabei rutschte ein neues, glitzerndes Schmuckstück von ihrem Handgelenk auf den Unterarm. »Wo kommt das denn her?«, fragte ich und legte meine Finger um ihr Handgelenk.

»Das gehört mir«, fauchte sie und riss sich los.

»Das habe ich noch nie an dir gesehen. Es sieht neu aus.«

»Ist es auch.«

»Woher hast du es?«

»Parker hat es mir vor circa fünfzehn Minuten geschenkt.«

Wut brandete in mir auf. Von der Sorte »Ich muss irgendwas kaputtschlagen, damit es mir besser geht«. »Was zur Hölle hat dieser Idiot hier gemacht? Hat er etwa hier übernachtet?«

Unbeeindruckt verschränkte sie die Arme. »Er ist heute Morgen mein Geburtstagsgeschenk besorgen gegangen und hat es mir vorbeigebracht.«

»Dabei hast du noch gar nicht Geburtstag.« Meine Wut nahm noch zu, aber die Tatsache, dass sie davon völlig unbeeindruckt schien, half mir, sie im Zaum zu halten.

»Er konnte es eben nicht abwarten.« Sie hob herausfordernd das Kinn.

»Kein Wunder, dass ich deinen Hintern aus seinem Wagen zerren musste. Klingt ja, als seist du …« Ich verstummte und presste die Lippen zusammen, damit der Rest ungesagt blieb. Kein guter Zeitpunkt, um Sachen rauszukotzen, die ich nicht zurücknehmen könnte.

»Was? Wonach klingt das?«

Ich biss die Zähne zusammen. »Nichts. Ich bin nur angepisst und hätte fast was Blödes gesagt, das ich nicht meine.«

»Das hat dich früher ja auch nicht davon abgehalten.«

»Ich weiß. Ich arbeite auch daran.« Ich ging zur Tür. »Ich lass dich in Ruhe, damit du dich anziehen kannst.«

Als ich nach dem Türknauf griff, schoss ein Schmerz vom Ellbogen den Arm hinauf. Ich berührte die Stelle, und sie war empfindlich. Als ich den Arm drehte, sah ich, was ich schon vermutet hatte: eine frische Prellung. Meine Gedanken rasten, um rauszukriegen, woher die stammte. Und da erinnerte ich mich daran, dass Abby mir von ihrer Jungfräulichkeit erzählt hatte, dass ich gestürzt war, gelacht hatte und dass Abby mir beim Ausziehen geholfen hatte … und dann … Oh Gott.

»Ich bin gestern Abend auf der Treppe gestürzt. Und du hast mir ins Bett geholfen … Wir«, sagte ich und ging auf sie zu. Auf einmal sah ich, wie ich mich an sie gepresst hatte, als sie halbnackt vor dem Kleiderschrank gestanden hatte.

Beinah hätte ich sie gevögelt, hätte ihr betrunken die Jungfräulichkeit geraubt. Der Gedanke daran bewirkte, dass ich mich schämte, zum ersten Mal seit … seit ich denken konnte.

»Nein, wir haben nicht. Es ist nichts passiert.« Sie schüttelte mitfühlend den Kopf.

Ich erschauerte. »Die Fenster von Parkers Wagen sind beschlagen, ich ziehe dich aus dem Auto, und dann versuche ich …« Ich versuchte, die Erinnerungen aus meinem Kopf zu schütteln. Das war schrecklich. Zum Glück hatte ich mich in meinem besoffenen Zustand noch gebremst, aber was, wenn nicht? Für ihr erstes Mal verdiente Abby so etwas mit niemandem, am wenigsten mit mir. Wow. Eine Zeitlang hatte ich wirklich geglaubt, ich sei ein anderer geworden. Aber es brauchte anscheinend nur eine Flasche Whiskey und die Erwähnung des Wortes Jungfrau, damit ich mich wieder schwanzgesteuert benahm.

Ich wandte mich zur Tür. »Du verwandelst mich in einen verdammten Psycho, Taube«, knurrte ich noch über die Schulter. »Ich kann in deiner Gegenwart nicht mehr klar denken.«

»Dann ist es meine Schuld?«

Ich drehte mich noch mal um. Mein Blick wanderte von ihrem Gesicht über den Bademantel, ihre Beine, bis zu den Füßen und zurück zu ihren Augen. »Ich weiß es nicht. Meine Erinnerung ist ein bisschen verschwommen … aber ich erinnere mich nicht daran, dass du Nein gesagt hast.«

Sie machte einen Schritt auf mich zu. Zuerst sah sie aus, als wolle sie zuschlagen, aber auf einmal wurde ihr Gesichtsausdruck weich, und sie ließ die Schultern sinken. »Was willst du von mir hören, Travis?«

Ich schaute auf das Armband und wieder in ihr Gesicht. »Hast du gehofft, ich würde mich nicht mehr erinnern?«

»Nein! Ich war angepisst, dass du es vergessen hast!«

Das ergab doch verdammt noch mal alles keinen Sinn. »Warum?«

»Weil, wenn ich … wenn wir … und du es nicht … Ich weiß auch nicht, warum! Ich war einfach sauer!«

Sie stand kurz davor, es zuzugeben. Das musste sie. Abby war sauer auf mich, weil sie bereit gewesen war, mir ihre Jungfräulichkeit zu opfern und ich mich nicht erinnerte, was passiert war. So war es. Das hier war mein Moment. Endlich würden wir unseren Scheiß regeln, aber die Zeit lief mir davon. Jeden Moment würde Shepley ankommen, um Abby zu sagen, sie solle mit America Besorgungen machen, damit wir in Ruhe die Party vorbereiten konnten.

Ich stürmte auf sie zu und blieb nur Zentimeter vor ihr stehen. Ihr Gesicht in meinen Händen. »Was tun wir da nur, Täubchen?«

Ihr Blick wanderte von meinem Gürtel langsam hinauf bis zu meinen Augen. »Sag du es mir.«

Ihre Miene wurde so ausdruckslos, als würden bei ihr alle Systeme runtergefahren, wenn sie jetzt zugab, tiefe Gefühle für mich zu empfinden.

Das Klopfen an der Tür ärgerte mich zwar, aber es beeinträchtigte meine Konzentration nicht.

»Abby?«, hörte ich Shepley sagen. »Mare will ein paar Sachen erledigen fahren, und ich soll dir Bescheid sagen, für den Fall, dass du mitkommen möchtest.«

»Täubchen?« Ich ließ ihre Augen nicht los.

»Jaa«, rief sie Shepley zu. »Ich muss auch ein paar Sachen erledigen.«

»Gut, dann wartet sie, bis du fertig bist«, meinte Shepley und seine Schritte verhallten auf dem Flur.

»Täubchen?« Ich versuchte verzweifelt, bei der Sache zu bleiben.

Sie wich ein paar Schritte zurück, nahm irgendwelche Sachen aus dem Schrank und schob sich an mir vorbei. »Können wir später darüber reden? Ich habe heute noch viel zu tun.«

»Klar«, antwortete ich. Ernüchtert.
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13. KAPITEL

Porzellan

Abby brauchte nicht lange im Bad. Offensichtlich konnte sie gar nicht schnell genug aus der Wohnung kommen. Ich versuchte, mich davon nicht runterziehen zu lassen. Schließlich flippte Abby auch sonst meist aus, wenn irgendwas Wichtiges anstand.

Die Wohnungstür schlug zu, kurz danach hörte man America vom Parkplatz fahren. Wieder mal erschien mir die Wohnung gleichzeitig zu voll und zu leer. Ich hasste es, ohne Abby hier zu sein, und fragte mich, was ich mit mir angefangen hatte, bevor wir uns kannten.

Da fiel mir eine kleine Plastiktüte ein, die ich vor ein paar Tagen in der Drogerie abgeholt hatte. Ich hatte ein paar Schnappschüsse von mir und Abby abziehen lassen.

Jetzt war auf den weißen Wänden endlich ein bisschen Farbe. Gerade als ich das letzte Foto aufgehängt hatte, klopfte Shepley.

»Hey, Mann.«

»Was?«

»Wir haben einen Arsch voll zu tun.«

»Weiß ich.«

Wir fuhren mehr oder weniger schweigend zu Brazils Wohnung. Der machte uns die Tür auf und hielt mindestens zwei Dutzend Ballons in der Hand. Die langen silbernen Schnüre daran wehten ihm ins Gesicht, und er wedelte sie weg und pustete welche von seinen Lippen.

»Ich habe mich schon gefragt, ob ihr das Ganze abgeblasen habt, Jungs. Gruver bringt die Torte und den Alk.«

Wir gingen an ihm vorbei ins vordere Zimmer. Die Wände sahen nicht viel anders aus als bei uns, aber entweder hatten sie das Apartment möbliert gemietet oder ihre Couch von der Heilsarmee bekommen.

Brazil berichtete weiter: »Ich habe ein paar Freshmen eingeteilt, um Essen zu besorgen und Mikeys geile Boxen zu holen. Eines der Mädels von Sigma Kappa hat eine Lichtorgel, die wir ausleihen können – keine Sorge, ich hab sie nicht eingeladen. Hab gesagt, das sei für eine Party nächstes Wochenende. Das sollte alles sein.«

»Gut«, sagte Shepley. »America würde auch kotzen, wenn sie hier auftauchte und wir mit einer Horde Sororitymädels zu Gange wären.«

Brazil grinste. »Die einzigen Mädchen werden ein paar Kommilitonen von Abby und die Freundinnen der Jungs aus der Mannschaft sein. Ich glaube, Abby wird begeistert sein.«

Ich lächelte und sah Brazil zu, wie er die Ballons an der Decke verteilte und die langen Schnüre herabhängen ließ. »Das glaube ich auch. Shep?«

»Ja?«

»Ruf Parker erst in letzter Minute an. Dann haben wir ihn zwar eingeladen, aber wenigstens hängt er dann nicht die ganze Zeit hier rum.«

»Verstanden.«

Brazil holte hörbar Luft. »Hilfst du mir, die Möbel zusammenzurücken, Trav?«

»Klar«, antwortete ich und folgte ihm ins Nebenzimmer. Es war die Küche samt Essplatz, und entlang der Wände waren schon Stühle aufgereiht. Auf der Küchentheke standen ein Satz sauberer Shotgläser und eine ungeöffnete Flasche Patrón.

Shepley blieb wie angewurzelt stehen und starrte den Tequila an. »Das ist aber nicht für Abby, oder?«

Brazil grinste so, dass seine weißen Zähne den perfekten Kontrast zu seiner olivfarbenen Haut bildeten. »Äh … doch. Das ist Tradition. Wenn das Footballteam ihr eine Party schmeißt, dann kriegt sie die Teambehandlung.«

»Du kannst sie doch nicht so viele Shots trinken lassen«, rief Shepley. »Travis. Sag du es ihm.«

Brazil hob die Hand. »Ich zwinge sie zu gar nichts. Aber für jeden Shot kriegt sie einen Zwanziger. Das ist unser Geschenk für sie.« Sein Grinsen schwand, als er Shepleys finstere Miene bemerkte.

»Euer Geschenk ist eine Alkoholvergiftung?«

Ich nickte langsam. »Wir werden ja sehen, ob sie einen Geburtstagsshot für zwanzig Mäuse will, Shep. Da ist doch nichts dabei.«

Wir rückten den Esstisch zur Seite und halfen dann den Freshmen, das Essen und die Boxen reinzutragen. Eine Freundin von einem der Jungs begann, Raumspray in der Wohnung zu versprühen.

»Nikki! Lass den Scheiß!«

Sie stützte eine Hand in die Hüfte. »Wenn ihr Jungs nicht so stinken würdet, müsste ich das nicht. Aber zehn verschwitzte Typen in einer Wohnung fangen ziemlich schnell an zu müffeln! Ihr wollt doch nicht, dass sie hier reinkommt und es riecht wie in einer Umkleide, oder?«

»Sie hat recht«, sagte ich. »Und apropos, ich muss zurückfahren und duschen. Man sieht sich in einer halben Stunde.«

Shepley wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte. Dann holte er sein Handy und die Autoschlüssel aus der Tasche.

Schnell schrieb er eine SMS an America. Sekunden später meldete sich sein Telefon. Er strahlte. »Supersuper. Sie sind voll im Zeitplan.«

»Ein gutes Zeichen.«

Wir beeilten uns zurück zu unserer Wohnung. Eine Viertelstunde später war ich geduscht, rasiert und umgezogen. Shepley brauchte auch nicht viel länger, aber ich schaute trotzdem dauernd auf die Uhr.

»Komm mal runter!« Shepley knöpfte sich sein grün kariertes Hemd zu. »Sie sind noch beim Shoppen.«

Von draußen war lautes Motorengeräusch zu hören, eine Autotür wurde zugeschlagen, und dann hörte man Schritte auf der Treppe.

Ich öffnete die Tür und strahlte. »Gutes Timing.«

Trenton grinste und hielt mir eine mittelgroße Schachtel mit Löchern in den Seiten und einem Deckel hin. »Er hat gefressen, gesoffen, geschissen. Also sollte er für eine Weile durchhalten.«

»Du bist der Wahnsinn, Trent. Danke.« Ich schaute an ihm vorbei und sah meinen Vater hinterm Steuer seines Pick-up sitzen. Er winkte, und ich winkte zurück.

Trenton hob den Deckel ein Stück an und grinste. »Schön brav sein, kleiner Mann. Ich bin mir sicher, wir sehen uns wieder.«

Der Welpe schlug beim Wedeln mit dem Schwanz gegen den Karton. Ich machte den Deckel wieder zu und trug ihn rein.

»Oh Mann. Warum ausgerechnet in mein Zimmer?«, jammerte Shepley.

»Falls Täubchen in mein Zimmer kommt, bevor ich soweit bin.« Ich zog mein Telefon aus der Tasche und wählte Abbys Nummer. Es klingelte einmal, zweimal.

»Hallo?«

»Abendessenszeit! Wohin zum Teufel seid ihr beiden eigentlich durchgebrannt?«

»Wir haben uns ein bisschen verwöhnen lassen. Du und Shep, ihr konntet doch auch essen, bevor es uns gab. Also bin ich mir sicher, dass ihr das schon hinkriegen werdet.«

»Ja klar, aber wir machen uns eben Sorgen um euch.«

»Keine Sorge, uns geht’s gut.«

Ich hörte an ihrer Stimme, wie sie lächelte.

America stand wohl unmittelbar neben Abby. »Sag ihm, dass ich dich in null Komma nichts zurückbringe. Ich muss nur noch bei Brazil vorbei und ein paar Notizen für Shep abholen, dann fahren wir direkt nach Hause.«

»Hast du das gehört?«, fragte Abby.

»Ja. Bis gleich also, Täubchen.«

Ich legte auf und lief hinter Shepley her zum Charger. Ohne genau zu wissen, warum, war ich nervös.

»Hast du den Idioten angerufen?«

Shepley nickte und legte den Gang ein. »Als du unter der Dusche warst.«

»Kommt er?«

»Später. Er war nicht begeistert von der späten Benachrichtigung, aber als ich ihn daran erinnerte, dass wir verschieben mussten, weil er sein großes Maul nicht hatte halten können, da konnte er nicht mehr viel dagegen sagen.«

Ich lächelte. Parker ging mir schon immer auf den Zeiger. Ihn nicht einzuladen, das hätte Abby missfallen, also war ich über meinen Schatten gesprungen, und Shepley hatte ihm Bescheid gegeben.

»Besauf dich nicht und vertrimm ihn dann«, warnte Shepley.

»Kann ich nicht versprechen. Vielleicht im Park da drüben, wo sie es nicht sieht.« Ich zeigte auf die Grünfläche.

Wir liefen um die Ecke von Brazils Apartmenthaus, und ich klopfte. Nichts.

»Wir sind’s! Macht auf.«

Die Tür ging auf, und da stand Chris Jenks mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht. Er schwankte hin und her, anscheinend schon betrunken. Er war der einzige Mensch, den ich noch weniger mochte als Parker. Es gab keine Beweise – aber das Gerücht, Jenks habe mal bei einer Frat-Party einem Mädchen was in ihren Drink getan. Die meisten glaubten das, denn es war für ihn die einzige Möglichkeit, jemand flachzulegen. Aber weil es ihm niemand auf den Kopf zugesagt hatte, versuchte ich zumindest, ihn im Auge zu behalten.

Ich warf Shepley einen finsteren Blick zu, der beschwichtigend die Arme hob. Anscheinend hatte er auch nicht gewusst, dass Jenks da sein würde.

Ich schaute auf meine Uhr, und dann warteten wir im Dunkeln, mit Dutzenden Silberfäden vor dem Gesicht. Alle standen so dicht gedrängt im Wohnzimmer und warteten auf Abby, dass die kleinste Bewegung alle ins Wanken brachte.

Es klopfte ein paarmal, und wir erstarrten. Ich hatte damit gerechnet, dass America als Erste reinkäme, aber nichts passierte. Manche flüsterten, andere machten Pscht.

Als es noch mal energisch klopfte, sprang Brazil endlich zur Tür und riss sie weit auf. America und Abby standen davor.

»HAPPY BIRTHDAY!«, brüllten wir im Chor.

Abby riss die Augen auf, dann lächelte sie und schlug sich die Hand vor den Mund. America schob sie herein, und alle umringten sie.

Als ich mich zu Abby durcharbeitete, teilte sich die Menge. Sie sah phantastisch aus, in einem grauen Kleid und gelben High Heels. Ich nahm ihr strahlendes Gesicht in meine Hände und presste die Lippen auf ihre Stirn.

»Happy Birthday, Taube.«

»Der ist doch erst morgen«, sagte sie und lächelte uns alle an.

»Also, nachdem du es gesteckt bekommen hast, mussten wir in letzter Minute umdisponieren, um dich doch noch zu überraschen. Überrascht?«

»Sehr!«

Finch drängelte sich durch, um ihr zu gratulieren, und America stieß sie mit dem Ellbogen an. »Gut, dass ich dich dazu bringen konnte, mitzukommen, sonst hättest du heute Abend ganz schön mies ausgesehen!«

»Du siehst klasse aus!«, stellte ich fest und musterte sie demonstrativ von oben bis unten. Klasse war jetzt nicht gerade der poetischste Ausdruck, den ich hätte verwenden können, aber ich wollte es auch nicht übertreiben.

Brazil umarmte Abby kumpelhaft herzlich. »Und ich hoffe, du weißt, dass Americas Geschichte, von wegen, Brazil ist mir nicht geheuer, nur ein Trick war, um dich hier reinzukriegen.«

America lachte. »Hat doch funktioniert, oder?«

Abby schüttelte den Kopf. Sie grinste und machte immer noch große Augen vor lauter Staunen. Dann beugte sie sich zu America und flüsterte ihr irgendwas zu. America flüsterte zurück. Ich würde sie später fragen, um was es da gegangen war.

Brazil drehte die Anlage voll auf, und alle kreischten. »Komm her, Abby!«, rief er und ging in die Küche. Er nahm die Tequilaflasche von der Anrichte und stellte sich damit vor die aufgereihten Shotgläser. »Happy Birthday vom Footballteam, Babygirl«, meinte er lächelnd und füllte jedes Glas mit Tequila. »So feiern wir Geburtstag: Du wirst neunzehn, also bekommst du neunzehn Shots. Du kannst sie selbst trinken oder verschenken, aber je mehr du trinkst, desto mehr bekommst du von denen hier.« Er fächerte eine Handvoll Zwanziger auf.

»Oh mein Gott!«, quietschte Abby. Ihre Augen leuchteten beim Anblick von so viel Grün.

»Trink sie aus, Täubchen!«, rief ich.

Abby sah Brazil misstrauisch an. »Für jeden Shot, den ich trinke, kriege ich einen Zwanziger?«

»Ganz genau, Leichtgewicht. Und wenn ich dein Gewicht so abschätze, dann denke ich, wir werden am Ende des Abends nicht mehr als sechzig Bucks verloren haben.«

»Überleg dir das lieber noch mal, Brazil«, sagte Abby. Sie hob das erste Glas an den Mund, ließ den Rand von einem Mundwinkel in die Mitte ihrer Lippen rollen, legte den Kopf in den Nacken, um es zu leeren, rollte es bis zum anderen Mundwinkel und ließ es von dort in ihre andere Hand fallen. Noch nie hatte ich etwas gesehen, das so sexy war.

»Ach du Scheiße!«, rief ich erregt.

»Das ist aber wirklich Verschwendung, Brazil«, meinte Abby und wischte sich den Mund ab. »Du solltest eher Cuervo ausschenken, keinen Patrón.«

Das verschlagene Grinsen in Brazils Gesicht verblasste. Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln. »Dann mal ran. Ich habe hier die Geldbörsen von zwölf Footballspielern, die behaupten, du würdest keine zehn schaffen.«

Ihre Augen wurden schmal. »Sagen wir, ich krieg das Doppelte, wenn ich fünfzehn schaffe, und sonst geh ich komplett leer aus.«

Ich musste grinsen, und gleichzeitig fragte ich mich, wie ich mich in Gottes Namen anständig benehmen sollte, wenn sie sich weiterhin aufführte wie eine abgebrühte Nutte aus Vegas. Das war so was von scharf.

»Boah!«, rief Shepley. »Du darfst dich an deinem Geburtstag nicht krankenhausreif trinken, Abby!«

»Sie schafft das«, sagte America und schaute Brazil an.

»Vierzig Bucks pro Shot?«, fragte Brazil verunsichert.

»Hast du etwa Angst?«, fragte Abby.

»Verdammt noch mal, nein! Ich gebe dir zwanzig pro Shot, und wenn du fünfzehn schaffst, verdopple ich deine Gesamtsumme.«

Sie kippte das nächste Glas. »So feiern die Leute aus Kansas Geburtstag.«

Die Musik war laut, und ich tanzte mit Abby zu jedem Stück, bei dem sie tanzen wollte. Die ganze Wohnung war voll mit lächelnden Collegekids, alle mit einem Bier in der einen und einem Shotglas in der anderen Hand. Gelegentlich seilte Abby sich ab, um einen weiteren Shot zu kippen, doch danach kehrte sie mit mir wieder zu der improvisierten Tanzfläche im Wohnzimmer zurück.

Die Geburtstagsgötter mussten mir gewogen sein, denn gerade als Abby schon ganz gut beschwipst war, fing ein langsamer Song an. Eines meiner Lieblingsstücke. Ich ging mit meinen Lippen ganz nah an ihr Ohr, um ihr vorzusingen, und lehnte mich an den wichtigen Stellen zurück, damit sie verstand, dass der Text mir aus der Seele sprach. Das kriegte sie wahrscheinlich nicht so mit, aber es hielt mich nicht davon ab, es wenigstens zu versuchen.

Ich ließ sie hintenüber sinken, und sie ließ die Arme fallen, sodass sie fast den Boden berührten. Dabei lachte sie laut. Dann richteten wir uns wieder auf und schaukelten vor und zurück. Sie schlang die Arme um meinen Hals und seufzte. Sie roch geradezu absurd gut.

»Wenn ich schon bei den zweistelligen Shots bin, darfst du so was nicht mehr machen.« Sie kicherte.

»Habe ich dir schon gesagt, wie unglaublich du heute Abend aussiehst?«

Sie schüttelte den Kopf, umarmte mich und lehnte den Kopf an meine Schulter. Ich drückte sie an mich und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. In dieser Situation, schweigend, glücklich und die Tatsache ignorierend, dass wir eigentlich nur gute Freunde sein sollten, hätte ich nirgendwo anders sein wollen.

Da ging die Tür auf und Abby ließ mich abrupt los. »Parker!«, kreischte sie und lief auf ihn zu, um ihn zu umarmen.

Er küsste sie auf den Mund, und ich wurde durch jemanden, der sich wie ein König fühlte, zu einem Beinahe-Mörder.

Parker hob ihre Hand, lächelte und sagte irgendwas über dieses alberne Armband.

»Hey«, meldete America sich laut in mein Ohr. Obwohl sie deutlich lauter sprach als sonst, konnte niemand außer mir sie hören.

»Hey«, antwortete ich und starrte unverwandt auf Parker und Abby.

»Bleib cool. Shepley hat gesagt, Parker kommt nur kurz vorbei. Er hat morgen Früh irgendwas vor, deshalb kann er nicht lange bleiben.«

»Ach ja?«

»Ja, also reiß dich zusammen. Hol tief Luft. Bevor du dich versiehst, wird er wieder weg sein.«

Abby zog Parker in die Küche, nahm sich das nächste Shotglas vor, leerte es und knallte es verkehrt herum auf die Theke, wie bei den fünf Malen davor. Brazil reichte ihr einen weiteren Zwanziger, und sie tanzte zurück ins Wohnzimmer.

Ohne zu zögern, schnappte ich sie mir, und wir tanzten mit America und Shepley.

Plötzlich schlug Shepley ihr auf den Po. »Eins!«

America besorgte den zweiten Klaps, und dann machten auf einmal alle mit.

Vor der Nummer neunzehn rieb ich mir die Hände und ließ sie glauben, ich würde ordentlich zuschlagen. »Ich bin dran!«

Sie rieb sich das Hinterteil. »Sei nett! Mein Hintern tut schon weh!«

Ich amüsierte mich ordentlich, während ich weit ausholte und die Hand weit über Schulterhöhe hob. Abby schloss die Augen und blinzelte dann ängstlich. Ich bremste meine Hand knapp vor ihrem Po und verpasste ihr nur einen zärtlichen Klaps.

»Neunzehn!«, brüllte ich.

Die Gäste jubelten, und America begann eine beschwipste Version von »Happy Birthday«. An der Stelle, wo man den Namen einsetzte, sangen alle »Taube«. Und das machte mich schon ein wenig stolz.

Wieder erklang ein langsamer Song, aber diesmal zog Parker sie zum Tanzen in die Mitte des Zimmers. Er sah aus wie ein Roboter mit zwei linken Füßen, steif und unbeholfen.

Ich versuchte, nicht hinzusehen, aber bevor das Lied zu Ende war, verzogen die beiden sich auf den Flur. Mein Blick kreuzte sich mit Americas. Sie lächelte, zwinkerte mir zu und schüttelte den Kopf. Stumm warnte sie mich auf diese Weise davor, eine Dummheit zu begehen.

Sie hatte recht. Abby war keine fünf Minuten mit ihm alleine, bevor sie ihn zur Wohnungstür begleitete.

Der unbehagliche, verlegene Ausdruck in ihrem Gesicht verriet mir, dass Parker versucht hatte, die paar Minuten besonders unvergesslich zu gestalten.

Er küsste sie auf die Wange, dann schloss Abby die Tür hinter ihm.

»Daddy ist weg!«, brüllte ich und zog Abby in die Mitte des Wohnzimmers. »Zeit, die Party zu starten!«

Alle brachen in Jubel aus.

»Einen Moment noch … ich hab hier einen Zeitplan einzuhalten«, meinte Abby und ging in die Küche. Dort kippte sie den nächsten Shot.

Als ich sah, wie viele Gläser noch voll waren, nahm ich mir das letzte in der Reihe und trank es aus. Abby nahm ein weiteres, und ich tat es ihr gleich.

»Noch sieben, Abby«, verkündete Brazil und gab ihr zwei weitere Scheine.

Die nächste Stunde verbrachten wir mit tanzen, lachen und Geplauder. Abby lächelte permanent, und ich musste sie die ganze Zeit über ansehen.

Manchmal meinte ich, sie dabei zu ertappen, wie sie mich musterte, und ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn wir erst wieder in meiner Wohnung wären.

Abby ließ sich für die nächsten paar Shots Zeit, aber nachdem sie den zehnten erledigt hatte, war sie in mieser Verfassung. Sie tanzte mit America kichernd auf der Couch, doch dann verlor sie das Gleichgewicht.

Ich fing sie gerade noch rechtzeitig auf.

»Du hast es allen gezeigt«, meinte ich. »Du hast mehr getrunken, als wir das je bei einem Mädchen gesehen haben. Ich erlöse dich.«

»Den Teufel wirst du tun«, sagte sie lallend. »Auf mich warten sechshundert Bucks auf dem Boden dieses Schnapsglases. Und du bist der Letzte, der mir erzählen will, dass ich für Geld keine extremen Sachen machen soll.«

»Falls du so knapp bei Kasse bist, Täubchen …«

»Werde ich mir sicher nichts von dir leihen«, fauchte sie.

»Ich wollte dir auch nur vorschlagen, das Armband zu verpfänden«, meinte ich lächelnd.

Sie schlug mich auf den Arm, aber im selben Augenblick begann America, den Countdown bis Mitternacht runterzuzählen. Als die Zeiger der Wanduhr auf zwölf standen, brachen wir alle in Jubel aus.

Noch nie im Leben hatte ich mir so sehr gewünscht, ein Mädchen zu küssen.

America und Shepley kamen mir zuvor, indem sie sie jeweils auf eine Wange küssten. Ich hob sie hoch und wirbelte sie herum.

»Happy Birthday, Taube«, sagte ich und gab mir alle Mühe, meine Lippen nicht auf ihre zu pressen.

Jeder auf der Party wusste, was sie mit Parker auf dem Flur gemacht hatte. Da wäre es ziemlich mies von mir gewesen, sie vor den anderen so bloßzustellen.

Sie betrachtete mich aus ihren großen grauen Augen, und ich schmolz praktisch unter ihrem Blick.

»Shots!«, rief sie plötzlich und taumelte in die Küche.

Ihr Ausruf hatte mich erschreckt und mir den Lärm und die Action rund herum wieder ins Bewusstsein gebracht.

»Du siehst total fertig aus, Abby. Ich glaube, es ist an der Zeit, für heute Schluss zu machen«, meinte Brazil, als sie an die Theke trat.

»Ich bin doch kein Drückeberger«, gab sie zurück. »Ich will meine Kohle sehen.«

Ich trat neben sie, als Brazil je einen Zwanziger unter die letzten beiden Gläser schob. Dann rief er nach seinen Teamkollegen: »Sie trinkt das! Ich brauche noch mal fünfzehn!«

Sie stöhnten alle und verdrehten die Augen. Doch sie holten ihre Geldbörsen raus, um einen Stapel aus Zwanzigern hinter dem letzten Glas zu errichten.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich fünfzig Mäuse bei einer Fünfzehn-Shots-Wette gegen ein Mädchen verlieren könnte«, jammerte Chris.

»Darauf kannst du einen lassen, Jenks.« Sie nahm in jede Hand ein Glas.

Sie kippte sie beide nacheinander, dann hielt sie inne.

»Taube?«, fragte ich und machte noch einen Schritt auf sie zu.

Sie hob einen Finger, und Brazil feixte. »Das verliert sie.«

»Nein, wird sie nicht«, mischte sich America ein. »Tief durchatmen, Abby.«

Sie schloss die Augen, atmete tief ein und griff sich das letzte Glas von der Theke.

»Gütiger Gott, Abby! Du wirst noch an einer Alkoholvergiftung verrecken!«, schrie Shepley.

»Sie packt das«, beruhigte America ihn.

Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ sich den Tequila die Kehle hinunterrinnen. Hinter uns brach die ganze Partygesellschaft in Pfeifen und Johlen aus, während Brazil ihr den Packen Scheine aushändigte.

»Danke«, sagte sie stolz und stopfte sich das Geld in den BH.

So was wie sie hatte ich noch nie im Leben gesehen. »Du bist gerade unglaublich sexy«, flüsterte ich ihr ins Ohr, während wir ins Wohnzimmer gingen.

Sie legte die Arme um mich, wahrscheinlich, damit der Tequila sich setzte.

»Bist du wirklich okay?«

Sie wollte »Mir geht’s gut« sagen, aber die Worte kamen nicht mehr richtig über ihre Lippen.

»Du musst sie dazu bringen, dass sie kotzt, Trav. Damit etwas von dem Alkohol aus ihrem Körper kommt.«

»Mein Gott, Shep. Lass sie in Ruhe. Ihr geht’s gut«, sagte America ärgerlich.

Shepley machte ein böses Gesicht. »Ich versuche nur zu verhindern, dass etwas wirklich Schlimmes passiert.«

»Abby? Bist du okay?«, fragte America.

Abby gelang ein Lächeln, aber sie sah aus, als würde sie gleich einschlafen.

America sah Shepley an. »Wenn das Zeug durch ihren Organismus durch ist, wird sie schon wieder nüchtern. Das ist nicht ihr erstes Rodeo. Also beruhig dich mal.«

»Unfassbar«, sagte Shepley. »Travis?«

Ich berührte mit meiner Wange Abbys Stirn. »Täubchen? Willst du auf Nummer sicher gehen und kotzen?«

»Nein«, entgegnete sie. »Ich will tanzen.« Sie schlang die Arme noch enger um mich.

Ich sah zu Shepley und zuckte mit den Achseln. »Solange sie bei Bewusstsein ist und sich bewegt …«

Verärgert schob Shepley sich durch die Menge auf der Tanzfläche und verschwand aus meinem Blickfeld. America schnalzte mit der Zunge, verdrehte die Augen und folgte ihm.

Abby presste sich an mich. Obwohl es ein schneller Song war, tanzten wir langsam in der Raummitte, während die anderen um uns herumhüpften und die Arme schwenkten.

Blaue, violette und grüne Lichter tanzten über den Boden und die Wände. Das blaue Licht reflektierte auf Abbys Gesicht, und ich musste mich wegen des Alkohols, den ich getrunken hatte, wirklich konzentrieren, um sie nicht einfach zu küssen.

Als die Party ein paar Stunden später langsam ausklang, waren Abby und ich immer noch auf der Tanzfläche. Sie war ein bisschen nüchterner, nachdem ich sie mit ein paar Crackern und Käse gefüttert hatte. Einmal versuchte sie, mit America zu irgendeinem albernen Popsong zu tanzen, aber ansonsten befand sie sich in meinen Armen und hatte die Hände in meinem Nacken verschränkt.

Der Großteil der Gäste war entweder gegangen oder irgendwo in der Wohnung eingepennt. Das Hickhack zwischen Shepley und America wurde immer heftiger.

»Falls du mit mir fahren willst, ich gehe jetzt«, kündigte Shepley und marschierte zur Tür.

»Ich bin noch nicht bereit zu gehen«, murmelte Abby mit halb geschlossenen Augen.

»Ich denke, der Abend ist gelaufen. Lass uns nach Hause fahren.« Als ich einen Schritt in Richtung Tür machte, rührte Abby sich nicht. Sie starrte auf den Boden und sah ein bisschen grünlich aus.

»Du musst kotzen, oder?«

Sie schaute mit ihren halb geschlossenen Augen zu mir hoch. »Es wäre jetzt an der Zeit.«

Sie schwankte ein paarmal hin und her, bevor ich sie in meinen Armen auffing.

»Travis Maddox, du bist irgendwie sexy, wenn du dich nicht gerade wie eine Nutte benimmst«, grinste sie, wobei sich ihr Mund in verschiedene Richtungen verzog.

»Äh … danke«, antwortete ich und schob sie so zurecht, dass ich sie besser halten konnte.

Abby strich mit der Handfläche über meine Wange. »Weißt du was, Mr. Maddox?«

»Was, Baby?«

Ihr Gesicht wurde ernst. »Ich einem anderen Leben könnte ich dich lieben.«

Ich musterte sie kurz und blickte in ihre Augen. Sie war zwar betrunken, aber einen Moment lang kam es mir nicht falsch vor zu glauben, dass sie es wirklich so meinte.

»Ich könnte dich schon in diesem lieben.«

Sie neigte den Kopf und drückte ihre Lippen gegen meinen Mundwinkel. Sie hatte mich küssen wollen, aber meinen Mund verfehlt. Erst wich sie zurück, dann fiel ihr Kopf gegen meine Schulter.

Ich blickte um mich, und alle, die noch wach waren, wirkten wie erstarrt und schockiert.

Ohne ein weiteres Wort trug ich sie aus der Wohnung zum Charger, wo America schon mit verschränkten Armen stand.

Shepley zeigte auf Abby. »Sieh sie dir an! Sie ist deine Freundin, und da lässt du sie so etwas verrückt Gefährliches machen! Du hast sie sogar noch ermutigt!«

America zeigte auf sich selbst. »Ich kenne sie, Shep! Ich habe sie für Geld schon ganz andere Dinge tun sehen!«

Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Shots. Ich habe sie für Geld schon mehr Shots kippen gesehen«, verbesserte sie sich. »Du weißt genau, was ich meine.«

»Hör dir bloß mal zu!«, keifte Shepley. »Du bist Abby den weiten Weg von Kansas hierher gefolgt, damit sie nicht in Schwierigkeiten kommt. Und jetzt sieh sie dir an! Sie hat gefährlich viel Alkohol im Blut und ist bewusstlos! Mit so einem Verhalten solltest du nicht einverstanden sein!«

America kniff die Augen zusammen. »Oh! Vielen Dank für die öffentliche Belehrung in puncto anständiges Verhalten am College, Mr. 18-jähriger-Frat-Boy-mit-11-Milliarden-›fester‹-Freundinnen-auf-dem-Kerbholz!« Sie benutzte die Finger, um bei »fester« Anführungszeichen in die Luft zu malen.

Shepley fiel die Kinnlade runter. »Steig in den Scheißwagen. Du bist eine gemeine Säuferin.«

America lachte. »Du hast mich noch nicht gemein erlebt, Muttersöhnchen!«

»Ich hab dir gesagt, lass es!«

»Am Arsch! Und das will ich auch nicht zweimal sagen müssen!«

»Du Miststück!«

America wurde blass. »Bring. Mich. Heim.«

»Liebend gern, wenn du die Güte hättest, in das verfickte Auto zu steigen!« Die letzten vier Worte brüllte Shepley. Sein Gesicht war ganz rot, und die Adern an seinem Hals traten hervor.

America öffnete die Tür und stieg auf den Rücksitz. Ich half ihr, Abby neben sich zu betten. Dann ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen.

Die Heimfahrt war kurz, und alle schwiegen. Nachdem Shepley geparkt und den Motor abgestellt hatte, kletterte ich rasch aus dem Wagen und klappte meine Rückenlehne vor.

Abbys Kopf lehnte an Americas Schulter. Die Haare waren ihr vor das Gesicht gefallen. Ich zog Abby heraus und legte sie mir über die Schulter. America kam schnell hinterher, ging direkt zu ihrem Wagen und holte die Schlüssel aus ihrer Tasche.

»Mare«, sagte Shepley, und an der brüchigen Stimme konnte man bereits sein Bedauern hören.

America stieg ein, knallte Shepley die Tür vor der Nase zu und setzte zurück.

Ich hatte Abbys Po über der Schulter, ihre Arme hingen an meinem Rücken herab.

»Sie wird doch wegen Abby zurückkommen, oder?«, fragte Shepley mich mit verzweifelter Miene.

Abby stöhnte, dann krampfte ihr Körper sich zusammen. Dieses schreckliche Stöhnen und Würgen, das immer zum Erbrechen gehört, war zu hören, danach ein platschendes Geräusch. Die Rückseite meiner Beine fühlte sich nass an.

»Sag mir, dass sie das nicht getan hat«, sagte ich erstarrt.

Shepley beugte sich kurz hinter mich und richtete sich wieder auf. »Sie hat.«

Ich sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und trieb Shepley an, der noch nach dem Wohnungsschlüssel suchte. Endlich schloss er auf, und ich raste ins Badezimmer.

Abby beugte sich über die Toilette und leerte literweise ihren Magen. Ihre Haare waren von dem Vorfall draußen schon nass, aber ich schnappte mir trotzdem eines dieser schwarzen, elastischen Bänder vom Waschbecken und nahm ihre Mähne zu einem Pferdeschwanz zusammen. In den feuchten Strähnen hingen irgendwelche Klumpen, aber ich strich sie trotzdem mit den Fingern zurück und befestigte alles mit diesem Ding. Ich hatte schon genug Mädchen dabei zugesehen, wie sie im Unterricht ihre Haare richteten, also dauerte es nicht lange, bis ich es fertigbrachte.

Abby krampfte sich wieder zusammen. Ich befeuchtete einen Waschlappen aus dem Wäscheschrank im Flur und presste ihn gegen ihre Stirn. Sie lehnte sich an die Badewanne und stöhnte. Sanft wischte ich ihr mit dem nassen Lappen übers Gesicht und versuchte dann, ganz still zu halten, als sie ihren Kopf an meine Schulter lehnte.

»Kommst du klar?«, fragte ich.

Sie runzelte die Stirn und würgte, wobei sie die Lippen gerade so lange geschlossen hielt, bis ihr Kopf sich wieder über der Kloschüssel befand. Sie würgte wieder, und noch mehr Flüssigkeit platschte in die Schüssel.

Abby war so zierlich, dass mir die Menge Flüssigkeit, die sie erbrach, abnorm vorkam. Langsam machte ich mir regelrecht Sorgen.

Ich krabbelte aus dem Bad und kam mit zwei Handtüchern, einem Laken, drei Decken und vier Kissen zurück. Abby stöhnte zitternd über der Toilette. Ich machte aus dem Bettzeug eine Art Lager und wartete. Wahrscheinlich würden wir den Rest der Nacht in diesem Winkel des Badezimmers zubringen.

Shepley tauchte im Türrahmen auf. »Soll ich … jemand rufen?«

»Noch nicht. Ich werde auf sie aufpassen.«

»Mir geht’s gut«, sagte Abby. »Davon kriege ich doch keine Alkoholvergiftung.«

Shepley sah besorgt drein. »Das ist so was von bescheuert. Und nichts anderes.«

»Hey, kümmerst du dich um, äh … ihr äh …«

»Geschenk?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Genau.«

»Hab ich schon«, sagte er, sichtlich genervt.

»Danke, Mann.«

Abby ließ sich gegen die Badewanne fallen, und ich wischte ihr erneut das Gesicht ab. Shepley machte einen frischen Waschlappen nass und warf ihn mir zu.

»Danke.«

»Schrei, wenn du mich brauchst«, meinte er. »Ich werd sowieso wach im Bett liegen und versuchen, mir was einfallen zu lassen, damit Mare mir verzeiht.«

Ich entspannte mich, so gut es mit dem Rücken an die Badewanne gelehnt ging, und zog Abby in meine Arme. Sie seufzte und schmiegte sich an mich. Obwohl sie von oben bis unten vollgekotzt war, gab es keinen Ort, an dem ich jetzt lieber gewesen wäre als so nah bei ihr. In meinem Kopf hallten ihre Worte auf der Party wider.

In einem anderen Leben könnte ich dich lieben.

Abby lag schwach und elend in meinen Armen und war darauf angewiesen, dass ich mich um sie kümmerte. In diesem Moment erkannte ich, dass meine Gefühle für sie viel stärker waren, als ich gedacht hatte. Irgendwann zwischen dem Moment, als wir uns kennengelernt hatten, und jetzt, wo ich sie auf dem Badezimmerboden im Arm hielt, musste ich mich in sie verliebt haben.

Abby seufzte und legte dann ihren Kopf in meinen Schoß. Ich deckte sie noch gewissenhaft zu, dann erlaubte ich auch mir einzudösen.

»Trav?«, flüsterte sie.

»Jaa?«

Sie antwortete nicht. Ihr Atem wurde gleichmäßiger, und ihr Kopf auf meinen Beinen wurde noch ein bisschen schwerer. Das kalte Porzellan an meinem Rücken und die harten Fliesen unter meinem Hintern waren brutal, aber ich wagte nicht, mich zu rühren. Sie hatte es bequem und würde so liegen bleiben. Nachdem ich ihr zwanzig Minuten lang beim Atmen zugesehen hatte, wurden meine schmerzenden Körperteile taub und die Augen fielen mir zu.
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14. KAPITEL

Gerüchte

Der Tag fing schon nicht besonders gut an. Abby war irgendwo mit America und versuchte ihr auszureden, Shepley abzuschießen, während Shepley im Wohnzimmer an den Fingernägeln kaute und darauf wartete, dass Abby Wunder wirkte.

Ich hatte den Welpen einmal ausgeführt, befürchtete dabei allerdings die ganze Zeit, dass America unvermittelt auftauchen und die Überraschung ruinieren würde. Obwohl ich ihn anschließend gefüttert und ihm ein Handtuch zum Reinkuscheln gegeben hatte, jaulte er.

Mitgefühl war nicht gerade meine Stärke, aber ich konnte es ihm auch nicht verübeln. Dauernd in einem kleinen Karton zu hocken, das konnte niemandem gefallen. Zum Glück hatte sich der kleine Köter Sekunden, bevor sie zurückkamen, beruhigt und war eingeschlafen.

»Sie sind zurück.« Shepley sprang von der Couch auf.

»Okay«, sagte ich und schloss leise Shepleys Tür hinter mir. »Bleib ru‒«

Bevor ich den Satz beendet hatte, hatte Shepley bereits die Wohnungstür aufgerissen und war die Treppe hinuntergestürmt. Aus der offenen Tür hatte ich den perfekten Blick auf eine lächelnde Abby und die sich eifrig versöhnenden Shepley und America. Abby schob die Hände in ihre Hosentaschen und kam in die Wohnung.

Die Herbstwolken warfen graue Schatten auf alles, aber Abbys Lächeln war wie der Sommer. Mit jedem Schritt, den sie näher kam, schlug mein Herz heftiger.

»Und so lebten sie glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage«, sagte ich und schloss die Tür hinter ihr.

Wir setzten uns gemeinsam auf die Couch, und ich zog ihre Beine auf meinen Schoß.

»Was möchtest du heute machen, Täubchen?«

»Schlafen. Oder ausruhen … oder schlafen.«

»Kann ich dir vorher noch mein Geschenk geben?«

Sie stupste mich gegen die Schulter. »Ach komm, du hast ein Geschenk für mich?«

»Es ist kein Diamantarmband, aber ich dachte mir, es könnte dir gefallen.«

»Ich werde es unbesehen lieben.«

Ich hob ihre Beine wieder von meinem Schoß und ging das Geschenk holen. Dabei versuchte ich, die Schachtel ganz vorsichtig zu tragen, damit der Welpe nicht aufwachte und irgendwelche verräterischen Geräusche machte. »Schsch, kleiner Mann. Kein Geheul, okay? Sei ein braver Junge.«

Ich stellte die Schachtel vor ihr ab und kauerte mich dahinter. »Beeil dich, ich möchte, dass du überrascht bist.«

»Beeilen?«, fragte sie und hob den Deckel an. Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. »Ein Welpe?«, quiekte sie und griff in die Schachtel. Sie hob den Hund an ihr Gesicht und versuchte, ihn ein Stückchen von sich weg zu halten, denn er zappelte und streckte sich, um ihr Gesicht abzuschlecken.

»Gefällt er dir?«

»Er? Ich liebe ihn! Du schenkst mir einen Welpen!«

»Er ist ein Cairn Terrier. Am Donnerstag bin ich nach dem Unterricht drei Stunden weit gefahren, um ihn abzuholen.«

»Als du gesagt hast, du begleitest Shep zur Werkstatt, da seid ihr …«

»Da sind wir losgefahren, um dein Geschenk zu besorgen.« Ich nickte.

»Er ist so zappelig!«, meinte sie lachend.

»Jedes Mädchen aus Kansas braucht einen Toto«, sagte ich und versuchte zu verhindern, dass die Fellkugel von ihrem Schoß purzelte.

»Es sieht wie ein Toto aus! Und genauso werde ich ihn nennen.« Sie sah ihn an und zog die Nase kraus.

Sie war glücklich, und das machte mich glücklich.

»Du kannst ihn hierlassen. Ich werde mich um ihn kümmern, wenn du wieder im Morgan wohnst. So kann ich sicherstellen, dass du mich besuchen kommst, wenn dein Monat vorbei ist.«

»Ich würde auch so wiederkommen, Trav.«

»Und ich würde alles für das Lächeln tun, das du gerade im Gesicht hast.«

Meine Worte ließen sie innehalten, aber schnell richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Hund. »Ich glaube, du brauchst ein Nickerchen, Toto. Ja, das brauchst du.«

Ich nickte, zog sie auf meinen Schoß und stand auf. »Dann kommt mal.«

Ich trug sie ins Schlafzimmer und legte sie auf die Matratze. So eine Aktion wäre eigentlich ein Anturner gewesen, aber ich war einfach zu müde. Ich langte noch über sie hinweg, um die Vorhänge zuzuziehen, dann fiel ich auch auf mein Kissen.

»Danke, dass du letzte Nacht bei mir geblieben bist«, sagte sie mit leicht rauer, schläfriger Stimme. »Du hättest ja nicht auf dem Badezimmerboden schlafen müssen.«

»Die letzte Nacht war eine der besten meines Lebens.«

Sie drehte sich um und sah mir zweifelnd ins Gesicht. »Zwischen dem Klo und der Badewanne auf einem kalten, harten Fliesenboden mit einer kotzenden Idiotin? Wenn das eine deiner besten Nächte war, dann ist das aber traurig, Trav.«

»Nein, bei dir zu sitzen, als es dir schlecht ging, und dich schließlich auf meinem Schoß einschlafen zu sehen, das war eine meiner besten Nächte. Es war nicht gemütlich, und der Schlaf, den ich bekommen habe, war nicht der Rede wert, aber ich habe deinen neunzehnten Geburtstag mit dir verbracht, und du bist wirklich ziemlich süß, wenn du betrunken bist.«

»Ich bin mir sicher, dass ich zwischen dem Würgen und Kotzen ausgesprochen charmant war.«

Ich zog sie an mich und tätschelte Toto, der sich an ihren Hals geschmiegt hatte. »Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die selbst mit dem Kopf in der Kloschüssel noch unglaublich gut aussieht. Das will schon was heißen.«

»Danke, Trav. Ich werde aufpassen, dass du nicht noch mal den Babysitter für mich spielen musst.«

Ich lehnte mich gegen mein Kissen. »Wie auch immer, Jedenfalls kann niemand dein Haar so halten wie ich.«

Sie kicherte und schloss die Augen. Obwohl ich selbst dermaßen müde war, fiel es mir schwer, sie nicht weiter einfach nur anzusehen. Sie war ungeschminkt, abgesehen von der zarten Haut unter ihren Wimpern, wo noch Spuren von Wimperntusche zu sehen waren. Ein bisschen rutschte sie noch herum, bevor sich ihre Schultern entspannten.

Ich blinzelte ein paarmal, und nach jedem Zumachen fiel es mir schwerer, meine Augen erneut zu öffnen. Es kam mir vor, als sei ich gerade erst eingeschlafen, als es an der Tür klingelte.

Abby rührte sich kein bisschen.

Aus dem Wohnzimmer hörte ich zwei Männerstimmen, eine davon gehörte Shepley. America unterbrach sie gelegentlich schrill, aber keiner klang besonders ausgeglichen. Wer auch immer das war, er machte keinen Höflichkeitsbesuch.

Schritte auf dem Flur, dann wurde meine Tür aufgerissen. Parker stand im Türrahmen. Er sah erst mich, dann Abby an und sein Kiefer mahlte.

Ich wusste, was er dachte, und es kam mir in den Sinn, ihm zu erklären, warum Abby in meinem Bett lag, aber ich tat es nicht. Stattdessen streckte ich den Arm aus und legte eine Hand auf Abbys Hüfte.

»Mach die Tür hinter dir zu, wenn du damit fertig bist, deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken«, sagte ich und legte meinen Kopf näher neben Abbys.

Parker ging wortlos und knallte auch meine Zimmertür nicht zu. Dafür ließ er seine ganze Wut an der Wohnungstür aus, die er zudonnerte.

Kurz danach spähte Shepley herein. »Scheiße, Junge. Das war nicht gut.«

Aber es war passiert, jetzt konnte ich nichts mehr daran ändern. Im Moment brauchte ich mich um die Folgen noch nicht zu sorgen, doch während ich so neben Abby lag und mein Blick über ihr absolut zufriedenes, wunderschönes Gesicht glitt, da beschlich mich die Panik. Sobald sie herausfand, was ich getan hatte, würde sie mich hassen.

Die Mädchen brachen am nächsten Morgen hektisch zum Unterricht auf. Täubchen hatte kaum Gelegenheit, mit mir zu sprechen, bevor sie ging, also war ich mir über ihre Gefühle bezüglich des vergangenen Tages ungewisser denn je.

Ich putzte mir die Zähne, zog mich an und traf in der Küche auf Shepley.

Er saß auf einem Hocker vor der Frühstückstheke und schlürfte Milch von einem Löffel. Er trug ein Kapuzenshirt und die pinkfarbenen Boxershorts, die America ihm gekauft hatte, weil sie sie »sexy« fand.

Ich nahm mir ein Glas aus der Spülmaschine und füllte es mit Orangensaft. »Sieht aus, als hättet ihr beide euch vertragen.«

Shepley grinste und sah vor lauter Zufriedenheit wie besoffen aus. »Haben wir. Und habe ich dir jemals erzählt, wie America im Bett ist, wenn wir uns gerade gestritten haben?«

Ich schnitt eine Grimasse. »Nein. Und bitte tu’s auch nicht.«

»Mit ihr zu streiten, macht mir zwar eine Scheißangst, aber wenn wir uns danach jedes Mal so versöhnen, ist es auch wieder verlockend.« Als ich nichts dazu sagte, redete Shepley einfach weiter. »Ich werde diese Frau heiraten.«

»Ja, ja. Und wenn du mit dieser Weicheinummer fertig bist, dann sollten wir langsam mal los.«

»Sei du ganz still, Travis. Und glaub bloß nicht, ich würde nicht mitkriegen, was mit dir los ist.«

Ich verschränkte die Arme. »Und was ist mit mir los?«

»Du bist in Abby verliebt.«

»Pah. Du hast dir anscheinend irgendwelchen Scheiß ausgedacht, um dich von America abzulenken.«

»Willst du es leugnen?« Shepley ließ mich nicht aus den Augen, während ich versuchte, seinem Blick auszuweichen.

Nach einer geschlagenen Minute trat ich nervös von einem Fuß auf den anderen, sagte aber noch immer nichts.

»Na, wer von uns ist jetzt das Weichei?«

»Ach, leck mich.«

»Gib’s zu.«

»Nein.«

»Nein, du leugnest nicht, dass du in Abby verliebt bist, oder nein, du wirst es nicht zugeben? Denn wie auch immer, du Penner, du liebst sie.«

»… und wenn schon?«

»ICH WUSSTE ES!«, rief Shepley und stieß seinen Hocker so heftig zurück, dass er über den Holzboden bis zum Wohnzimmerteppich schlitterte.

»Ich … ach … halt einfach die Klappe, Shep«, meinte ich und kniff die Lippen zusammen.

Shepley zeigte auf mich, während er in sein Zimmer ging. »Du hast es gerade zugegeben. Travis Maddox ist verliebt. Dass ich das noch erleben darf!«

»Zieh jetzt endlich deine Hosen an und lass uns fahren!«

Shepley kicherte in seinem Zimmer weiter, und ich starrte auf den Fußboden. Es laut auszusprechen – vor jemand anderem –, machte es wirklich, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

Keine fünf Minuten später drehte ich schon am Radio des Charger, während Shepley vom Parkplatz unserer Wohnanlage fuhr.

Er schien außerordentlich gut gelaunt, während wir uns durch den Verkehr schlängelten und das Tempo nur verlangsamten, um keine Fußgänger auf die Motorhaube zu nehmen. Schließlich hatte er auch den passenden Parkplatz gefunden, und wir beeilten uns zu Englische Literatur II, dem einzigen Kurs, den wir gemeinsam besuchten.

Seit ein paar Wochen saßen Shepley und ich neuerdings in der letzten Reihe, um die Horde williger Mädels abzuwimmeln, die sich üblicherweise um meine Bank scharten.

Dr. Park kam hereingerauscht, knallte eine Einkaufstüte, ihre Aktentasche und einen Becher Kaffee aufs Pult. »Mein Gott! Ist das kalt!« Sie zog ihre Jacke enger um ihre zierliche Statur. »Alle da?« Hände zeigten auf, und sie nickte, ohne wirklich groß darauf zu achten. »Prima. Gute Neuigkeiten. Unangesagter Test!«

Alles stöhnte. Sie lächelte. »Sie werden mich danach immer noch lieben. Papier und Stifte raus, Leute. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Der Geräuschpegel stieg kurz, als alle ihr Zeug rauskramten. Ich kritzelte meinen Namen oben auf ein Blatt Papier und lächelte Shepley zu.

Der flüsterte mir panisch zu: »Warum das denn? Eine Extemporale in Literatur Zwei? Total lachhaft.«

Der Test war ziemlich harmlos, und die Veranstaltung endete mit dem Arbeitsauftrag für einen Essay bis Ende der Woche. In den letzten Minuten drehte sich ein Typ aus der Reihe direkt vor mir um. Ich kannte ihn nur aus dieser Veranstaltung. Er hieß Levi, doch das wusste ich nur, weil Dr. Park ihn ein paarmal aufgerufen hatte. Sein strähniges Haar war immer aus dem pockennarbigen Gesicht gegelt. Levi war nie in der Cafeteria oder bei einer Fraternity. Er gehörte nicht dem Footballteam an und ging nie auf eine Party. Oder zumindest nicht auf die, die ich besuchte.

Ich schaute zu ihm runter, richtete meine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf Dr. Park, die gerade eine Anekdote über den letzten Besuch ihres liebsten schwulen Freundes zum Besten gab.

Mein Blick wanderte wieder zu dem Typen. Er gaffte mich immer noch an.

»Brauchst du irgendwas?«, fragte ich.

»Ich hab nur von Brazils Party am Wochenende gehört. Gut gemacht.«

»Hä?«

Elizabeth, das Mädchen rechts von ihm, drehte sich jetzt auch um. Ihre hellbraunen Locken hüpften. Sie war die Freundin von einem meiner Fraternitykumpel. Ihre Augen blitzten mich an. »Stimmt. Tut mir leid, dass ich die Show verpasst habe.«

Shepley beugte sich vor. »Was? Meinst du den Streit zwischen mir und Mare?«

Der Typ gluckste. »Nein, Abbys Party.«

»Die Geburtstagsparty?«, fragte ich und überlegte, was er wohl meinte. Es waren zwar einige Dinge vorgefallen, die ein gefundenes Fressen für Klatsch und Tratsch sein mochten, aber nichts, wovon so ein Außenseiter Wind bekommen haben konnte.

Elizabeth passte auf, ob Dr. Park in unsere Richtung schaute, dann drehte sie sich noch mal um. »Abby und Parker.«

Jetzt drehte sich noch ein Mädchen um. »Ja, genau. Ich habe gehört, Parker soll euch beide am nächsten Morgen in flagranti erwischt haben, stimmt das?«

»Wo hast du das gehört?«, fragte ich und merkte, wie das Adrenalin in meine Adern schoss.

Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Überall. Die Leute in meinem Kurs heute Morgen haben es erzählt.«

»Bei mir auch«, pflichtete Levi ihr bei.

Das andere Mädchen nickte nur.

Elizabeth drehte sich noch ein Stückchen weiter und beugte sich zu mir vor. »Hat sie es wirklich mit Parker bei Brazil im Flur getrieben und ist anschließend mit dir nach Hause?«

Shepley funkelte sie böse an. »Sie wohnt bei uns.«

»Nein«, mischte sich das Mädchen neben Elizabeth ein. »Sie und Parker waren auf Brazils Couch zugange, danach ist sie aufgestanden, hat mit Travis getanzt, Parker ist total angepisst gegangen und sie später mit Travis … und Shepley.«

»Also ich habe was anderes gehört«, sagte Elizabeth und konnte ihre Erregung kaum bändigen. »Ich habe gehört, es soll so eine Art Dreier gewesen sein. Also … wie war es jetzt, Travis?«

Levi schien die Unterhaltung zu genießen. »Ich habe gehört, es war genau andersrum.«

»Und zwar?«, fragte ich und war schon allein von seinem Ton irritiert.

»Parker soll erst als Zweiter nach dir an der Reihe gewesen sein.«

Ich kniff meine Augen zusammen. Wer auch immer dieser Typ war. Er wusste jedenfalls viel mehr über mich, als mir lieb war. Jetzt beugte ich mich vor. »Das geht dich wie auch immer einen verdammten Dreck an, du Arschloch.«

»Okay.« Shepley legte eine Hand vor mir auf den Tisch.

Levi drehte sich sofort zurück, und Elizabeth warf mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen vielsagenden Blick zu, bevor sie es ihm gleichtat.

»Verfickter Drecksack«, knurrte ich. Dann sah ich Shepley an. »Gleich gibt’s Essen. Da wird irgendjemand irgendwas zu ihr sagen. Es wird heißen, dass wir sie beide flachgelegt haben. Verdammte Axt! Shepley, was soll ich nur machen?«

Shepley begann sofort, seine Sachen in den Rucksack zu stopfen. Ich folgte seinem Beispiel.

»Sie sind für heute entlassen«, sagte Dr. Park in diesem Moment. »Sehen Sie zu, dass Sie rauskommen, und seien Sie produktive Mitbürger.«

Mein Rucksack schlug mir gegen den Rücken, als ich über den Campus sprintete. Auf direktem Weg zur Cafeteria. Ich entdeckte America und Abby, die nur noch ein paar Schritte vom Eingang entfernt waren.

Shepley packte America am Arm. »Mare«, keuchte er.

Ich stützte die Arme auf die Hüften und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

»Verfolgt euch ein Mob wütender Frauen?«, scherzte Abby.

Ich schüttelte den Kopf. Meine Hände zitterten so, dass ich die Träger meines Rucksacks umklammerte. »Ich wollte dich nur abfangen … bevor … ihr reingeht«, stieß ich hervor.

»Was ist denn los?«, fragte America.

»Es geht ein Gerücht um«, begann Shepley. »Alle sagen, dass Travis Abby mit nach Hause genommen hat und … die Details unterscheiden sich, aber es klingt ziemlich schlimm.«

»Wie? Meinst du das im Ernst?«, rief Abby.

America verdrehte die Augen. »Wen kümmert das, Abby? Die Leute spekulieren seit Wochen über dich und Trav. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass jemand unterstellt, ihr würdet miteinander schlafen.«

Ich sah Shepley an und hoffte, dass ihm inzwischen ein Ausweg aus der Bredouille eingefallen war, in die ich mich selbst gebracht hatte.

»Was?«, fragte Abby. »Da geht es noch um etwas anderes, oder?«

Shepley zuckte zusammen. »Es heißt, du hättest bei Brazil mit Parker geschlafen und dann zugelassen, dass Travis … dich mit nach Hause nimmt, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ihr fiel die Kinnlade runter. »Na toll! Ich bin jetzt wohl die Schulschlampe?«

Ich hatte diese Suppe eingebrockt, und jetzt musste Abby die Scheiße auslöffeln. »Das ist meine Schuld. Ginge es um jemand anderen, würde niemand so was über dich sagen.« Mit zu Fäusten geballten Händen marschierte ich in die Cafeteria.

Abby setzte sich, und ich suchte mir ein paar Stühle von ihr entfernt einen Platz. Es hatte schon früher Gerüchte darüber gegeben, dass ich Mädchen vögelte, und manchmal war auch Parkers Name im Spiel gewesen, aber bislang war mir das egal gewesen. Doch Abby verdiente es nicht, dass man so von ihr dachte, nur weil sie mit mir befreundet war.

»Du musst nicht so weit weg sitzen, Trav. Komm schon, setz dich her«, forderte Abby mich auf und zeigte auf den freien Platz ihr gegenüber.

»Wie ich gehört habe, hattest du einen ganz schön heißen Geburtstag, Abby«, sagte Chris Jenks und warf ein Salatblatt auf meinen Teller.

»Lass sie in Ruhe, Jenks«, warnte ich ihn drohend.

Chris grinste und pustete seine rundlich rosigen Backen auf. »Hab gehört, Parker soll außer sich sein. Er sagt, er sei gestern bei deiner Wohnung vorbeigekommen, und du und Travis hättet noch im Bett gelegen.«

»Sie haben ein Nickerchen gemacht, Chris«, schaltete America sich ein.

Abby blitzte mich an. »Parker war da?«

Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl herum. »Ich wollte es dir noch sagen.«

»Wann denn?«, giftete sie.

America beugte sich an ihr Ohr und erklärte ihr wahrscheinlich, was alle anderen bereits wussten.

Da stützte Abby die Ellbogen auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. »Das wird ja immer besser.«

»Ihr beide habt es also gar nicht miteinander getrieben?«, fragte Chris. »Verdammt, das ist natürlich eine Scheiße. Eigentlich dachte ich, Trav, Abby wäre endlich die Richtige für dich.«

»Du hältst jetzt besser die Klappe, Chris«, warnte Shepley.

»Wenn du gar nicht mit ihr geschlafen hast, könnte ich es dann wohl mal versuchen?«, meinte Chris und prustete in Richtung seiner Teamkollegen.

Ohne zu überlegen, stieß ich meinen Stuhl zurück und stürzte mich über den Tisch auf Chris. Seine Miene verwandelte sich wie in Zeitlupe von grinsend zu aufgerissenen Augen und Mund. Ich packte ihn mit einer Hand am Hals und krallte die andere in sein T-Shirt. Meine Knöchel spürten kaum, wie sie auf sein Gesicht trafen. Ich war rasend vor Wut und kurz davor, völlig außer Kontrolle zu geraten. Chris versuchte, sein Gesicht zu schützen, aber ich drosch weiter auf ihn ein.

»Travis!«, schrie Abby und kam um den Tisch gelaufen.

Meine Faust blieb in der Luft hängen, dann ließ ich Chris’ Shirt los. Er plumpste wie ein Sack zu Boden. Abbys Gesichtsausdruck brachte mich ins Wanken. Was sie gerade gesehen hatte, ängstigte sie. Sie schluckte und wich einen Schritt zurück. Ihre Furcht machte mich nur noch wütender. Allerdings nicht wütend auf sie. Und ich schämte mich.

Ich schob mich an ihr vorbei und stieß alle anderen beiseite, die mir im Weg standen. Volltreffer. Erst hatte ich es geschafft, das Mädchen, das ich liebte, ins Gerede zu bringen, und nun erschreckte ich sie auch noch halb zu Tode.

Mein einsames Schlafzimmer erschien mir als der einzig angemessene Ort. Ich schämte mich sogar zu sehr, um meinen Vater aufzusuchen. Shepley holte mich ein. Wortlos stieg er mit mir in den Charger und startete den Motor.

Wir sprachen auf dem Weg zur Wohnung nicht. Mein Verstand weigerte sich, mir die Szene auszumalen, die sich abspielen würde, wenn Abby beschloss, nach Hause zu kommen.

Shepley parkte an der üblichen Stelle, ich stieg aus und ging wie ein Zombie die Treppe hoch. Es gab kein denkbares Happy End. Entweder würde Abby gehen, weil das, was sie gesehen hatte, sie erschreckte, oder, noch schlimmer – ich würde ihr die Wettschuld erlassen müssen, damit sie gehen konnte, auch wenn sie es selbst gar nicht wollte.

Mein Herz war hin- und hergerissen zwischen »Abby in Ruhe lassen« und »ihr heftiger zusetzen als einem frisch getrennten Sororitygirl im ersten Stock eines Fraternityhauses«. Sobald ich in meinem Zimmer war, warf ich den Rucksack an die Wand und knallte die Tür hinter mir zu. Leider fühlte ich mich davon nicht besser. Dass ich mich wie ein trotziges Kleinkind benahm, erinnerte mich nur daran, dass ich Abby die Zeit stahl, indem ich ihr nachstieg – wenn man das überhaupt Nachsteigen nennen konnte.

Das hohe Motorengeräusch von Americas Honda war kurz zu hören, bevor sie die Zündung abstellte. Abby würde mitgekommen sein. Gleich würde sie mich entweder anschreien oder das totale Gegenteil. Ich war mir unsicher, mit was ich mich schlechter fühlen würde.

»Travis?«, sagte Shepley und machte die Tür ein Stück auf.

Ich schüttelte den Kopf, dann setzte ich mich aufs Bett. Die Matratze gab unter meinem Gewicht nach.

»Du weißt doch noch nicht mal, was sie sagen wird. Sie könnte doch auch bloß nach dir sehen wollen.«

»Nein.«

Shepley schloss die Tür wieder. Die Bäume draußen waren braun oder verloren gerade den letzten Rest Farbe. Bald würden sie kahl sein. Wenn die letzten Blätter fielen, würde Abby längst fort sein. Verdammt, ich fühlte mich so was von deprimiert.

Wenige Minuten später klopfte es erneut. »Travis? Ich bin’s, mach auf.«

Ich seufzte. »Geh weg, Täubchen.«

Die Tür knarrte, als sie sie aufmachte. Ich drehte mich nicht um. Musste ich auch nicht. Toto war hinter mir, und sein kleiner Schwanz schlug bei ihrem Anblick freudig gegen meinen Rücken.

»Was ist mit dir los, Trav?«, fragte sie.

Ich wusste nicht, wie ich ihr die Wahrheit sagen sollte, und ein Teil von mir wusste, dass sie mich sowieso nicht hören würde, also starrte ich einfach weiter aus dem Fenster und zählte die fallenden Blätter. Mit jedem einzelnen, das sich löste und zu Boden segelte, waren wir ein Stück näher an Abbys Verschwinden aus meinem Leben. Meine eigene natürliche Sanduhr.

Abby stand mit verschränkten Armen neben mir. Ich wartete darauf, dass sie mich anschreien oder sonst wie für den Ausraster in der Cafeteria bestrafen würde.

»Willst du nicht mit mir darüber reden?«

Sie drehte sich schon wieder zur Tür um, als ich seufzte. »Erinnerst du dich noch an den Tag, als Brazil mich schwach angeredet hat und du mir beigesprungen bist? Also … so war das heute auch. Ich habe mich nur zu ein bisschen mehr hinreißen lassen.«

»Du warst schon wütend, bevor Chris irgendwas gesagt hat«, meinte sie und setzte sich neben mir aufs Bett. Toto krabbelte sofort auf ihren Schoß und bettelte um Aufmerksamkeit. Das Gefühl kannte ich auch. All die Mätzchen, meine albernen Stunts. Alles, um irgendwie ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch sie schien es gar nicht zu bemerken. Nicht mal mein irres Verhalten.

»Ich habe das vorhin ernst gemeint. Du musst weggehen, Täubchen. Gott weiß, dass ich es nicht schaffe, mich von dir zu trennen.«

Sie berührte meinen Arm. »Du willst doch nicht, dass ich gehe.«

Sie hatte keine Vorstellung davon, wie recht – und wie unrecht – sie damit hatte. Meine widerstreitenden Gefühle für sie waren zum Verrücktwerden. Ich liebte sie, konnte mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen, aber gleichzeitig wünschte ich ihr etwas Besseres. Wenn ich aber daran dachte, war die Vorstellung, Abby könnte mit jemand anderem zusammen sein, unerträglich. Keiner von uns beiden hatte etwas zu gewinnen, und doch konnte ich sie nicht aufgeben. Das permanente Hin und Her brachte mich an den Rand der Erschöpfung.

Ich zog Abby an mich und küsste sie auf die Stirn. »Es spielt keine Rolle, wie sehr ich es versuche. Du wirst mich sowieso hassen, wenn alles vorbei ist.«

Sie schlang die Arme um mich und vergrub ihre Finger unter meinen Schulterblättern. »Wir müssen Freunde sein. Ein Nein lasse ich nicht gelten.«

Den Satz hatte sie von mir, von unserem ersten Date in dem Pizzalokal. Es kam mir vor, als sei das schon hundert Lebensalter her. Dabei hätte ich nicht mal genau sagen können, wann genau die Dinge sich so verkompliziert hatten.

»Ich sehe dir oft beim Schlafen zu. Du siehst immer so friedlich aus. Ich habe so eine Ruhe gar nicht. In mir kocht diese Wut, dieser Zorn – außer wenn ich dir beim Schlafen zusehe. Das habe ich auch gemacht, als Parker reinkam. Ich war wach, und er kam rein und stand einfach nur da, mit diesem Entsetzen im Gesicht. Ich wusste, was er dachte, aber ich habe ihn nicht aufgeklärt. Weil ich wollte, dass er dachte, es sei was passiert. Jetzt glaubt die ganze Universität, du seist in einer einzigen Nacht mit uns beiden zusammen gewesen. Es tut mir leid.«

Abby zuckte mit den Schultern. »Wenn er diese Gerüchte glaubt, ist er selbst schuld.«

»Es war auch schwer, irgendwas anderes zu glauben, nachdem er uns beide im Bett gesehen hat.«

»Er weiß doch, dass ich bei dir wohne. Ich war außerdem doch vollständig angezogen, verdammt noch mal.«

Ich seufzte. »Er war wahrscheinlich viel zu sauer, um das zu registrieren. Ich weiß, dass du ihn magst, Täubchen. Ich hätte es ihm erklären sollen. Ich schulde dir so viel.«

»Ist doch egal.«

»Dann bist du nicht böse auf mich?«, fragte ich erstaunt.

»Hat dich das so aufgeregt? Dachtest du, ich sei böse auf dich gewesen, nachdem du mir die Wahrheit gesagt hast?«

»Das solltest du sein. Wenn jemand mal eben meinen Ruf ruinieren würde, dann wäre ich durchaus ein bisschen angepisst.«

Du machst dir doch überhaupt nichts aus einem Ruf. Was ist aus dem Travis geworden, den es einen Dreck kümmert, was andere denken?«, neckte sie mich und stieß mich mit ihrem Ellbogen an.

»Das war, bevor ich dein Gesicht gesehen habe, als du erfuhrst, was alle denken. Ich will nicht, dass man dir wegen mir wehtut.«

»Du würdest nie irgendwas anstellen, das mir wehtut.«

»Lieber würde ich mir den Arm abschneiden«, seufzte ich.

Entspannt lehnte ich meine Wange an ihr Haar. Sie roch immer so gut, fühlte sich so gut an. Sie neben mir zu haben, das wirkte wie ein Beruhigungsmittel. Mein ganzer Körper entspannte sich, und plötzlich war ich so müde und wollte mich überhaupt nicht bewegen. Lange saßen wir so da, die Arme umeinander geschlungen, ihr Kopf an meinem Hals. Abgesehen von diesem Moment war nichts sicher, also wollte ich ihn solange wie möglich auskosten, mit Taube.

Als die Sonne langsam unterging, klopfte es leise. »Abby?«, rief America mit sanfter Stimme.

»Komm rein, Mare«, sagte ich und wusste, dass sie sich wahrscheinlich Sorgen gemacht hatte, weil wir so leise gewesen waren.

America kam zusammen mit Shepley rein und lächelte, als sie uns so eng umschlungen sah. »Wir wollen irgendwas essen gehen. Habt ihr beide Lust auf eine Runde im Pei Wie?«

»Bäh … schon wieder asiatisch. Mare? Im Ernst?«, fragte ich.

»Ja, ganz recht«, entgegnete sie und schien ein wenig gelassener. »Kommt ihr jetzt mit oder nicht?«

»Ich verhungere«, meinte Abby.

»Na klar, du bist ja gar nicht zum Mittagessen gekommen«, sagte ich stirnrunzelnd. Ich stand auf und zog sie mit hoch. »Na komm. Lass uns dir was zu essen besorgen.«

Ich war noch nicht bereit, sie loszulassen, deshalb ließ ich auf der Fahrt zum Pei Wie meinen Arm um ihre Schulter. Es schien ihr nichts auszumachen, und sie lehnte sich sogar im Auto an mich, nachdem ich eingewilligt hatte, das Menü Nummer vier mit ihr zu teilen.

Sobald wir im Lokal eine freie Nische gefunden hatten, legte ich meine Jacke neben Abby und ging auf die Toilette. Es war so abartig, wie alle so taten, als hätte ich nicht erst vor ein paar Stunden jemand zusammengeschlagen, als sei nichts geschehen. Meine Hände formten unter dem Wasserstrahl einen Becher, und ich spritzte mir Wasser ins Gesicht. Dabei schaute ich in den Spiegel. Wasser lief mir von Nase und Kinn. Wieder einmal würde ich meine Missstimmung verdrängen und bei der gespielten guten Laune mitmachen müssen. Als ob wir das Theater durchhalten müssten, um Abby zu helfen, weiter in ihrer kleinen Blase aus Unwissenheit zu schweben, in der es keine zu extremen Gefühle gab und alles wohlgeordnet war.

»Verdammt! Ist das Essen etwa immer noch nicht da?«, fragte ich und rutschte neben Abby auf die Bank. Ihr Telefon lag auf dem Tisch. Ich schnappte es mir, schaltete die Kamera ein, schnitt eine Grimasse und drückte den Auslöser.

»Was zum Teufel tust du da?«, fragte Abby kichernd.

Ich suchte nach meinem Namen und fügte dann das Bild hinzu. »Damit du, wenn ich dich anrufe, nicht vergisst, wie toll du mich findest.«

»Oder was für ein Idiot du bist«, bemerkte America.

America und Shepley redeten die meiste Zeit über ihre Fächer und den neuesten Klatsch, wobei sie sorgsam darauf achteten, niemanden zu erwähnen, der in den Vorfall verwickelt gewesen war.

Abby hörte ihnen zu und stützte dabei ihr Kinn in die Faust. Sie lächelte und war dabei so selbstverständlich schön. Ihre Finger waren zart und schmal, und ich ertappte mich dabei, dass ich ihren Ringfinger irgendwie nackt fand. Sie warf mir einen Blick zu, lehnte sich herüber und stieß mich scherzhaft mit der Schulter an. Dann setzte sie sich wieder aufrecht hin und lauschte weiter Americas Geplauder.

Wir lachten und scherzten, bis das Restaurant zumachte, danach quetschten wir uns wieder in den Charger und fuhren heim. Ich fühlte mich erschöpft, und obwohl mir der Tag schrecklich lang vorgekommen war, wollte ich nicht, dass er zu Ende ging.

Shepley trug America auf dem Rücken die Treppe hoch, aber ich ließ mich zurückfallen und zog Abby am Arm. Ich sah unseren Freunden nach, bis sie in der Wohnung verschwunden waren und spielte nervös mit Abbys Hand. »Ich schulde dir noch eine Entschuldigung für heute. Also, es tut mir leid.«

»Du hast dich doch schon entschuldigt. Es ist okay.«

»Nein, ich habe mich für die Sache mit Parker entschuldigt. Aber ich will nicht, dass du mich für einen Psychopathen hältst, der Leute wegen irgendwelcher Kleinigkeiten attackiert. Aber ich muss mich auch bei dir entschuldigen, weil ich dich nicht aus dem richtigen Grund verteidigt habe.«

»Und der wäre …«, unterbrach sie mich.

»Ich bin ihm an den Kragen, weil er gesagt hat, er wolle der Nächste sein, der an der Reihe ist, nicht, weil er dich aufgezogen hat.«

»Anzudeuten, es gäbe da eine Reihe, ist wohl Grund genug, mich zu verteidigen, Trav.«

»Genau das meine ich ja. Ich war angepisst, weil ich es so verstanden habe, dass er mit dir schlafen will.«

Abby überlegte kurz, dann packte sie mich links und rechts an meinem T-Shirt und presste ihre Stirn an meine Brust. »Weißt du was? Es ist mir egal«, sagte sie und schaute lächelnd zu mir hoch. »Mir ist egal, was die Leute reden oder dass du die Beherrschung verloren hast oder warum du Chris die Fresse poliert hast. Das Letzte, was ich mir wünsche, ist ein schlechter Ruf, aber ich bin es auch leid, jedem unsere Freundschaft zu erklären. Zur Hölle mit denen.«

Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »Unsere Freundschaft? Manchmal frage ich mich, ob du mir überhaupt zuhörst.«

»Wie meinst du das?«

Die Blase, mit der sie sich selbst umgab, war undurchdringlich, und ich fragte mich, was wohl passierte, falls es mir jemals gelang, sie zu durchdringen. »Lass uns reingehen. Ich bin müde.«

Sie nickte und wir gingen zusammen die Treppe hinauf. America und Shepley hörten wir in seinem Zimmer zufrieden murmeln. Abby verschwand im Bad. Die Leitungen quietschten, dann hörte man das Wasser der Dusche prasseln.

Toto leistete mir Gesellschaft, während ich auf sie wartete. Sie vergeudete keine Zeit. Die abendliche Routine absolvierte sie wie ein Uhrwerk.

Dann lag sie im Bett, ihr nasses Haar auf meinem Arm. Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Nur noch zwei Wochen. Was wirst du machen, damit es so aufregend bleibt, wenn ich erst wieder im Morgan bin?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. Ich wollte daran nicht denken.

»Hey.« Sie berührte meinen Arm. »Ich hab doch nur Spaß gemacht.«

Ich versuchte, mich bewusst zu entspannen, erinnerte mich daran, dass sie gerade direkt neben mir lag. Aber es funktionierte nicht. Nichts funktionierte. Ich brauchte sie in meinen Armen. Es war schon genug Zeit vergeudet worden. »Vertraust du mir, Täubchen?«

»Klar, warum?«

»Dann komm her«, sagte ich und zog sie an mich. Ich wartete auf ihren Protest, aber sie erstarrte nur kurz, bevor ihr Körper sich an mich schmiegte. Ihre Wange lag an meiner Brust.

Sofort spürte ich, wie meine Lider schwer wurden. Morgen würde ich versuchen, mir etwas einfallen zu lassen, um ihren Abschied hinauszuschieben, aber im Moment war mit ihr in meinen Armen einzuschlafen das Einzige, was ich wollte.
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15. KAPITEL

Morgen

Zwei Wochen. Mehr blieb mir nicht, um entweder die uns noch verbleibende Zeit zu genießen oder um Abby irgendwie zu zeigen, dass ich derjenige sein konnte, den sie brauchte.

Ich ließ meinen Charme spielen, zog alle Register und scheute weder Kosten noch Mühen. Wir gingen zum Bowling, zum Abend- und Mittagessen und ins Kino. Wir verbrachten auch so viel Zeit wie möglich in meiner Wohnung: liehen uns Filme aus, bestellten Essen, alles, um mit ihr allein zu sein. Es gab nicht eine einzige Auseinandersetzung.

Adam rief ein paarmal an. Und obwohl ich gut performte, störte es ihn, wie kurz die Kämpfe nur dauerten. Geld war die eine Sache, aber ich wollte einfach keine Zeit vergeuden und nicht ohne Täubchen sein.

Sie war glücklicher, als ich sie je erlebt hatte. Und zum ersten Mal fühlte ich mich wie ein normaler, heiler Mensch und nicht wie ein gebrochener, wütender Mann.

Abends legten wir uns immer wie ein altes Ehepaar zum Kuscheln ins Bett. Doch je näher ihre letzte Nacht rückte, desto schwerer fiel es mir, fröhlich zu bleiben und so zu tun, als sei ich nicht verzweifelt darum bemüht, dass alles so blieb, wie es im Moment war.

Am Abend vor ihrer letzten Übernachtung wünschte Abby sich ein Abendessen bei Pizza Shack. Krümel auf dem roten Teppichboden, der Geruch nach Öl und Gewürzen, aber ohne die fiese Fußballmannschaft – es war einfach perfekt.

Perfekt, aber traurig. Das erste Lokal, in dem wir je zusammen zu Abend gegessen hatten. Abby lachte viel, aber sie gab nichts von sich preis. Nicht einmal erwähnte sie unsere gemeinsame Zeit. Sie befand sich immer noch in dieser Blase. Immer noch blind für alles. Dass meine Bemühungen dermaßen ignoriert wurden, war manchmal zum Verrücktwerden. Andererseits war es die einzige Möglichkeit für mich, zu versuchen, doch noch ans Ziel zu kommen – indem ich geduldig war und sie bei Laune hielt.

An jenem Abend schlief sie ziemlich schnell ein. Wie sie so nur ein paar Zentimeter von mir entfernt lag, beobachtete ich sie und versuchte, ihr Bild in mein Gedächtnis zu brennen. Wie ihre Wimpern die Haut berührten, wie ihr nasses Haar sich auf meinem Arm anfühlte, der fruchtige, saubere Geruch ihres eingecremten Körpers, das kaum hörbare Geräusch ihrer Nase beim Ausatmen. Sie war so friedlich und fühlte sich inzwischen so sichtlich wohl dabei, in meinem Bett zu schlafen.

Die Wände rundherum waren bedeckt mit Fotos aus Abbys Zeit in dieser Wohnung. Es war dunkel, aber ich hatte jedes einzelne sowieso im Kopf. Jetzt, da ich endlich ein Gefühl von Zuhause hatte, ging sie wieder.

Am Morgen von Abbys letztem Tag fühlte ich mich, als würde ich von Trauer verschlungen, weil ich wusste, wir würden am nächsten Morgen alles für Morgan Hall zusammenpacken. Täubchen würde zwar da sein, vielleicht auch gelegentlich zu Besuch kommen, wahrscheinlich mit America, aber dann wäre sie mit Parker zusammen. Ich stand kurz davor, sie zu verlieren.

Der Sessel knarzte ein bisschen, während ich darin hin und her schaukelte und darauf wartete, dass sie aufwachte. Die Wohnung war ansonsten still. Zu still. Diese Stille lastete schwer auf mir.

Shepleys Tür knarrte ein bisschen, als sie geöffnet und wieder geschlossen wurde. Barfuß kam mein Cousin dahergeschlurft. Seine Haare standen stellenweise zu Berge, seine Augen waren noch verquollen. Er tappte zur Couch und musterte mich eine Weile unter der Kapuze seines Sweatshirts hervor.

Vielleicht war es kalt. Ich spürte nichts.

»Trav? Du wirst sie wiedersehen.«

»Weiß ich.«

»Wenn ich mir dein Gesicht so ansehe, könnte ich daran zweifeln.«

»Es wird nicht dasselbe sein, Shep. Wir werden jeder unser Leben führen. Uns entfremden. Sie wird mit Parker zusammen sein.«

»Das weißt du doch gar nicht. Parker wird sein wahres Gesicht zeigen. Sie wird ihn durchschauen.«

»Dann eben mit jemand anderem, jemandem wie Parker.«

Shepley seufzte, zog ein Bein auf die Couch und umfasste es. »Was kann ich tun?«

»Ich habe mich seit Moms Tod nicht mehr so gefühlt. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll«, stieß ich hervor. »Ich werde sie verlieren.«

Shepley runzelte die Stirn. »Dann willst du also nicht mehr kämpfen, was?«

»Ich habe alles versucht. Ich kann einfach nicht zu ihr durchdringen. Vielleicht empfindet sie nicht so für mich wie ich für sie.«

»Oder vielleicht versucht sie einfach nur, es nicht zu tun. Hör zu, America und ich werden uns vom Acker machen. Du hast noch den heutigen Abend. Mach was Besonderes. Kauf eine Flasche Wein. Koch ihr irgendwelche Pasta. Du machst verdammt gute Pasta.«

Ich zog einen Mundwinkel hoch. »Pasta wird ihre Meinung nicht ändern.«

Shepley grinste. »Das kann man nicht wissen. Wegen deiner Kochkünste habe ich beschlossen, zu verdrängen, wie total durchgeknallt du bist, und bin hier eingezogen.«

Ich nickte. »Ich werd’s versuchen. Ich werde alles versuchen.«

»Sorg einfach dafür, dass es unvergesslich ist, Trav«, sagte Shepley und zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sieht sie es doch noch ein.«

Shepley und America übernahmen es, die nötigen Zutaten zu besorgen, damit ich für Abby ein Abendessen kochen konnte. Shepley ging sogar in ein Haushaltsgeschäft, um neues Besteck zu kaufen. So musste ich nichts von dem Sammelsurium in unseren Schubladen verwenden.

Mein letzter Abend mit Abby war vorbereitet.

Gerade als ich die Servietten hinlegte, kam Abby in einer zerlöcherten Jeans und einer luftigen weißen Bluse um die Ecke.

»Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen. Was auch immer du da zubereitest, es riecht irre gut.«

Ich füllte einen tiefen Teller mit Pasta Alfredo, verteilte Scheiben von gebratenem Cajun-Huhn darauf und streute noch Tomatenwürfel und klein geschnittene Frühlingszwiebeln darüber.

»Das hier habe ich gekocht«, sagte ich und stellte den Teller an ihren Platz. Sie setzte sich, machte große Augen und sah zu, wie ich auch mir auftat.

Lässig platzierte ich noch eine Scheibe Knoblauchbrot auf ihrem Teller, und sie lächelte. »Du hast wirklich an alles gedacht.«

»Ja, habe ich«, stellte ich fest und entkorkte den Wein. Die dunkelrote Flüssigkeit spritzte ein bisschen, als ich ihr eingoss, und sie kicherte.

»Das hättest du alles nicht tun müssen, weißt du.«

Ich presste die Lippen zusammen. »Doch. Musste ich.«

Abby probierte einen Bissen, dann noch einen und nahm sich kaum Zeit zum Schlucken. »Hmmm! Das schmeckt ja richtig gut, Trav. Das hast du bisher vor mir verheimlicht.«

»Hätte ich es dir vorher verraten, hättest du jeden Abend bekocht werden wollen.« Das gekünstelte Lächeln, das ich irgendwie zustande gebracht hatte, verschwand rasch wieder.

»Ich werde dich auch vermissen, Trav«, sagte sie kauend.

»Du wirst doch trotzdem noch zu Besuch kommen, oder?«

»Das weißt du doch. Und du wirst ins Morgan kommen und mir wie vorher beim Lernen helfen.«

»Aber es wird nicht das Gleiche sein.« Ich seufzte. »Du wirst was mit Parker unternehmen, wir werden jeder beschäftigt sein … und unserer Wege gehen.«

»So viel wird sich gar nicht ändern.«

Ich lachte auf. »Wer hätte nach unserer ersten Begegnung gedacht, dass wir einmal so hier sitzen würden? Vor drei Monaten hätte ich nie geglaubt, dass mir der Abschied von einem Mädchen so schwerfallen könnte.«

Abby machte ein entsetztes Gesicht. »Ich möchte nicht, dass du traurig bist.«

»Dann geh nicht.«

Abby schluckte und hob die Augenbrauen nur eine winzige Spur. »Ich kann doch nicht hier einziehen, Travis. Das wäre verrückt.«

»Wer sagt das? Ich habe gerade die besten zwei Wochen meines Lebens hinter mir.«

»Ich auch.«

»Und warum habe ich jetzt das Gefühl, dich nie wieder zu sehen?«

Sie sah mich einen Moment lang an, antwortete aber nicht. Stattdessen stand sie auf, ging um die Frühstücksbar herum und setzte sich auf meinen Schoß. Alles in mir schrie danach, ihr in die Augen zu schauen, aber ich fürchtete, dass ich dann als Nächstes versuchen würde, sie zu küssen, womit unser Abend ruiniert wäre.

Sie umarmte mich und legte ihre weiche Wange an meine. »Du wirst schon bald merken, was für eine Nervensäge ich war, und du wirst mich bestimmt nicht mehr vermissen«, flüsterte sie mir ins Ohr.

Ich beschrieb mit meiner Hand Kreise zwischen ihren Schulterblättern und versuchte, meine Trauer runterzuschlucken. »Versprochen?«

Abby schaute mir in die Augen und nahm mein Gesicht in ihre Hände. Mit dem Daumen strich sie über mein Kinn. Mir kam der Gedanke, sie zu bitten zu bleiben, aber sie würde mich nicht hören. Nicht auf der anderen Seite ihrer Blase.

Abby schloss die Augen und beugte sich zu mir. Ich wusste, dass sie nur meinen Mundwinkel küssen wollte, aber ich drehte meinen Kopf so, dass unsere Lippen sich trafen. Es war meine letzte Chance. Ich musste sie zum Abschied küssen.

Sie erstarrte kurz, doch dann entspannte sich ihr Körper und sie ließ ihren Mund auf meinem ruhen.

Schließlich hob sie den Kopf und spielte alles mit einem Lächeln runter. »Ich habe morgen einen anstrengenden Tag. Deshalb räume ich jetzt noch die Küche auf und sehe danach zu, dass ich ins Bett komme.«

»Ich helfe dir.«

Schweigend erledigten wir den Abwasch, während Toto zu unseren Füßen schlummerte. Ich stellte den letzten Teller weg und griff nach ihrer Hand, um sie über den Flur zu führen. Jeder Schritt war mir eine Qual.

Abby zog sich die Jeans aus und das Hemd über den Kopf. Dann holte sie sich eines meiner verwaschenen T-Shirts aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Ich zog mich bis auf die Boxershorts aus, wie ich es mit ihr im Zimmer schon Dutzende Male getan hatte. Aber diesmal lag irgendwie eine feierliche Stimmung über allem.

Wir legten uns ins Bett, und ich machte das Licht aus. Sofort schlang ich die Arme um sie und seufzte. Sie vergrub ihr Gesicht an meinem Hals.

Die Bäume vor dem Fenster warfen Schatten an die Wände. Ich versuchte, mich auf ihre Umrisse zu konzentrieren und darauf, wie der leichte Wind ihre Silhouetten veränderte. Alles nur, um mich von den Ziffern der Uhr abzulenken oder davon, wie nah der Morgen schon war.

Morgen. In ein paar Stunden würde mein Leben sich zum Schlechteren wenden. Mein Gott. Ich ertrug es einfach nicht. Um dieses Gedankenkarussell anzuhalten, kniff ich die Augen zu.

»Trav? Bist du okay?«

Ich brauchte eine Weile, bis ich die Worte herausbrachte. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so wenig okay.«

Sie presste die Stirn an meinen Hals, und ich drückte sie noch fester.

»Das ist albern«, sagte sie. »Wir werden uns jeden Tag sehen.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

Sie hob den Kopf nur ein klein wenig. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich ansah oder etwas sagen wollte. Ich wartete einfach in der Dunkelheit, in der Stille und fühlte mich, als würde die Welt um mich herum jeden Moment einstürzen.

Ohne Vorwarnung spitzte Abby die Lippen und berührte damit meinen Hals. Sie öffnete den Mund und schmeckte meine Haut. Ich spürte die warme Feuchtigkeit an dieser Stelle.

Völlig überrumpelt schaute ich auf sie hinab. Ein vertrauter Funke glühte tief im Inneren ihrer Augen. Ich wusste nicht, wie, aber irgendwie war ich doch zu ihr durchgedrungen. Endlich hatte Abby meine Gefühle für sie wahrgenommen, und plötzlich war es hell geworden.

Ich beugte mich vor und presste meine Lippen auf ihre, zärtlich und ganz langsam. Je länger unsere Lippen aufeinander ruhten, desto überwältigter fühlte ich mich davon, was gerade mit uns geschah.

Abby zog mich enger an sich. Jede ihrer Bewegungen war eine Bestätigung ihrer Antwort. Sie fühlte genauso. Ihr lag an mir. Sie wollte mich. Am liebsten wäre ich laut jubelnd um den Block gerannt, aber gleichzeitig wollte ich meinen Mund nicht von ihrem lösen.

Da öffnete sie ihre Lippen, und ich schob tastend und zärtlich suchend meine Zunge dazwischen.

»Ich will dich«, sagte sie danach.

Ihre Worte drangen in mein Bewusstsein, und ich verstand, was sie meinte. Ein Teil von mir hätte am liebsten jedes Stückchen Stoff zwischen uns weggerissen, der andere Teil ließ alle Lichter und Sirenen angehen. Wir wollten endlich dasselbe. Also gab es jetzt auch keinen Grund zur Eile.

Ich wich ein bisschen zurück, aber Abby wurde dadurch nur noch entschlossener. Inzwischen kniete ich schon auf dem Bett, doch sie blieb ganz nah bei mir.

Ich fasste sie an den Schultern, um sie ein Stück von mir weg zu halten. »Warte mal eine Sekunde«, flüsterte ich schwer atmend. »Du musst das nicht tun, Täubchen. Darum geht es heute Abend nicht.«

Obwohl ich unbedingt das Richtige tun wollte, sorgten Abbys unerwartete Heftigkeit und die Tatsache, dass ich für meine Verhältnisse rekordverdächtig lange abstinent gewesen war, dafür, dass mein Schwanz stolz in den Boxershorts stand.

Abby beugte sich vor, und diesmal ließ ich sie nahe genug an mich heran, sodass unsere Lippen sich trafen. Sie schaute zu mir hoch, ernst und entschlossen. »Lass mich nicht darum betteln«, flüsterte sie nah an meinem Mund.

Wie edel ich auch hatte sein wollen, diese Worte aus ihrem Mund gaben mir den Rest. Ich legte eine Hand an ihren Hinterkopf und versiegelte ihre Lippen mit meinen.

Abbys Finger strichen über meinen Rücken und blieben auf dem Bund meiner Boxershorts liegen. Sie schien über ihren nächsten Schritt zu sinnieren. Sechs Wochen aufgestaute sexuelle Spannung überwältigten mich, und wir fielen zusammen auf die Matratze zurück. Meine Finger gruben sich in ihr Haar, während ich mich zwischen ihre geöffneten Knie schob. Gerade als unsere Münder sich wieder trafen, schob sie die Hand vorne in meine Shorts. Als ihre zarten Finger meine nackte Haut berührten, stieß ich ein tiefes Stöhnen aus. Es war das verdammt noch mal beste Gefühl, das ich mir vorstellen konnte.

Mein altes graues T-Shirt, das Abby trug, musste als Erstes weg. Zum Glück erhellte der Vollmond das Zimmer gerade so weit, dass ich ein paar Sekunden lang den Anblick ihrer nackten Brüste genießen konnte, bevor ich mich ungeduldig ihrem übrigen Körper widmete. Meine Hand fasste nach ihrem Slip und zog ihn die Beine entlang hinunter. Während ich an der Innenseite ihrer Beine wieder hinaufstrich, schmeckte ich ihren Mund. Meine Finger schoben sich zwischen die weiche, feuchte Haut, und sie atmete lange und stockend aus. Bevor ich weitermachte, fiel mir ein Gespräch wieder ein, das wir vor nicht allzu langer Zeit geführt hatten. Abby war noch Jungfrau. Falls sie das hier wirklich wollte, musste ich behutsam sein. Das Letzte, was ich wollte, war, ihr wehzutun.

Ihre Beine zuckten und verkrampften sich mit jeder Bewegung meiner Hand. Ich leckte und saugte an ihrem Hals und wartete darauf, dass sie eine Entscheidung traf. Ihre Hüften schoben sich von rechts nach links, vor und zurück und erinnerten mich daran, wie sie im Red mit mir getanzt hatte. Sie saugte ihre Unterlippe ein, biss darauf und grub gleichzeitig ihre Finger in meinen Rücken.

Ich legte mich auf sie. Die Boxershorts hatte ich noch an, aber ich spürte ihre nackte Haut auf meiner. Sie war so verdammt heiß, und mich trotzdem zurückzuhalten, das war das Schwerste, das ich mir je auferlegt hatte. Keine zwei Zentimeter, und ich hätte durch meine Shorts durch in sie eindringen können.

»Täubchen«, keuchte ich, »es muss nicht heute Abend sein. Ich werde warten, bis du dazu bereit bist.«

Abby streckte die Hand nach der obersten Nachttischschublade aus und öffnete sie. Plastik knisterte zwischen ihren Fingern, dann riss sie das quadratische Päckchen mit den Zähnen auf. Wenn das kein grünes Licht war, wusste ich auch nicht.

Ich zog mir mit einer Hand die Boxershorts runter und schleuderte sie weg. Von Geduld keine Spur mehr. Das Einzige, woran ich denken konnte, war, in ihr zu sein. Ich streifte mir das Kondom über, schob meine Hüften zwischen ihre Schenkel und berührte mit meinen empfindlichsten Körperstellen die ihren.

»Sieh mich an, Täubchen.«

Ihre großen grauen Augen schauten zu mir hoch. Das war so surreal. Hiervon hatte ich geträumt, seit sie zum ersten Mal die Augen über mich verdreht hatte, und nun passierte es endlich. Kurz legte ich den Kopf in den Nacken, danach beugte ich mich vor, um sie zärtlich zu küssen. Ich bewegte mich angespannt nach vorn und drang so vorsichtig, wie ich konnte, in sie ein. Als ich mich zurückzog, schaute ich in Abbys Augen. Ihre Knie hatten meine Hüften wie ein Schraubstock umklammert, und sie biss sich noch fester auf die Unterlippe. Doch gleichzeitig grub sie die Finger in meinen Rücken und zog mich enger an sich. Als ich erneut in sie hineinstieß, schloss sie die Augen.

Ich küsste sie sanft und geduldig. »Sieh mich an«, flüsterte ich.

Sie summte, stöhnte und schrie auf. Jedes Geräusch von ihr machte es mir schwerer, meine Bewegungen zu kontrollieren. Als ihr Körper sich endlich entspannte, konnte ich mich rhythmischer auf ihr bewegen. Doch je schneller ich das tat, desto schneller drohte ich, die Beherrschung zu verlieren. Ich streichelte sie überall, leckte und küsste ihren Hals, ihre Wangen, ihre Lippen.

Sie presste mich immer wieder an sich, und mit jedem Mal drang ich tiefer ein.

»Ich will dich schon so lange, Abby. Du bist alles, was ich will«, keuchte ich dabei.

Dann packte ich einen ihrer Oberschenkel und stützte mich auf meinen Ellbogen. Wir glitten problemlos aneinander auf und ab, weil sich inzwischen feine Schweißperlen auf ihrer und meiner Haut gebildet hatten. Ich überlegte, sie umzudrehen oder auf mich zu ziehen, aber ich verzichtete lieber auf irgendwelche kreativen Ideen, damit ich ihr in die Augen schauen und so nah wie möglich bei ihr sein konnte.

Gerade als ich meinte, die ganze Nacht so weitermachen zu können, stöhnte Abby auf.

»Travis.«

Sie meinen Namen so keuchen zu hören, entwaffnete mich und raubte mir jede Zurückhaltung. Ich musste schneller werden und tiefer eindringen, bis jede Faser meines Körpers sich anspannte. Ich stöhnte und zuckte ein paarmal in ihr, bevor ich auf sie fiel.

Meine Nase war an ihrem Hals. Sie duftete nach Schweiß, ihrer Bodylotion … und nach mir. Das war verdammt phantastisch.

»Das war ja vielleicht ein erster Kuss«, sagte sie schläfrig, aber zufrieden.

Ich suchte ihr Gesicht mit meinen Augen ab und lächelte. »Dein letzter erster Kuss.«

Abby blinzelte, und ich rollte neben sie auf die Matratze, ein Arm über ihren nackten Bauch gelegt. Plötzlich war der Morgen etwas, auf das ich mich freute. Es würde unser erster Tag zusammen sein, und anstatt in kaum verhohlener Trauer zu packen, konnten wir ausschlafen, geradezu lächerlich lange den Morgen im Bett vertrödeln und dann einfach den Tag als Paar genießen. Das klang für mich verdammt nahezu himmlisch.

Noch vor drei Monaten hätte niemand mir weismachen können, dass ich jemals so empfinden würde. Jetzt wollte ich überhaupt nichts anderes mehr.

Ein tiefer, entspannender Atemzug hob und senkte meine Brust, während ich langsam neben der zweiten Frau einschlief, die ich je in meinem Leben geliebt hatte.
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16. KAPITEL

Wut und Angst

Zuerst geriet ich nicht in Panik. Zuerst sorgte eine schläfrige Benommenheit für ein gewisses Gefühl der Ruhe. Zuerst war ich nur ein klein wenig enttäuscht und gleich anschließend neugierig, nachdem ich die Hand nach Abby ausgestreckt und sie nicht gespürt hatte.

Wahrscheinlich war sie im Bad oder vielleicht aß sie Haferflocken auf der Couch. Sie hatte mir eben erst ihre Jungfräulichkeit geschenkt. Jemand, mit dem sie viel Zeit verbracht und dem gegenüber sie so getan hatte, als hege sie nur platonische Gefühle für ihn. Das war ganz schon viel auf einmal.

»Täubchen?«, rief ich. Ich hob nur den Kopf, in der Hoffnung, sie würde zurück zu mir ins Bett krabbeln. Doch nach kurzer Zeit setzte ich mich auf.

Da ich keine Ahnung davon hatte, was mich erwartete, schlüpfte ich nur rasch in die Boxershorts, die ich in der Nacht abgestreift hatte, und zog mir ein T-Shirt über.

Ich schlurfte über den Flur zur Badezimmertür und klopfte. Die Tür öffnete sich ein bisschen. Ich hörte nichts, rief aber trotzdem noch mal nach ihr. »Täubchen?«

Als ich die Tür weiter aufmachte, war es dahinter wie erwartet leer und dunkel. Als Nächstes ging ich ins Wohnzimmer und rechnete fest damit, sie in der Küche oder auf der Couch zu finden, doch sie war nirgends.

»Taube?«, rief ich und wartete auf eine Antwort.

Panik begann, in mir hochzusteigen, doch ich weigerte mich auszurasten, bevor ich verdammt noch mal wusste, was überhaupt los war. Also marschierte ich in Shepleys Zimmer und riss ohne anzuklopfen die Tür auf.

America lag neben Shepley, genauer gesagt: in seinen Armen. So wie ich mir Abby in meinen eigentlich vorgestellt hätte.

»He Leute, habt ihr Abby gesehen? Ich kann sie nirgends finden.«

Shepley stützte sich auf einen Ellbogen und rieb sich die Augen. »Hä?«

»Abby«, sagte ich ungeduldig und schaltete das Licht ein. Shepley und America zuckten gleichermaßen zusammen. »Habt ihr sie gesehen?«

Unterschiedliche Szenen liefen in meinem Kopf ab, die jeweils unterschiedliche Alarmstufen auslösten. Vielleicht war sie mit Toto draußen gewesen und jemand hatte sie entführt, oder verletzt, oder vielleicht war sie die Treppe runtergefallen. Aber Totos Pfoten waren hinter mir auf dem Flur zu hören, das konnte es demnach nicht gewesen sein. Vielleicht holte sie nur irgendwas aus Americas Auto.

Ich rannte zur Wohnungstür und schaute hinaus. Als Nächstes lief ich die Treppe runter und suchte jeden Zentimeter zwischen der Wohnungstür und Americas Auto ab.

Nichts. Sie war verschwunden.

Shepley tauchte im Türrahmen auf. Er blinzelte und rieb sich gegen die Kälte die Arme.

»Ja. Sie hat uns ganz früh geweckt. Sie wollte nach Hause.«

Ich sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe wieder hinauf, packte Shepley bei den Schultern, schob ihn rückwärts durchs ganze Zimmer und drückte ihn auf der anderen Seite an die Wand. Er krallte sich in mein T-Shirt, halb verärgert, halb erstaunt dreinblickend.

»Was zum –«, begann er.

»Du hast sie nach Hause gefahren? Ins Morgan? Mitten in der beschissenen Nacht? Warum?«

»Weil sie mich darum gebeten hat!«

Ich stieß ihn noch mal gegen die Wand, während mich langsam blinde Wut packte.

America kam aus dem Schlafzimmer, die Haare zerzaust und mit Spuren von Mascara unter den Augen. Sie trug ihren Bademantel und knotete sich gerade den Gürtel zu. »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte sie und blieb wie angewurzelt stehen, als sie mich erblickte.

Shepley riss einen Arm los und streckte ihn ihr warnend entgegen. »Bleib weg, Mare.«

»War sie wütend? War sie traurig? Warum ist sie gegangen?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

America machte einen Schritt auf uns zu. »Sie hasst nur Abschiede, Travis! Es hat mich überhaupt nicht gewundert, dass sie aufbrechen wollte, bevor du aufwachen würdest!«

Ich hielt Shepley weiter gegen die Wand gepresst und sah America an. »Hat sie … hat sie geweint?«

Ich stellte mir vor, Abby habe sich geekelt, weil sie einem Arschloch wie mir, jemandem, der sie einen Dreck interessierte, erlaubt hatte, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen. Dann überlegte ich, ob ich sie womöglich aus Versehen irgendwie verletzt hatte.

Americas Gesichtsausdruck wechselte von Furcht über Verwirrung zu Wut. »Warum?«, sagte sie. Es klang eher nach einem Vorwurf als nach einer Frage. »Warum sollte sie weinen oder traurig sein, Travis?«

»Mare«, warnte Shepley.

America kam noch einen Schritt näher. »Was hast du getan?«

Ich ließ Shepley los, aber er packte mich jetzt am T-Shirt, während ich mich seiner Freundin zuwandte.

»Hat sie geweint?«, fragte ich noch mal.

America schüttelte den Kopf. »Es ging ihr gut! Sie wollte nur nach Hause! Aber was hast du getan?«, brüllte sie jetzt.

»Ist irgendwas passiert?«, fragte Shepley.

Ohne zu überlegen, wirbelte ich herum, holte aus und hätte Shepleys Gesicht fast verfehlt.

America kreischte, hielt sich die Hände vor den Mund und rief: »Hör auf, Travis!«

Shepley hielt meine Arme mit seinen fest und war mit seinem Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Ruf sie an!«, brüllte er. »Verdammt, krieg dich wieder ein und ruf Abby an!«

Schnelle Schritte auf dem Flur und wieder zurück. America kam mit meinem Telefon in ihrer ausgestreckten Hand angelaufen. »Ruf sie an.«

Ich riss es ihr aus der Hand und wählte Abbys Nummer. Es klingelte, bis die Mailbox ansprang. Ich legte auf und wählte wieder. Und noch mal. Und noch mal. Sie ging nicht ran. Sie hasste mich.

Ich ließ das Telefon auf den Boden fallen. Meine Brust hob und senkte sich. Als ich Tränen in meinen Augen brennen spürte, packte ich den erstbesten Gegenstand und schleuderte ihn durchs Zimmer. Was auch immer es gewesen war, es zerbarst in große Stücke.

Als ich mich umdrehte, fielen mir die Barhocker ins Auge, die einander gegenüber standen und mich an unser Abendessen erinnerten. Ich hob einen an den Beinen hoch und schmetterte ihn gegen den Kühlschrank, bis er zerbrach. Die Kühlschranktür sprang auf, ich trat sie wieder zu. Von der Wucht ging sie erneut auf, also trat ich wieder und wieder dagegen, bis Shepley herbeigestürzt kam und sie zumachte.

Da stampfte ich in mein Zimmer. Das zerwühlte Bettzeug verhöhnte mich. Meine Arme flogen in alle Richtungen, als ich es von der Matratze riss – Laken, Decken. Ich lief damit zurück in die Küche und stopfte alles in den Müll. Das Gleiche tat ich mit den Kissen. Immer noch wie von Sinnen vor Wut stand ich wieder in meinem Zimmer und war gewillt, mich zu beruhigen, doch da gab es nichts mehr, wofür sich das gelohnt hätte. Ich hatte alles verloren.

Ich tigerte auf und ab und blieb dann vor meinem Nachttisch stehen. Mir fiel ein, wie Abby mit der Hand in die Schublade gegriffen hatte. Es quietschte ein bisschen, als ich sie aufzog, und das runde Glas voller Kondome kam zum Vorschein. Seit ich Abby begegnet war, hatte ich da kaum noch hineingegriffen. Jetzt, nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, war es mir unvorstellbar, mit irgendjemand anderem zusammen zu sein.

Das Glas fühlte sich in meiner Hand kalt an, als ich es herausnahm und durchs Zimmer warf. Es knallte an die Wand neben der Tür und zersprang, die kleinen Plastikpäckchen flogen in alle Richtungen.

Aus dem Spiegel über der Kommode sah mich mein Spiegelbild an. Ich hatte das Kinn gesenkt und starrte mir selbst in die Augen. Meine Brust hob und senkte sich, ich zitterte und sah nach jeglichen Maßstäben wie ein Irrer aus. Trotzdem konnte ich mich nicht in den Griff kriegen. Ich holte weit aus und drosch meine Faust dagegen. In meinen Knöcheln steckten Splitter und ich hinterließ einen blutigen Kreis.

»Travis, hör auf!«, schrie Shepley vom Flur aus. »Hör verdammt noch mal auf!«

Ich stürzte auf ihn zu, stieß ihn zurück und knallte meine Tür zu. Erst presste ich die Hände flach gegen das Holz, dann ging ich einen Schritt zurück und trat so lange dagegen, bis mein Fuß sie unten eingedellt hatte. Anschließend packte ich sie seitlich, riss sie aus den Angeln und warf sie ins Zimmer.

Shepley packte mich wieder bei den Armen. »Ich hab gesagt aufhören!«, brüllte er. »Du machst America Angst!« Die Ader auf seiner Stirn trat hervor, was nur geschah, wenn er total außer sich war.

Ich stieß ihn, und er stieß mich. Ich holte wieder aus, aber er duckte sich.

»Ich fahre los und sehe nach ihr!«, flehte America. »Ich finde raus, ob sie okay ist, und bringe sie dazu, dich anzurufen!«

Ich ließ die Arme fallen. Trotz der kalten Luft, die durch die offene Wohnungstür hereinkam, tropfte mir der Schweiß von den Schläfen. Ich keuchte, als sei ich gerade einen Marathon gelaufen.

America stürzte in Shepleys Zimmer, drehte sich die Haare zu einem Knoten und griff nach einer Jacke. Shepley küsste sie zum Abschied und nickte ihr beruhigend zu. Sie schnappte sich ihre Schlüssel und knallte die Tür hinter sich zu.

»Setz dich. Verdammt noch mal. Hin«, befahl Shepley und zeigte auf den Sessel. Ich schloss die Augen und gehorchte. Meine Hände zitterten, als ich das Gesicht darin vergrub.

»Du hast Glück gehabt. Ich war zwei Sekunden davon entfernt, Jim anzurufen. Und alle deine Brüder.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ruf Dad nicht an«, sagte ich. »Ruf ihn nicht an.« Salzige Tränen brannten in meinen Augen.

»Red schon.«

»Ich hab sie flachgelegt. Ich meine, nein, ich hab sie nicht flachgelegt, wir …«

Shepley nickte. »Die letzte Nacht war für euch beide schwer. Wessen Idee war das?«

»Ihre.« Ich blinzelte. »Ich habe versucht, es abzuwenden. Hab ihr angeboten zu warten, aber sie hat mich fast darum gebeten.«

Shepley sah mich so verwirrt an, wie ich mich fühlte.

Ich warf die Hände in die Luft und ließ sie in meinen Schoß fallen. »Vielleicht habe ich ihr wehgetan, ich weiß es nicht.«

»Wie hat sie sich denn hinterher verhalten. Hat sie irgendwas gesagt?«

Ich überlegte kurz. »Sie sagte, das sei ja mal ein erster Kuss gewesen.«

»Hä?«

»Vor ein paar Wochen hat sie mal nebenbei erwähnt, dass ein erster Kuss sie nervös macht, und ich habe sie damit aufgezogen.«

Shepley runzelte die Stirn. »Das klingt nicht, als ob sie verzweifelt gewesen wäre.«

»Ich sagte, das wäre ihr letzter erster Kuss gewesen.« Ich lachte kurz auf und benutzte den Saum meines T-Shirts, um mir die Nase abzuwischen. »Ich dachte, alles wäre gut, Shep. Dass sie mich endlich an sich herangelassen hätte. Warum sollte sie mich sonst bitte, sie … und dann einfach verschwinden?«

Shepley schüttelte bedächtig den Kopf und wirkte genauso ratlos wie ich. »Ich weiß es nicht, Cousin. America wird es herausfinden. Bald werden wir mehr wissen.«

Ich starrte auf den Boden und dachte darüber nach, was als Nächstes passieren könnte. »Was soll ich bloß machen?«, fragte ich und schaute zu ihm hoch.

Shepley fasste mich am Unterarm. »Du räumst dein Chaos wieder auf, um dich zu beschäftigen, bis sie anrufen.«

Ich ging in mein Zimmer. Die Tür lag auf der kahlen Matratze, der Boden war mit Glas- und Spiegelscherben übersät. Es sah aus, als sei eine Granate explodiert.

Da tauchte Shepley mit Besen, Kehrschaufel und Schraubenzieher im Türrahmen auf. »Ich kümmer mich um die Scherben, du dich um die Tür.«

Ich nickte und zog das hölzerne Monstrum vom Bett. Gerade als ich die letzte Drehung mit dem Schraubenzieher gemacht hatte, klingelte mein Handy. Ich sprang vom Boden auf, um es vom Nachttisch zu reißen.

Es war America.

»Mare?«, presste ich hervor.

»Ich bin’s.« Abbys Stimme klang schüchtern und nervös.

Ich wollte sie anflehen zurückzukommen, sie um Verzeihung bitten, aber ich wusste ja nicht einmal, was ich falsch gemacht hatte. Dann wurde ich wütend.

»Was zum Teufel ist letzte Nacht mit dir passiert? Ich bin heute Morgen aufgewacht, und du warst weg, du … du bist einfach abgehauen, ohne dich zu verabschieden? Warum?«

»Es tut mir leid. Ich –«

»Es tut dir leid? Ich bin fast durchgedreht! Du gehst nicht an dein Telefon, du stiehlst dich weg – und … wa-warum? Ich dachte, wir hätten endlich alles geklärt!«

»Ich brauche einfach ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«

»Worüber denn?« Ich schwieg, denn ich fürchtete, was sie auf die Frage antworten würde, die ich ihr als Nächstes stellen wollte. »Habe ich … habe ich dir wehgetan?«

»Nein! Das ist es nicht. Es tut mir so schrecklich leid. Ich bin mir sicher, dass America es dir schon gesagt hat. Ich kann mit Abschieden nicht umgehen.«

»Ich muss dich sehen«, sagte ich verzweifelt.

Abby seufzte. »Ich habe heute viel zu erledigen, Trav …«

»Du bereust es.«

»Es ist nicht … daran liegt es nicht. Wir sind Freunde. Daran wird sich nichts ändern.«

»Freunde? Was war das dann letzte Nacht verdammt noch mal?«

Ich hörte sie nach Luft schnappen. »Ich weiß, was du möchtest. Aber ich … ich kann das im Moment einfach nicht.«

»Du brauchst also nur etwas Zeit? Das hättest du mir doch sagen könne. Deshalb musst du doch nicht vor mir weglaufen.«

»Es schien mir der leichteste Weg …«

»Leicht für wen?«

»Ich konnte nicht schlafen. Ich musste dauernd daran denken, wie es heute Morgen sein würde. Mares Auto vollzuladen und … ich konnte es einfach nicht, Trav.«

»Es ist schon schlimm genug, dass du nicht mehr hier bist. Da kannst du nicht auch noch komplett aus meinem Leben verschwinden.«

»Wir sehen uns morgen«, sagte sie und bemühte sich, locker zu klingen. »Ich will nicht, dass es irgendwie gruselig wird, okay? Ich muss nur ein paar Dinge auf die Reihe bringen. Das ist alles.«

»Okay«, antwortete ich. »Damit kann ich zurechtkommen.«

Das Gespräch war zu Ende. Shepley beobachtete mich wachsam, »Travis … du hast gerade die Tür wieder eingehängt. Kein weiteres Chaos mehr, okay?«

Ich verzog leidend das Gesicht und nickte. Ich versuchte, wütend zu sein, denn das war viel leichter zu steuern als dieser überwältigende körperliche Schmerz in meiner Brust, aber ich fühlte nur eine Welle Trauer nach der anderen über mich hinwegrollen. Zum Kämpfen war ich zu müde.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie braucht Zeit.«

»Okay. Also ist das noch nicht das Ende. Damit kannst du was anfangen, oder?«

Ich holte tief Luft. »Jaa. Damit kann ich was anfangen.«

Die Scherben klirrten auf der Kehrschaufel, als Shepley damit über den Flur ging. So allein in meinem Zimmer, umgeben von den Fotos mit mir und Abby, da hätte ich am liebsten gleich wieder etwas zertrümmert. Deshalb ging ich lieber ins Wohnzimmer, um dort auf America zu warten.

Zum Glück brauchte sie nicht lange. Ich konnte mir vorstellen, dass sie sich wahrscheinlich um Shepley sorgte.

Die Tür öffnete sich, und ich sprang auf. »Ist sie mitgekommen?«

»Nein. Ist sie nicht.«

»Hat sie noch irgendwas gesagt?«

America schluckte und zögerte mit der Antwort. »Sie hat gesagt, sie wird ihr Versprechen halten, und dass du sie morgen um diese Zeit nicht mehr vermissen wirst.«

Ich schlug die Augen nieder. »Sie kommt nicht zurück«, sagte ich und ließ mich auf die Couch fallen.

America trat einen Schritt auf mich zu. »Was bedeutet das denn, Travis?«

Ich legte die Hände auf meinen Kopf. »Was letzte Nacht passiert ist, sollte nicht heißen, dass sie mit mir zusammen sein will. Sie hat sich so verabschiedet.«

»Das weißt du doch nicht.«

»Ich kenne dich.«

»Abby liegt was an dir.«

»Sie liebt mich nicht.«

America holte tief Luft, und alle Vorbehalte, die sie wegen meines Wutanfalls gehabt haben mochte, verschwanden, während sie mich mit sanfter mitfühlender Miene ansah. »Auch das weißt du nicht. Hör mal, gib ihr einfach etwas Freiraum. Abby ist nicht wie die Mädchen, die du gewohnt bist, Trav. Sie ist leicht zu erschrecken. Als das letzte Mal ein Typ Nägel mit Köpfen machen wollte, hat sie den Bundesstaat verlassen. Also ist das hier nicht so schlimm, wie es vielleicht aussieht.«

Ich schaute zu America hoch und schöpfte ein winziges bisschen Hoffnung. »Meinst du?«

»Travis, sie ist gegangen, weil ihre Gefühle für dich ihr Angst machen. Wenn du über alles Bescheid wüsstest, wäre es leichter zu erklären, aber ich kann es dir nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich des Abby versprochen habe und sie meine beste Freundin ist.«

»Vertraut sie mir nicht?«

»Sie traut sich selbst nicht. Du dagegen musst mir vertrauen.«

America ergriff meine Hände und zog mich hoch. »Geh und nimm eine lange, heiße Dusche, danach gehen wir was essen. Shepley hat mir gesagt, dass heute Pokernacht bei deinem Dad ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zur Pokernacht. Sie würden mich nach Täubchen fragen. Vielleicht könnten wir was mit ihr machen?«

America wurde blass. »Sie ist nicht da.«

»Geht ihr beide aus?«

»Nur sie.«

»Mit wem?« Ich brauchte nur Sekunden, um selbst drauf zu kommen. »Parker.«

America nickte.

»Darum glaubt sie, dass ich sie nicht vermissen werde«, sagte ich und meine Stimme brach. Ich konnte nicht glauben, dass sie mir das antat. Es war einfach grausam.

America legte sich sofort ins Zeug, um einen neuen Wutausbruch abzuwenden. »Dann gehen wir eben ins Kino. In eine Komödie natürlich, und danach schauen wir, ob die Gokartbahn noch offen hat, da kannst du mich wieder von der Fahrbahn abdrängen.«

Sie war klug. Sie wusste, dass die Gokartbahn eine der wenigen Sachen war, die ich nicht mit Abby gemacht hatte. »Ich hab dich gar nicht abgedrängt. Du kannst nur einfach überhaupt nicht fahren.«

»Das werden wir ja sehen.« America schob mich Richtung Badezimmer. »Wein, wenn du musst. Schrei. Lass alles raus, und danach machen wir es uns lustig. Das wird nicht ewig anhalten, aber immerhin bist du dann heute Abend schon mal beschäftigt.«

In der Badezimmertür drehte ich mich noch mal um. »Danke, Mare.«

»Ja, ja, schon gut«, antwortete sie und ging zu Shepley zurück.

Ich drehte das heiße Wasser auf, damit der Dampf den Raum aufwärmte, bevor ich in die Wanne stieg. Mein Spiegelbild erschreckte mich. Ich hatte dunkle Ringe unter müden Augen und von meiner sonst so selbstbewussten Haltung war nichts übrig geblieben. Ich sah beschissen aus.

Unter der Dusche ließ ich mir das Wasser übers Gesicht laufen und hielt die Augen geschlossen. Abbys hübsche Gesichtszüge waren wie in meine Augenlider eingebrannt. Das erlebte ich nicht zum ersten Mal; immer wenn ich die Augen schloss, sah ich sie. Jetzt, da sie fort war, fühlte sich das an, als befände ich mich in einem nicht enden wollenden Albtraum.

Ich schluckte runter, was aus meiner Brust hochstieg. Alle paar Minuten, denn der Schmerz erneuerte sich ständig. Ich vermisste sie. Gott, ich vermisste sie, und alles, was wir erlebt hatten, wiederholte sich wieder und wieder in meinem Kopf.

Die Handflächen an die Kacheln der Wand gepresst, kniff ich die Augen zu. »Bitte komm zurück«, sagte ich leise. Sie konnte mich nicht hören, aber das hielt mich nicht davon ab, mir zu wünschen, sie möge zurückkommen und mich von diesem schrecklichen Schmerz erlösen, der mich peinigte, seit sie weg war.

Nachdem ich unter dem Wasserstrahl in meiner Verzweiflung geschwelgt hatte, holte ich ein paarmal tief Luft und riss mich zusammen. Die Tatsache, dass Abby gegangen war, hätte mich nicht dermaßen überraschen sollen, auch nicht nach den Ereignissen der Nacht zuvor. Was America sagte, klang vernünftig. Für Abby war die Situation ebenso neu und furchterregend wie für mich. Wir konnten beide nur hundsmiserabel mit unseren Gefühlen umgehen, und ich hatte schon in dem Moment, als ich ein Auge auf sie geworfen hatte, gewusst, dass sie mich in Stücke reißen würde.

Das heiße Wasser spülte Wut und Angst weg, und ich verspürte neuen Optimismus. Ich war schließlich nicht irgendein Loser, der keinen Schimmer davon hatte, wie man ein Mädchen eroberte. Das hatte ich über meine Gefühle für Abby irgendwie ganz vergessen. Es war an der Zeit, wieder an mich zu glauben und mich daran zu erinnern, dass Abby nicht bloß ein beliebiges Mädchen war, das mein Herz brechen konnte. Sie war auch meine beste Freundin. Ich wusste, wie ich sie zum Lächeln bringen konnte, und ich wusste, was sie am liebsten mochte. Ich war noch nicht draußen aus diesem Spiel.

Als wir von der Gokartbahn zurückkamen, waren wir guter Stimmung. America kicherte immer noch darüber, dass sie Shepley viermal hintereinander geschlagen hatte, und er tat so, als würde er deshalb schmollen.

Im Dunkeln fummelte Shepley mit dem Schlüssel herum.

Ich hielt mein Telefon in der Hand und kämpfte zum dreizehnten Mal gegen das Verlangen, Abby anzurufen.

»Warum rufst du sie nicht einfach an?«, fragte America.

»Wahrscheinlich ist sie noch bei ihrem Date mit Parker. Da will ich lieber nicht … stören«, erklärte ich und versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, was sich dort möglicherweise abspielte.

»Solltest du nicht?«, fragte America ehrlich erstaunt. »Hast du nicht gesagt, du wolltest sie für morgen zum Bowlen einladen? Es ist unhöflich, ein Mädchen erst am Tag einer Verabredung zu fragen, weißt du.«

Shepley fand endlich ins Schlüsselloch und machte die Tür auf, damit wir rein konnten.

Ich ließ mich auf die Couch fallen und starrte auf Abbys Namen in meiner Anruferliste.

»Fuck it«, sagte ich schließlich und drückte ihren Namen.

Es klingelte einmal, dann noch mal. Das Herz klopfte mir heftiger in der Brust als jemals vor einem Kampf.

Abby meldete sich.

»Wie läuft dein Date, Täubchen?«

»Was willst du, Travis?«, flüsterte sie. Immerhin hörte ich sie nicht schwer atmen.

»Ich will morgen bowlen gehen. Dafür brauche ich meine Partnerin.«

»Zum Bowlen? Konntest du mich deshalb nicht später anrufen?« Sie hatte wohl streng klingen wollen, aber ihr Ton war das absolute Gegenteil. Ich konnte ihr anhören, dass sie froh über meinen Anruf war.

Mein Selbstvertrauen wuchs. Sie wollte nicht dort bei Parker sein.

»Woher soll ich denn wissen, wann ihr fertig seid? Oh. Das klang jetzt vielleicht komisch …«, scherzte ich.

»Ich rufe dich morgen an, und dann reden wir, okay?«

»Nein, nicht okay. Du hast gesagt, du willst, dass wir Freunde bleiben, aber wir können nichts zusammen unternehmen.« Sie schwieg und ich stellte mir vor, wie sie diese wunderschönen grauen Augen verdrehte. Ich war eifersüchtig, dass Parker sie in natura sehen konnte. »Verdreh nicht die Augen wegen mir. Kommst du jetzt mit oder nicht?«

»Woher weißt du, dass ich meine Augen verdrehe? Beschattest du mich?«

»Du verdrehst doch immer die Augen. Ja oder nein? Du vergeudest kostbare Zeit mit deinem Date.«

»Ja!« flüsterte sie ziemlich laut, und ich hörte, wie sie dabei lächelte. »Ich komme mit.«

»Ich hol dich also um sieben ab.«

Das Telefon flog mit einem dumpfen Laut ans Ende der Couch. Dann ging mein Blick zu America.

»Hast du ein Date?«

»Hab ich«, sagte ich und lehnte mich zurück.

America nahm die Beine von Shepleys Schoß und neckte ihn wegen des letzten Rennens, während er durch die Sender zappte. Es dauerte nicht lange, bis ihr langweilig wurde. »Ich fahre zurück ins Wohnheim.«

Shepley schaute finster drein, denn ihr Abschied machte ihn nie froh. »Schick mir eine SMS.«

»Mach ich«, antwortete sie lächelnd. »Bis dann, Trav.«

Ich beneidete sie darum, dass sie ging und etwas zu tun hatte. Ich hatte die einzigen zwei ausstehenden Hausarbeiten schon längst geschrieben.

Die Uhr über dem Fernseher fiel mir ins Auge. Die Minuten vergingen zäh, und je strenger ich mich ermahnte, nicht darauf zu achten, desto häufiger wanderte mein Blick zu den digitalen Zahlen in dem Kasten. Nach einer gefühlten Ewigkeit war erst eine halbe Stunde vorbei. Meine Hände zappelten herum. Ich fühlte mich so gelangweilt und rastlos, dass selbst die Sekunden mir zur Qual wurden. Die ganze Zeit kämpfte ich gegen den Gedanken an Abby und Parker an. Irgendwann stand ich auf.

»Gehst du noch weg?«, fragte Shepley und grinste kaum merklich.

»Ich kann hier nicht nur so rumsitzen. Du weißt doch, wie Parker nach ihr gelechzt hat. Das macht mich einfach irre.«

»Glaubst du etwa, sie …? Nee. Das würde Abby nicht tun. America sagt, sie sei noch … ach, vergiss es. Ich rede mich noch um Kopf und Kragen.«

»Jungfrau gewesen?«

»Das weißt du?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Abby hat es mir erzählt. Denkst du, weil wir … würde sie …?«

»Nein.«

Ich rieb mir mit der Hand den Nacken. »Du hast recht. Ich glaube, du hast recht. Ich meine, ich hoffe es. Sie ist allerdings fähig, irgendwelchen verrückten Scheiß zu machen, nur um mich abzuschrecken.«

»Würde es das? Dich abschrecken, meine ich?«

Ich schaute Shepley in die Augen. »Ich liebe sie, Shep. Aber ich weiß auch, was ich mit Parker machen würde, wenn er sie benutzen würde.«

Shepley schüttelte den Kopf. »Es ist ihre Entscheidung, Trav. Wenn sie sich dazu entschlossen hat, musst du das akzeptieren.«

Ich nahm meine Motorradschlüssel und schloss die Finger so fest darum, dass die Metallspitzen sich in meine Handfläche bohrten.

Bevor ich die Harley bestieg, rief ich Abby noch mal an.

»Bist du schon zu Hause?«

»Mhm, er hat mich vor circa fünf Minuten hier abgesetzt.«

»Dann bin ich in fünf Minuten da.«

Ich legte auf, bevor sie protestieren konnte. Der kalte Fahrtwind half mir, meinen Ärger zu dämpfen, den die Gedanken an Parker erzeugt hatten, aber mir wurde trotzdem immer elender, je näher ich dem Campus kam.

Der Motor der Harley wirkte besonders laut, weil die Ziegelmauern von Morgan Hall den Schall reflektierten. Beim Anblick all der dunklen Fenster und des verlassenen Parkplatzes kam ich mir mit meiner Maschine unendlich allein vor. Endlich tauchte Abby am Eingang auf. Alle Muskeln meines Körpers spannten sich an, während ich darauf lauerte, ob sie lächeln oder ausflippen würde.

Sie tat keins von beidem. »Frierst du nicht?«, fragte sie und zog die Jacke enger um sich.

»Du siehst hübsch aus«, sagte ich und registrierte, dass sie kein Kleid trug. Anscheinend hatte sie versucht, nicht allzu sexy zu wirken, und das war mir eine Erleichterung. »Hattest du es nett?«

»Äh … schon, danke. Was tust du hier?«

Ich startete den Motor. »Ich wollte gerade eine Spritztour machen, um den Kopf freizukriegen. Ich möchte, dass du mitkommst.«

»Es ist kalt, Trav.«

»Soll ich Sheps Auto holen?«

»Wir gehen doch morgen bowlen. Kannst du nicht bis dahin warten?«

»Ich muss mich daran gewöhnen, dich nicht mehr jede Sekunde des Tages zu sehen, sondern vielleicht für zehn Minuten, wenn ich Glück habe.«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Es waren erst zwei Tage, Trav.«

»Ich vermisse dich. Schwing deinen Hintern auf den Sitz und lass uns fahren.«

Sie dachte kurz über mein Angebot nach, dann zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und setzte sich hinter mich.

Ohne mich dafür zu entschuldigen, zog ich ihre Arme ganz eng um mich. So fest, dass es mir schwerfiel, richtig tief Luft zu holen, aber zum ersten Mal an diesem Abend hatte ich das Gefühl, frei atmen zu können.
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17. KAPITEL

Rote Warnleuchten

Die Harley brachte uns an keinen bestimmten Ort. Auf den Verkehr und die gelegentlichen Polizeistreifen zu achten, denen wir begegneten, genügte anfangs, um meine Gedanken zu beschäftigen. Doch nach einer Weile waren wir die Einzigen, die noch auf den Straßen unterwegs waren. Weil ich wusste, dass die Nacht irgendwann enden würde, beschloss ich, in dem Moment, wenn ich sie am Morgan absetzte, meinen allerletzten Versuch zu wagen. Unsere platonischen Bowling-verabredungen spielten keine Rolle, wenn sie sich weiter mit Parker traf, würden wahrscheinlich auch die irgendwann aufhören. Alles würde aufhören.

Abby Druck zu machen, das war nie eine gute Idee, aber wenn ich nicht alle meine Karten auf den Tisch legte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich die einzige Taube verlieren würde, die mir je begegnet war. Immer wieder spielte ich in meinem Kopf durch, was ich sagen würde und wie. Es musste ganz explizit sein, sodass sie es nicht ignorieren oder so tun konnte, als habe sie mich nicht gehört oder nicht verstanden.

Die Nadel der Tankanzeige stand schon mehrere Meilen fast auf Null, also bog ich in die erste offene Tankstelle ein, an der wir vorbeikamen.

»Möchtest du irgendwas?«, fragte ich.

Abby schüttelte den Kopf und stieg von der Maschine. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes, glänzendes Haar und lächelte verlegen.

»Lass das. Du siehst verdammt schön aus so.«

»Wie aus einem Rockmusikvideo der Achtziger.«

Ich lachte und gähnte dann, während ich den Stutzen in den Tank der Harley steckte.

Abby holte ihr Handy raus, um nach der Uhrzeit zu sehen. »Oh mein Gott, Trav. Es ist drei Uhr morgens.«

»Möchtest du zurück?«, fragte ich mit einem flauen Gefühl.

»Das sollten wir wohl besser.«

»Bleibt es beim Bowling heute Abend?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt.«

»Und du gehst auch mit mir zur Sig-Tau-Party in ein paar Wochen, ja?«

»Willst du andeuten, dass ich meine Versprechen nicht halte? Ich finde das ein bisschen kränkend.«

Ich zog den Stutzen aus dem Tank und hängte ihn zurück an die Zapfsäule. »Ich weiß nur einfach nicht mehr, was du vorhast.«

Ich stieg auf mein Bike und half Abby, sich hinter mich zu setzen. Diesmal schlang sie ganz von allein die Arme um mich, und ich seufzte gedankenverloren, bevor ich den Motor anließ. Ich packte den Lenker fester, holte tief Luft, und gerade als ich den Mut gefunden hatte, es ihr zu sagen, befand ich, dass eine Tankstelle doch nicht ganz der richtige Ort für meinen Seelenstriptease war.

»Du bist mir wichtig, weißt du«, sagte Abby und drückte mich.

»Ich begreif dich nicht, Täubchen. Ich dachte, ich würde die Frauen kennen, aber du machst mich so verdammt konfus, dass ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist.«

»Ich begreife dich auch nicht. Du solltest doch der Frauenschwarm schlechthin an der Eastern sein. Und jetzt mache ich nicht die typischen Erstsemester-Erfahrungen, die mir in der Broschüre versprochen wurden.«

Ich konnte nicht anders, als mich gekränkt fühlen. Auch wenn es stimmte. »Also, das ist wirklich ein erstes Mal. Ich hatte noch nie ein Mädchen, das mit mir geschlafen hat, um mich dazu zu bringen, sie in Ruhe zu lassen.«

»So war es nicht gemeint, Travis.«

Ich fuhr los und bog ohne ein weiteres Wort wieder in die Straße ein. Die Fahrt zum Morgan war eine Qual. In meinem Kopf überlegte ich permanent hin und her, ob ich Abby vor die Wahl stellen sollte oder nicht. Obwohl meine Finger von der Kälte schon ganz taub waren, fuhr ich langsam, weil ich mich vor dem Moment fürchtete, wenn Abby alles wüsste und mich endgültig zurückweisen würde.

Als wir vor dem Eingang von Morgan Hall hielten, fühlten sich meine Nerven an wie zerschnitten, angezündet und geschunden liegengelassen. Abby stieg ab, und ihre traurige Miene ließ die unterdrückte Panik in mir weiter wachsen. Vielleicht schickte sie mich gleich zum Teufel, bevor ich noch die Gelegenheit hatte, irgendwas zu sagen.

Ich begleitete Abby zur Tür, und sie holte mit gesenktem Kopf ihre Schlüssel aus der Tasche. Unfähig, auch nur eine Sekunde länger zu warten, umfasste ich sanft ihr Kinn, hob es an und wartete geduldig, bis sie mir in die Augen sah.

»Hat er dich geküsst?«, fragte ich und strich mit dem Daumen über ihre weichen Lippen.

Sie riss sich los. »Du verstehst es wirklich, einen perfekten Abend zu ruinieren, was?«

»Dann fandest du ihn also perfekt, hm? Bedeutet es, dass du es genossen hast?«

»Das tue ich immer, wenn ich mit dir zusammen bin.«

Ich schlug die Augen nieder und merkte, wie meine Miene sich verfinsterte. »Hat er dich geküsst?«

»Ja«, seufzte sie genervt.

Ich schloss die Augen und war mir darüber im Klaren, dass meine nächste Frage ins Desaster führen konnte. »War das alles?«

»Das geht dich überhaupt nichts an!« Sie riss die Tür auf.

Ich schob sie wieder zu und versperrte ihr den Weg. »Ich muss das wissen.«

»Nein, musst du nicht! Aus dem Weg, Travis!«

»Täubchen …«

»Glaubst du, nur weil ich keine Jungfrau mehr bin, treibe ich es mit jedem, der mich will? Vielen Dank!« Sie schubste mich beiseite.

»Das habe ich nicht gesagt, verdammt! Aber ist es denn zu viel verlangt, dich um ein bisschen Seelenfrieden zu bitten?«

»Warum würde es dir Seelenfrieden verschaffen, zu wissen, ob ich mit Parker schlafe?«

»Wie kann es sein, dass du das nicht kapierst? Für jeden anderen außer dir ist das offensichtlich!«

»Dann bin ich anscheinend zu blöd dafür«, erwiderte sie und packte den Türgriff.

Ich fasste sie an den Schultern. Da war es schon wieder, dieses Ignorieren, an das ich inzwischen schon so gewöhnt war. Jetzt war es an der Zeit, meine Karten auf den Tisch zu legen. »Das, was ich für dich empfinde … das ist verrückt.«

»Genau, du bist hier der Verrückte von uns beiden«, giftete sie und riss sich von mir los.

»Ich habe das während der ganzen Zeit auf dem Bike in meinem Kopf durchgespielt, also hör mich jetzt bitte an.«

»Travis –«

»Ich weiß, dass wir in der Klemme stecken, okay? Ich bin impulsiv und jähzornig, und du gehst mir unter die Haut wie niemand sonst. Im einen Moment benimmst du dich, als würdest du mich hassen, und im nächsten brauchst du mich. Ich mache nie etwas richtig, und ich verdiene dich nicht … Aber ich liebe dich verdammt noch mal, Abby. Ich liebe dich mehr, als ich je irgendjemand oder irgendetwas geliebt habe. Wenn du da bist, brauche ich keinen Alk, kein Geld, keine Kämpfe oder One-Night-Stands … ich brauche nur dich. Ich denke nur noch an dich. Ich träume nur noch von dir. Ich will nur dich.«

Sie schwieg sekundenlang. Sie hob die Augenbrauen und schaute verstört drein, während sie alles zu verarbeiten schien, was ich gesagt hatte. Dann blinzelte sie ein paarmal.

Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und schaute ihr in die Augen. »Hast du mit ihm geschlafen?«

Ihre Augen begannen, feucht zu glänzen, und sie schüttelte den Kopf. Ohne zu überlegen, presste ich meine Lippen auf ihre und schob meine Zunge in ihren Mund. Sie stieß mich nicht weg. Stattdessen lockte ihre Zunge meine; sie krallte sich in mein T-Shirt und zog mich an sich. Unwillkürlich schlang ich die Arme um sie.

Nachdem ich diese Antwort bekommen hatte, löste ich mich atemlos ein Stückchen von ihr. »Ruf Parker an. Sag ihm, dass du dich nicht mehr mit ihm treffen kannst. Sag ihm, dass du mit mir zusammen bist.«

Sie schloss die Augen. »Ich kann nicht mit dir zusammen sein, Travis.«

»Warum zum Teufel nicht?«, fragte ich und ließ sie ganz los.

Abby schüttelte den Kopf. Sie hatte sich schon millionenmal als unberechenbar erwiesen, aber ihr Kuss vorhin hatte mehr bedeutet als Freundschaft. Da steckte viel mehr dahinter als bloße Sympathie. Daraus konnte ich nur einen Schluss ziehen.

»Unglaublich. Das einzige Mädchen, das ich will, will mich nicht.«

Sie zögerte, bevor sie darauf antwortete. »Als America und ich hierher gezogen sind, da haben wir das getan, weil mein Leben im Begriff war, eine bestimmte Richtung zu nehmen. Oder auch nicht eine bestimmte Richtung zu nehmen. Kämpfen, Glücksspiel, Alkohol … genau das habe ich hinter mir gelassen. Wenn ich mit dir zusammen bin … habe ich genau das in einem unwiderstehlichen tätowierten Paket. Ich bin aber nicht Hunderte Meilen weggezogen, um genau das erneut zu durchleben.«

»Ich weiß, dass du etwas Besseres als mich verdienst. Denkst du, ich weiß das nicht? Aber wenn es eine Frau gibt, die wie für mich geschaffen ist … dann bist du das. Ich werde alles tun, was nötig ist, Täubchen. Hörst du? Ich werde alles tun.«

Sie wandte sich von mir ab, aber ich gab nicht auf. Endlich redete sie, und wenn sie diesmal ging, bekämen wir vielleicht nie mehr eine Chance.

Ich hielt die Tür mit meiner Hand zu. »Ich werde in der Sekunde mit den Kämpfen aufhören, in der ich meinen Abschluss habe. Ich werde keinen Tropfen mehr trinken. Ich werde dich auf immer und ewig glücklich machen, Täubchen. Wenn du nur an mich glaubst, kann ich es schaffen.«

»Ich will doch gar nicht, dass du dich änderst.«

»Dann sag mir, was ich tun soll. Sag es mir, und ich mache es«, flehte ich.

»Kann ich dein Telefon benutzen?«, fragte sie.

Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht wusste, was sie vorhatte. »Klar.« Ich nahm mein Handy aus der Tasche und gab es ihr.

Sie tippte darauf herum und schloss die Augen, während sie wartete.

»Es tut mir leid, dich so früh anzurufen, aber das konnte einfach nicht warten. Ich … ich kann am Mittwoch nicht mit dir essen gehen.«

Sie hatte Parker angerufen. Meine Hände zitterten vor Aufregung, und ich fragte mich, ob sie ihn bitten würde, sie abzuholen – um sie zu retten oder so.

Sie sprach weiter. »Ich kann dich, ehrlich gesagt, überhaupt nicht mehr treffen. Ich … bin mir ziemlich sicher, dass ich Travis liebe.«

Die ganze Welt schien stehen zu bleiben. Ich versuchte, ihre Worte im Stillen zu wiederholen. Hatte ich richtig verstanden? Hatte sie wirklich gesagt, was ich meinte, gehört zu haben, oder war das nur mein Wunschdenken?

Abby gab mir das Telefon zurück und sah mir zögernd in die Augen.

»Er hat aufgelegt«, sagte sie nur.

»Du liebst mich?«

»Das machen die Tattoos«, antwortete sie lässig und achselzuckend, als habe sie nicht gerade das Einzige ausgesprochen, was ich mir je zu hören gewünscht hatte.

Taube liebte mich.

Ich verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Komm mit mir nach Hause«, sagte ich und schloss sie in die Arme.

Sie riss die Augen auf. »Du hast das alles nur gesagt, um mich ins Bett zu kriegen? Da muss ich ja einen tollen Eindruck auf dich machen.«

»Das Einzige, woran ich gerade denke, ist, dass ich dich die ganze Nacht in meinen Armen halten möchte.«

»Dann lass uns fahren.«

Ich zögerte keine Sekunde. Sobald Abby sicher hinter mir saß, nahm ich jede Abkürzung, überfuhr jede gelbe Ampel und schlängelte mich wagemutig durch den schwachen Verkehr, der um diese Zeit herrschte.

Als wir bei der Wohnung angekommen waren, stellte ich praktisch gleichzeitig den Motor aus und hob Abby in meine Arme.

Sie kicherte an meinem Mund. Während ich mit dem Schloss an der Wohnungstür kämpfte. Nachdem ich sie abgesetzt und die Tür hinter uns zugemacht hatte, seufzte ich erleichtert.

»Es fühlte sich nicht mehr wie zu Hause an, seit du weg warst«, sagte ich und küsste sie erneut.

Toto kam über den Flur gehoppelt, wackelte mit seinem Schwänzchen und sprang an Abbys Beinen hoch. Er hatte sie fast so sehr vermisst wie ich.

Shepleys Bett quietschte, dann hörte ich seine Schritte auf dem Boden. Seine Zimmertür flog auf, und er blinzelte ins Licht. »Nein, zum Teufel, Trav, du fängst nicht wieder mit demselben verdammten Mist an! Du liebst Ab-« Seine Augen hatten sich ans Licht gewöhnt, und er erkannte seinen Irrtum. »-by. Hey … Abby.«

»Hey, Shep«, sagte Abby mit amüsiertem Grinsen und setzte Toto wieder auf den Boden.

Bevor Shepley irgendwas fragen konnte, zog ich Abby den Flur entlang. Wir fielen übereinander her. Ich hatte mir nichts anderes vorgenommen, als sie neben mir im Bett zu haben, doch sie riss absichtsvoll mein Shirt hoch und über meinen Kopf. Ich half ihr aus der Jacke und zog ihr den Pulli und das Tanktop aus. An ihrem Blick bestand kein Zweifel, und ich hatte nicht vor, mit ihr zu streiten.

Bald waren wir beide komplett ausgezogen, und die leise Stimme in mir wollte diesen Augenblick genießen und alles langsam angehen lassen. Doch sie wurde ganz leicht von Abbys verzweifelten Küssen und ihrem leisen Stöhnen, sobald ich sie irgendwo am Körper berührte, übertönt.

Ich legte sie auf die Matratze, und sofort streckte sie die Hand nach dem Nachttisch aus. Sogleich erinnerte ich mich an mein Zerstören des Glases mit den Kondomen, um die Enthaltsamkeit zu besiegeln, die ich mir vorgenommen hatte.

»Verdammt«, keuchte ich. »Ich hab sie entsorgt.«

»Wie? Alle?«

»Ich dachte, du würdest nicht … und wenn ich nicht mit dir zusammen wäre, würde ich sie ja nicht brauchen.«

»Du machst Witze!«, sagte sie und ließ enttäuscht den Kopf gegen das Bettgestell sinken.

Ich beugte mich schwer atmend vor, die Stirn an ihre Brust gelehnt. »Betrachte dich als das Gegenteil einer von vorneherein ausgemachten Sache.«

Die nächsten Momente nahm ich nur irgendwie verschwommen wahr. Abby zählte irgendwas und schloss daraus, dass sie in dieser Woche nicht schwanger werden konnte. Und bevor ich mich versah, war ich in ihr und fühlte ihren Körper praktisch überall an meinem. Nie zuvor hatte ich ohne diese dünne Latexschicht mit einem Mädchen geschlafen, aber anscheinend machte dieser Bruchteil eines Millimeters einen großen Unterschied. Jede Bewegung erzeugte schier überwältigende widerstreitende Gefühle: entweder das Unvermeidliche hinauszögern oder nachgeben, weil es sich einfach so verdammt gut anfühlte.

Als Abby mir ihre Hüften entgegenhob und ihr unkontrolliertes Stöhnen und Seufzen in einem lauten Schrei der Befriedigung gipfelten, da konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.

»Abby«, flüsterte ich verzweifelt. »Ich brauche eine … Ich muss …«

»Hör nicht auf«, flehte sie und grub ihre Fingernägel in meinen Rücken.

Ich stieß ein letztes Mal in sie hinein. Dabei musste ich ziemlich laut gewesen sein, denn Abby legte rasch eine Hand auf meinen Mund. Ich schloss die Augen und ließ alles kommen. Dabei spürte ich, wie ich die Augen zukniff und mein ganzer Körper zuckte und sich versteifte. Keuchend schaute ich in Abbys Augen. Mit einem erschöpften, zufriedenen Lächeln sah sie zu mir hoch und schien auf etwas zu warten. Ich küsste sie wieder und wieder, nahm dann ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie erneut, diesmal noch zärtlicher.

Abbys Atem beruhigte sich, und sie seufzte. Ich rollte mich zur Seite, entspannte mich dicht neben ihr und zog sie an mich. Sie kuschelte sich mit ihrer Wange an meine Brust, und ihr Haar fiel über meinen Arm. Noch mal küsste ich sie auf die Stirn und verschränkte die Hände unten auf ihrem Rücken.

»Diesmal geh nicht, ja? Ich möchte morgen früh genau so aufwachen.«

Abby drückte mir einen Kuss auf die Brust, schaute aber nicht hoch. »Ich werde nirgendwo hingehen.«

Als ich am Morgen neben der Frau lag, die ich liebte, gab ich mir selbst stumm ein Versprechen. Ich würde für sie ein besserer Mann werden, jemand, den sie verdiente. Ich würde nicht mehr aus der Haut fahren. Keine Wutausbrüche oder gewalttätigen Ausfälle mehr.

Jedes Mal, wenn ich meine Lippen auf ihre Haut presste, während ich darauf wartete, dass sie aufwachte, wiederholte ich dieses Versprechen in meinem Kopf.

Mit dem Alltag außerhalb meiner Wohnung klarzukommen und gleichzeitig dieses Versprechen zu halten, erwies sich als harter Kampf. Zum ersten Mal lag mir unheimlich viel an jemandem, und ich bemühte mich auch verzweifelt, diesen Menschen zu halten. Das Gefühl, sie über die Maßen beschützen zu müssen, und Eifersucht nagten an dem Eid, den ich erst wenige Stunden zuvor geschworen hatte.

Bis zum Mittagessen hatte Chris Jenks mich provoziert, und ich erlitt einen Rückfall. Abby war zum Glück geduldig und nachsichtig, obwohl ich zwanzig Minuten danach Parker drohte.

Abby hatte mehr als einmal bewiesen, dass sie mich so akzeptieren konnte, wie ich war, aber ich wollte auch nicht mehr der gewalttätige Scheißkerl sein, den alle schon in mir sahen. Mein Jähzorn in Kombination mit dieser neuen Eifersucht war schwerer zu kontrollieren, als ich es mir vorgestellt hatte.

Ich rettete mich dadurch, dass ich Situationen mied, die mich in Rage bringen konnten, und versuchte, zu ignorieren, dass Abby irre attraktiv war und jeder Typ auf dem Campus wissen wollte, wie sie es geschafft hatte, den einzigen Mann zu zähmen, von dem alle geglaubt hatten, er würde sich nie binden. Mir kam es vor, als warteten sie nur darauf, dass ich es vergeigte, damit sie es mit ihr probieren konnten. Das brachte mich natürlich nur noch mehr auf und befeuerte meine Streitlust.

Als ich mit Abby zur Halloween-Party ins Red kam, bemerkte ich, dass das kalte Herbstwetter viele Frauen nicht daran gehindert hatte, sich in die unterschiedlichsten nuttigen Kostüme zu werfen. Ich drückte mein Mädchen an mich und war dankbar dafür, dass sie sich nicht als Prostituierten-Barbie oder Transvestiten-Schlampe verkleidet hatte. Folglich würden die Drohungen, die ich aussprechen musste, weil jemand ihr auf die Titten starrte, eher begrenzt sein. Außerdem musste ich mir keine Sorgen darum machen, wenn sie sich auch nur vorbeugte.

Shepley und ich spielten Billard, während die Mädchen zusahen. Wir waren schon wieder auf der Siegerstraße, nachdem wir bei den ersten beiden Spielen schon dreihundertsechzig Dollar eingesackt hatten.

Aus dem Augenwinkel sah ich Finch auf America und Abby zugehen. Sie scherzten eine Weile miteinander, dann zog Finch sie auf die Tanzfläche. Abbys Schönheit stach heraus, sogar aus der nackten Haut, dem Glitter und den gewagten Dekolletés der Schneewittchen und anzüglichen Schiedsrichterinnen rundherum.

Bevor der Song zu Ende war, ließen Abby und America Finch auf der Tanzfläche zurück und gingen Richtung Bar. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihre Köpfe in der Masse nicht aus den Augen zu verlieren.

»Du bist dran«, sagte Shepley.

»Die Mädchen sind weg.«

»Wahrscheinlich holen sie sich nur neue Drinks. Jetzt spiel schon weiter, Loverboy.«

Zögernd beugte ich mich über den Tisch, fokussierte den Ball, traf ihn aber nicht.

»Travis! Das war ein leichter Zug! Du machst mich noch wahnsinnig!«, schimpfte Shepley.

Ich konnte die Mädchen immer noch nicht entdecken. Weil ich von zwei sexuellen Übergriffen im Vorjahr wusste, machte es mich unruhig, dass Abby und America hier allein herumliefen. Selbst in unserer kleinen Collegestadt hatte man schon davon gehört, dass Mädchen irgendein Zeug in ihre Drinks getan worden war.

Ich legte mein Queue auf den Billardtisch und machte mich quer über die mit Holz ausgelegte Tanzfläche auf die Suche.

Da spürte ich Shepleys Hand auf meiner Schulter. »Wo willst du hin?«

»Die Mädchen finden. Erinnerst du dich, was letztes Jahr dieser Heather passiert ist?«

»Oh ja, stimmt.«

Als ich Abby und America endlich sah, kauften zwei Typen ihnen gerade Drinks. Beide waren klein, der eine auch noch ziemlich rundlich um die Mitte und mit einem komischen Bart in seinem verschwitzten Gesicht. Eifersucht hätte das letzte sein sollen, das ich bei seinem Anblick empfand, aber die Tatsache, dass er eindeutig meine Freundin anbaggerte, hatte weniger mit seinem Aussehen als mit meinem Ego zu tun. Auch wenn er nicht wissen konnte, dass sie mit mir hier war, hätte er allein bei ihrem Anblick vermuten müssen, dass sie nicht allein war. Zu meiner Eifersucht gesellte sich noch Wut. Ich hatte Abby schon ein Dutzend Mal gesagt, keinen Drink von einem Fremden anzunehmen, weil das gefährlich sein konnte. Der Zorn packte mich.

Einer der Typen beugte sich zu Abby und versuchte, die Musik zu überschreien: »Lust zu tanzen?«

Abby schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich bin mit meinem –«

»Freund hier«, fiel ich ihr ins Wort. Ich funkelte die Männer böse an. Es war fast lächerlich, zwei Männer in Togas einschüchtern zu wollen, aber ich setzte trotzdem meine Ich-bring-dich-um-Miene auf. Ich deutete in den Raum. »Los, verzieht euch.«

Die Männer wichen zurück und warfen noch einen letzten Blick auf America und Abby, bevor sie in der Menge untertauchten.

Shepley küsste America. »Mit dir kann man aber auch wirklich nirgends hingehen!« Sie kicherte, und Abby lächelte mich an.

Ich war zu wütend, um zurückzulächeln.

»Was denn?«

»Warum hast du dir von denen deinen Drink bezahlen lassen?«

America löste sich von Shepley. »Das haben wir nicht, Travis. Ich hab ihnen gesagt, dass sie das lassen sollen.«

Ich nahm Abby die Flasche aus der Hand. »Und was ist das dann?«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Abby.

»Ja, das ist mein beschissener Ernst!«, rief ich und warf die Flasche in den Mülleimer neben der Bar. »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass du keine Drinks von irgendwelchen fremden Typen annehmen sollst. Was, wenn er dir irgendwas reingetan hat?«

America hielt ihr Glas hoch. »Wir hatten die Drinks die ganze Zeit über im Blick, Trav. Du überreagierst gerade.«

»Ich spreche nicht mit dir«, sagte ich und starrte Abby an.

Ihre Augen blitzten, als spiegelten sie meinen Zorn wider. »Rede nicht so mit ihr.«

»Travis«, mahnte Shepley, »lass es gut sein.«

»Ich mag es nicht, dass du dir Drinks von anderen Jungs kaufen lässt«, beharrte ich.

Abby hob eine Augenbraue. »Willst du jetzt einen Streit vom Zaun brechen?«

»Würde es dich stören, wenn du an die Bar kommst und siehst, wie ich mir mit irgendeiner Schickse einen Drink teile?«

»Okay, du blendest ab sofort alle Frauen aus deiner Wahrnehmung aus. Verstehe. Und ich sollte dann wohl das Gleiche tun.«

»Das wäre schön«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Du musst diese Eifersuchtsnummer runterfahren, Travis. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

»Ich komme hier vorbei, und da kauft dir gerade irgendein Typ einen Drink!«

»Hör auf, sie so anzuschreien!«, mischte America sich ein.

Shepley legte eine Hand auf meine Schulter. »Wir haben alle genug getrunken. Lasst uns hier abhauen.«

Abbys Ärger steigerte sich um eine Stufe. »Ich muss Finch Bescheid sagen, dass wir gehen«, knurrte sie und schob sich an mir vorbei zur Tanzfläche.

Ich packte sie am Handgelenk. »Ich komme mit.«

Sie entwand sich meinem Griff. »Travis, ich bin durchaus imstande, ein paar Schritte allein zu gehen. Was ist bloß mit dir los?«

Abby drängelte sich zu Finch durch, der in der Mitte der Tanzfläche mit den Armen wedelte und herumsprang. Ihm lief der Schweiß über Stirn und Schläfen. Zuerst lächelte er noch, aber als sie ihm ihre Verabschiedung zugebrüllt hatte, verdrehte er die Augen.

Ich hatte von ihren Lippen abgelesen, dass sie meinen Namen erwähnt hatte. Sie gab also mir die Schuld, was mich noch wütender machte. Natürlich wurde ich wütend, wenn sie etwas tat, bei dem ihr etwas passieren konnte. Es schien ihr nichts auszumachen, dass ich Chris Jenks die Nase blutig geschlagen hatte, aber wenn ich ausflippte, weil sie Drinks von Fremden annahm, dann besaß sie die Frechheit, sauer zu sein.

Gerade als mein Ärger zu echtem Zorn wurde, schnappte sich irgendein Arschloch in einem Piratenkostüm Abby und presste sich an sie. Der Raum verschwamm, und bevor ich mich versah, knallte meine Faust in sein Gesicht. Der Pirat ging zu Boden und Abby mit ihm. Erst das holte mich schlagartig in die Realität zurück.

Die Hände flach auf dem Boden abgestützt, schaute sie benommen. Ich war vor Entsetzen wie gelähmt und sah ihr zu, wie sie quasi in Zeitlupe ihre Hand umdrehte, die leuchtend rot von dem Blut war, das aus der Nase des Piraten lief.

Ich stürzte zu ihr, um ihr aufzuhelfen. »Ach du Scheiße! Bist du okay, Täubchen?«

Sobald sie wieder stand, riss sie ihren Arm aus meinem Griff los. »Hast du den Verstand verloren?«

America packte Abby am Handgelenk und zog sie durch die Menge hinter sich her. Sie ließ sie erst los, als wir draußen waren. Ich musste rennen, um ihnen nachzukommen.

Auf dem Parkplatz schloss Shepley den Charger auf, und die Mädchen kletterten auf den Rücksitz.

Ich versuchte, mich zu erklären. Sie war mehr als angepisst. »Es tut mir leid, Täubchen. Ich wusste nicht, dass er sich an dir festhält.«

»Deine Faust war fünf Zentimeter von meinem Gesicht weg!« Sie fing den ölverschmierten Lappen auf, den Shepley ihr zugeworfen hatte. Sichtlich angeekelt wischte sie das Blut von ihrer Hand und fuhr dabei mit dem Stoff um jeden einzelnen Finger.

Ich zuckte zusammen. »Ich hätte nicht ausgeholt, wenn ich gedacht hätte, dich treffen zu können. Das weißt du doch, oder?«

»Halt die Klappe, Travis. Halt einfach die Klappe«, sagte sie und starrte auf Shepleys Hinterkopf.

»Täubchen …«

Shepley hieb mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Halt die Klappe, Travis! Du hast gesagt, dass es dir leidtut, und jetzt halt verdammt noch mal die Schnauze!«

Darauf konnte ich nichts erwidern. Shepley hatte recht: Ich hatte den ganzen Abend versaut, und plötzlich quälte mich die erschreckende Vorstellung, dass Abby mir den Laufpass geben könnte.

Als wir bei der Wohnung ankamen, gab America ihrem Freund einen Gutenachtkuss. »Ich seh dich dann morgen, Baby.«

Shepley nickte resigniert und küsste sie auch. »Hab dich lieb.«

Ich wusste, dass sie wegen mir gingen. Sonst hätten die Mädchen wie an jedem Wochenende in der Wohnung übernachtet.

Abby rauschte ohne ein Wort an mir vorbei zu Americas Honda.

Ich holte sie ein und versuchte es mit einem schüchternen Lächeln, um die Situation zu entspannen. »Ach komm, geh nicht wütend weg.«

»Oh, ich gehe nicht wütend weg. Ich bin fuchsteufelswild.«

»Sie braucht ein bisschen Zeit, um runterzukommen, Travis«, warnte America mich und schloss ihren Wagen auf.

Als sich die Verriegelung an der Beifahrerseite löste, bekam ich Panik und hielt die Tür zu. »Geh nicht, Täubchen. Ich bin aus der Rolle gefallen. Tut mir leid.«

Abby hielt mir ihre Hand hin, um mir die getrockneten Blutspuren auf der Handfläche zu zeigen. »Ruf mich an, wenn du erwachsen geworden bist.«

Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen die Tür. »Du kannst nicht gehen.«

Abby hob eine Augenbraue, und Shepley kam um das Auto herum zu uns gelaufen. »Travis, du bist betrunken. Und du bist gerade dabei, einen Riesenfehler zu begehen. Lass sie einfach nach Hause fahren, runterkommen … ihr könnt morgen darüber reden, wenn du nüchtern bist.«

»Sie kann jetzt nicht gehen«, meinte ich verzweifelt und schaute Abby in die Augen.

»So wird es nicht laufen, Travis.« Sie zerrte an der Tür. »Geh aus dem Weg!«

»Was meinst du damit, dass es nicht laufen wird?«, fragte ich und packte sie am Arm. Die Furcht davor, was Abby sagen mochte, um das Ganze vielleicht an Ort und Stelle zu beenden, ließ mich völlig kopflos reagieren.

»Ich meine das traurige Gesicht. Darauf falle ich nicht rein«, rief sie und riss sich los.

Ich verspürte eine kurzlebige Erleichterung. Sie würde es nicht beenden. Wenigstens noch nicht.

»Abby«, meinte Shepley, »das ist so ein Moment, von dem ich gesprochen habe. Vielleicht solltest du –«

»Halt dich da raus, Shep«, schnitt America ihm das Wort ab und startete den Motor.

»Ich werde es versauen. Ich werde es noch oft versauen, Täubchen, aber du musst mir verzeihen.«

»Ich werde morgen einen riesigen blauen Fleck auf meinem Hintern haben! Du hast diesen Typen niedergeschlagen, weil du auf mich sauer warst! Was sagt mir das? Im Moment sehe ich überall nur rote Warnleuchten blinken!«

»Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Mädchen geschlagen«, sagte ich und war erstaunt, dass sie auch nur dachte, ich könnte jemals die Hand gegen sie erheben – oder überhaupt gegen eine Frau.

»Und ich habe nicht vor, die Erste zu sein!« Sie riss an der Tür. »Jetzt geh da weg, verdammt noch mal!«

Ich nickte und machte einen Schritt zur Seite. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie ging, aber immer noch besser, als sie dermaßen zu nerven, dass sie mir am Ende doch noch sagte, ich solle mich verpissen.

America legte den Rückwärtsgang ein, und ich beobachtete Abby durchs Seitenfenster.

»Du wirst mich morgen anrufen, oder?«

»Fahr schon, Mare!« Sie starrte geradeaus.

Als die Rücklichter nicht mehr zu sehen waren, ging ich in die Wohnung.

»Travis«, warnte Shepley mich, »diesmal kein Chaos, mein Freund. Und das meine ich so.«

Ich nickte und zog mich niedergeschlagen in mein Zimmer zurück. Gerade nachdem ich etwas in den Griff bekommen hatte, erhob mein verdammter Jähzorn wieder sein hässliches Haupt. Ich musste ihn unter Kontrolle kriegen, sonst würde ich das Beste verlieren, was mir je passiert war.

Um mir die Zeit zu vertreiben, kochte ich ein paar Schweinekoteletts mit Kartoffelbrei, aber dann schob ich alles nur auf meinem Teller herum und war unfähig, etwas zu essen. Mit der Wäsche konnte ich eine Stunde totschlagen, anschließend beschloss ich, Toto zu baden. Danach spielten wir noch ein bisschen, aber dann gab selbst er auf und rollte sich zum Schlafen auf dem Bett ein. An die Decke zu starren und mich damit zu quälen, wie blöd ich mich benommen hatte, war nicht gerade verlockend. Deshalb holte ich alles Geschirr aus dem Schrank und wusch es mit der Hand ab.

Die längste Nacht meines Lebens.

Die Wolken begannen sich als Vorboten der Sonne zu färben. Ich schnappte mir meine Bikeschlüssel und brach zu einer Spritztour auf. Die endete vor Morgan Hall.

Harmony Handler brach gerade zu einer Joggingrunde auf. Sie musterte mich kurz und hielt den Türgriff noch fest.

»Hey, Travis«, meinte sie mit ihrem üblichen dezenten Lächeln. Doch das verschwand rasch. »Oh! Bist du krank oder so? Soll ich dich irgendwo hinbringen?« Ich musste total elend aussehen. Harmony war schon immer ein Schatz. Ihr Bruder war auch bei Sig Tau, deshalb kannte ich sie auch nicht näher. Kleine Schwestern waren tabu.

»Hey, Harmony«, sagte ich und versuchte zu lächeln. »Ich wollte Abby zum Frühstück überraschen. Meinst du, du könntest mich reinlassen?«

»Äh«, machte sie nur und schaute hinter sich durch die Glastür. »Nancy könnte ausflippen. Ist mit dir wirklich alles okay?«

Nancy war die Dorm-Mom vom Morgan Hall. Ich hatte schon von ihr gehört, sie aber noch nie gesehen. Ich bezweifelte, dass sie überhaupt was mitbekäme. Auf dem Campus hieß es, sie tränke mehr als die Studentinnen und ließe sich selten außerhalb ihres Zimmers blicken.

»War nur eine lange Nacht. Komm schon.« Ich lächelte. »Du weißt, dass es ihr egal wäre.«

»Okay, aber ich bin’s nicht gewesen.«

Ich legte eine Hand auf mein Herz. »Versprochen.«

Dann lief ich die Treppe hinauf und klopfte leise an Abbys Tür.

Der Türknopf drehte sich, und die Tür öffnete sich langsam. Zum Vorschein kamen Abby und America auf der anderen Zimmerseite. Die Hand von Abbys Mitbewohnerin Kara, die die Tür geöffnet hatte, rutschte vom Griff zurück unter die Bettdecke.

»Kann ich reinkommen?«

Abby setzte sich rasch auf. »Bist du okay?«

Ich ging rein und fiel vor ihr auf die Knie. »Es tut mir so leid, Abby. Es tut mir leid.« Dann schlang ich die Arme um ihre Mitte und vergrub meinen Kopf in ihrem Schoß.

Abby nahm meinen Kopf in ihre Arme.

»Ich, äh … ich werde dann mal gehen«, stotterte America.

Abbys Zimmergenossin Kara stapfte mit ihrem Waschbeutel aus dem Zimmer. »Wenn du da bist, Abby, bin ich immer besonders sauber«, sagte sie und knallte die Tür hinter sich zu.

Ich schaute zu Abby hoch. »Ich weiß, dass ich verrücktspiele, sobald es um dich geht, aber, bei Gott, ich versuche es, Täubchen. Ich will das hier nicht kaputt machen.«

»Dann mach es nicht«, sagte sie nur.

»Das ist schwer für mich. Ich habe das Gefühl, du könntest jeden Moment herausfinden, was für ein Stück Dreck ich bin, und mich verlassen. Als du gestern Abend getanzt hast, habe ich gesehen, wie ein Dutzend Typen dich beobachtet haben. Du gehst an die Bar, und ich sehe, dass du dich bei einem für deinen Drink bedankst. Und dann begrapscht dich dieser Idiot auf der Tanzfläche.«

»Ich schlag doch auch nicht jedes Mal um mich, wenn ein Mädchen mit dir spricht. Und ich kann mich ja wohl nicht die ganze Zeit über in der Wohnung einsperren. Du wirst also lernen müssen, dein Temperament in den Griff zu kriegen.«

»Das werde ich«, nickte ich. »Ich habe noch nie vorher eine Freundin gewollt, Täubchen. Ich bin es nicht gewohnt, für jemanden so zu empfinden … für irgendjemanden. Wenn du Geduld mit mir hast, schwöre ich dir, dass ich es hinkriegen werde.«

»Lass uns eines klarstellen: Du bist kein Stück Dreck, du bist großartig. Es spielt keine Rolle, wer mir Drinks bezahlt oder mich zum Tanzen auffordert oder mit mir flirtet. Ich werde immer mit dir nach Hause gehen. Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen, aber du scheinst mir nicht zu trauen.«

Ich runzelte die Stirn. »Das stimmt nicht.«

»Wenn du glaubst, dass ich dich für den nächstbesten Typen, der mir über den Weg läuft, verlassen werde, dann beweist das nicht gerade, wie sehr du an mich glaubst.«

Ich drückte sie fester. »Du bist zu gut für mich, Täubchen. Das bedeutet nicht, dass ich dir misstraue. Ich versuche nur, mich gegen das Unvermeidliche zu wappnen.«

»Sag das nicht. Wenn wir beide allein sind, bist du perfekt. Dann sind wir beide perfekt. Aber das lässt du von jedem kaputt machen. Ich erwarte nicht, dass du eine Hundertachtzig-Grad-Wende vollziehst, aber du musst diese Schlägereien in den Griff kriegen. Du kannst nicht jedes Mal ausholen, wenn jemand mich nur ansieht.«

Ich nickte und wusste, sie hatte recht. »Ich tue alles, was du willst. Wenn … wenn du mir nur sagst, dass du mich liebst.« Mir war vollkommen bewusst, wie lächerlich das klang, aber das spielte einfach keine Rolle mehr.

»Das weißt du doch.«

»Ich muss es aus deinem Mund hören.«

»Ich liebe dich«, sagte sie. Ihre Lippen berührten meine, dann wich sie ein paar Zentimeter zurück. »Und jetzt hör auf, so ein Kindskopf zu sein.«

Sobald sie mich küsste, verlangsamte sich mein Puls, und alle Muskeln in meinem Körper entspannten sich. Es erschreckte mich, wie sehr ich sie brauchte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Liebe für immer so blieb, denn dann müssten alle Jungs ja wie mondsüchtig herumwandern, sobald sie das Alter erreicht hatten, in dem man sich etwas aus Mädchen macht.

Vielleicht war es nur bei mir so. Vielleicht nur bei ihr und mir. Vielleicht bildeten wir gemeinsam diese unbeständige Einheit, die entweder implodierte oder miteinander verschmolz. Aber wie auch immer, ab dem Augenblick unseres Kennenlernens war mein Leben auf den Kopf gestellt gewesen. Und ich hätte es um keinen Preis anders gewollt.
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18. KAPITEL

Lucky Thirteen

Voller Vorfreude, aber gleichzeitig wahnsinnig nervös, betrat ich, meine Finger mit Abbys verschlungen, das Haus meines Vaters. Der Rauch seiner Zigarre und der Zigaretten meiner Brüder wehte uns aus dem Spielzimmer entgegen, dazu der schwache, leicht moschusartige Geruch des Teppichs, der weit älter war als ich selbst.

Obwohl Abby zunächst genervt war, weil ich ihr nicht früher gesagt hatte, dass sie meine Familie kennenlernen würde, wirkte sie jetzt entspannter, als ich mich fühlte. Seine Freundin mit nach Hause zu bringen, das war unter den Maddox-Männern eigentlich nicht üblich, und daher war jede Vorhersage ihrer Reaktionen rein spekulativ.

Trenton sah ich als Ersten. »Heiliger Bimbam! Es ist der kleine Scheißer!«

Jede Hoffnung darauf, meine Brüder würden sich zivilisiert benehmen, war pure Zeitverschwendung. Ich liebte sie trotzdem, und wie ich Abby kannte, würde sie das auch tun.

»Hey, hey … einen anderen Ton in der Gegenwart der jungen Dame, wenn ich bitten darf«, sagte mein Vater und nickte Abby zu.

»Täubchen, das ist mein Dad, Jim Maddox. Dad, das ist Täubchen.«

»Täubchen?«, fragte Jim mit amüsierter Miene.

»Abby«, entgegnete sie und gab ihm die Hand.

Ich zeigte der Reihe nach auf meine Brüder, die jeweils nickten, als ich ihre Namen nannte. »Trenton, Taylor, Tyler und Thomas.«

Abby schien ein bisschen überwältigt. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Ich hatte ihr nicht viel von meiner Familie erzählt, und fünf Jungs wären für jeden verblüffend. Tatsächlich wirkten die fünf Maddox-Jungs auf die meisten sogar furchteinflößend.

In unserer Kindheit lernten die Nachbarskinder rasch, dass man sich besser mit keinem von uns anlegte, und nur ein einziges Mal beging jemand den Fehler, es mit uns allen auf einmal aufzunehmen. Wir waren zwar eine gebeutelte Familie, doch wenn es nötig war, hielten wir wie eine Festung zusammen. Das kapierten selbst diejenigen, die wir eigentlich gar nicht einschüchtern wollten.

»Hat Abby auch einen Nachnamen?«, fragte Jim.

»Abernathy.« Sie nickte höflich.

»Nenn mich Jim«, meinte mein Vater freundlich.

»Schön, dich kennenzulernen, Abby«, sagte Thomas lächelnd. Abby dürfte es nicht bemerkt haben, doch Thomas’ Miene war nur Fassade für das, was er in Wirklichkeit tat: Jedes ihrer Worte und alle ihre Bewegungen zu analysieren. Denn er hielt immer Ausschau nach jemandem, der unser ohnehin wackeliges Boot möglicherweise erschütterte. Wellen waren unerwünscht, und Thomas hatte es sich schon immer zur Aufgabe gemacht, eventuelle Stürme abzuwenden.

Dad hält das nicht aus, pflegte er immer zu sagen. Gegen diese Logik kam keiner von uns an. Wenn einer oder mehrere von uns in Schwierigkeiten steckten, gingen wir immer zu Thomas, der sich darum kümmerte, bevor Dad etwas davon mitbekommen konnte. Die Jahre, in denen er eine Bande von wilden, aggressiven Jungs großgezogen hatte, machten aus Thomas viel früher, als man es für möglich gehalten hätte, einen erwachsenen Mann. Dafür respektierten wir ihn alle, auch mein Vater. Allerdings hatten seine Jahre als unser Beschützer auch bewirkt, dass er manchmal etwas herrisch war. Doch Abby stand einfach lächelnd da und schien nicht zu merken, dass sie gerade das Ziel im Blick des Familienwächters war.

»Wirklich schön!« Trenton ließ seinen Blick über Körperstellen wandern, bei denen andere schon tot gewesen wären.

Dad verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, dass er aufjaulte.

»Was hab ich denn gesagt?«, jammerte er und rieb sich den Kopf.

»Setz dich, Abby, und schau zu, wie wir Trav sein Geld abknöpfen«, sagte Tyler.

Das musste man meinen Brüdern lassen, sie verschwendeten keine Sekunde. Aber Abby schien ganz entspannt. Ich schob einen Stuhl für sie zurück, und sie setzte sich. Ich funkelte Trenton grimmig an, aber er zwinkerte nur zurück, der Klugscheißer.

»Du kanntest Stu Ungar?«, fragte Abby und zeigte auf eine verstaubte Fotografie.

Ich traute meinen Ohren nicht.

Dads Augen begannen zu leuchten. »Du weißt, wer Stu Ungar ist?«

Abby nickte. »Mein Vater war auch ein Fan von ihm.«

Dad stand auf und zeigte auf das genauso verstaubte Bild daneben. »Und das da ist Doyle Brunson.«

Abby lächelte. »Mein Dad hat ihn einmal spielen sehen. Er ist unglaublich.«

»Travs Großvater war ein Profi … wir nehmen Poker hier ziemlich ernst.« Dad lächelte.

Abby hatte nicht nur nie erwähnt, dass sie irgendwas über Poker wusste, es war auch das erste Mal, dass ich sie von ihrem Vater sprechen hörte.

Während wir Trenton beim Mischen und Austeilen zusahen, verspürte ich eine gewisse Aufregung. Mit ihren langen Beinen und den dezenten, aber wohl proportionierten Kurven und den großen Augen war Abby überwältigend attraktiv, aber dass ihr der Name Stu Ungar etwas sagte, verschaffte ihr einen Riesenbonus bei meiner Familie. Ich setzte mich ein bisschen aufrechter hin. Keiner meiner Brüder würde jemals eine Frau mit nach Hause bringen, die das toppen konnte.

Trenton hob fragend eine Augenbraue. »Willst du mitspielen, Abby?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, besser nicht.«

»Weißt du nicht, wie es geht?«, fragte Dad.

Ich beugte mich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Spiel … ich bring es dir bei.«

»Dann solltest du jetzt lieber deinem Geld einen Abschiedskuss geben, Abby«, meinte Thomas lachend.

Abby presste die Lippen zusammen, griff in ihr Portemonnaie und holte zwei Fünfziger heraus. Sie hielt sie Dad hin und wartete geduldig, bis er sie ihr in Chips eintauschte. Trenton grinste, und schien es kaum erwarten zu können, ihre Zuversicht auszunutzen.

»Ich vertraue auf Travis’ Fähigkeiten als Lehrer.«

Taylor klatschte in die Hände. »Ja, zum Teufel! Heute Abend werde ich reich!«

»Lasst uns klein anfangen«, sagte Jim und warf einen Fünfdollarchip in die Tischmitte.

Trenton gab ihr Karten, und ich fächerte sie für Abby auf. »Hast du je Karten gespielt?«

»Ist schon eine Weile her.«

»Quartett zählt nicht, Schneewittchen!« Trenton schaute in seine Karten.

»Halt den Rand, Trent«, knurrte ich und warf ihm einen drohenden Blick zu, bevor ich mich wieder Abbys Karten widmete. »Du sammelst die höchsten Karten, fortlaufende Zahlen und, wenn du richtig Glück hast, in derselben Farbe.«

Wir verloren die ersten paar Runden, aber dann ließ Abby sich nicht mehr helfen. Danach begann sie ziemlich schnell aufzuholen. Drei Blätter später hatte sie es allen gezeigt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

»Bullshit!«, fluchte Trenton. »Anfängerglück ist immer Scheiße!«

»Du hast da eine gelehrige Schülerin, Trav«, sagte Dad und rollte die Zigarre in seinem Mund hin und her.

Ich nahm einen Schluck von meinem Bier und fühlte mich wie ein König. »Du machst mich stolz, Täubchen!«

»Danke.«

»Wer selbst nichts kann, wird Lehrer«, stichelte Thomas.

»Sehr witzig, du Arsch«, murmelte ich.

»Hol dem Mädchen ein Bier«, ordnete Dad an, und ein amüsierter Ausdruck huschte über sein rundliches Gesicht.

Bereitwillig sprang ich auf, holte eine Flasche aus dem Kühlschrank und benutzte die sowieso schon ausgebrochene Kante der Küchentheke, um sie aufzumachen. Abby lächelte, als ich ihr die Flasche hinstellte und zögerte nicht, einen ihrer typischen großen Schlucke zu nehmen, wie man sie nur von Männern erwartete.

Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Lippen und wartete dann, dass mein Dad seine Chips setzte.

Vier Blätter später hatte Abby ihr drittes Bier geleert und musterte Taylor scharf. »Du bist am Zug, Taylor. Bist du ein Baby, oder setzt du wie ein Mann?«

Mir fiel es zunehmend schwer, meine Erregung im Zaum zu halten. Es turnte mich an, Abby zuzusehen, wie sie meine Brüder – und einen Pokerveteranen wie meinen Vater – Hand für Hand an die Wand spielte. Noch nie im Leben hatte ich eine Frau gesehen, die so sexy war, und zufällig war sie auch noch meine Freundin.

»Ach, scheiß drauf!« Taylor warf seine letzten Chips in die Mitte.

»Was hast du zu bieten, Täubchen?«, fragte ich grinsend und fühlte mich wie ein Kind zu Weihnachten.

»Taylor?«, fragte Abby mit total ausdrucksloser Miene.

Er grinste übers ganze Gesicht. »Flush!« Damit knallte er seine Karten offen auf den Tisch.

Alle sahen Abby an. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen, dann drosch sie ihre Karten hin. »Traut euren Augen und weint sie euch aus, Jungs! Asse und Achter!«

»Ein Full House? Wie denn das zum Teufel?«, schrie Trenton.

»Sorry. Aber das wollte ich schon immer mal sagen.« Abby kicherte und schob die Chips zu sich heran.

Thomas’ Augen wurden schmal. »Das ist nicht bloß Anfängerglück. Sie kann spielen.«

Ich sah Thomas an. Er wandte den Blick nicht von Abby.

Dann schaute ich sie an. »Hast du früher schon mal gespielt, Täubchen?«

Sie sagte nichts, zuckte nur mit den Schultern und lächelte ihr unschuldigstes Lächeln. Ich legte den Kopf in den Nacken und brach in Gelächter aus. Ich wollte ihr eigentlich sagen, wie stolz ich auf sie sei, aber mein unkontrolliertes Gepruste ließ das nicht zu. Ein paar Mal haute ich mit der Faust auf den Tisch und versuchte, mich wieder zu fangen.

»Deine Freundin hat uns verdammt noch mal ausgezogen!«, rief Taylor und zeigte mit dem Finger auf sie.

»Das gibt’s ja wohl nicht!«, jaulte Trenton und stand auf.

»Gute Idee, Travis. Eine Falschspielerin zum Pokerabend mitzubringen«, meinte Dad und zwinkerte Abby zu.

»Ich hatte doch keine Ahnung«, beteuerte ich kopfschüttelnd.

»Red keinen Mist.« Thomas sah meine Freundin weiter forschend an.

»Ehrlich nicht!«

»Tut mir leid, das zu sagen, Brüderchen, aber ich glaub, ich hab mich gerade in dein Mädchen verknallt!«, rief Tyler.

Plötzlich erstarb mein Lachen. »Untersteh dich!«

»Jetzt aber. Ich war nachsichtig mit dir, Abby. Aber jetzt gewinne ich mein Geld zurück«, warnte Trenton sie.

Ich setzte bei den letzten paar Runden aus und sah den Jungs nur dabei zu, wie sie versuchten, sich ihre Kohle zurückzuholen. Blatt für Blatt machte Abby sie platt. Sie gab nicht einmal vor, sie zu schonen.

Nachdem meine Brüder pleite waren, verkündete Dad das Ende des Abends, und Abby gab jedem von ihnen hundert Dollar zurück. Bis auf Dad, der sie nicht annahm.

Ich nahm Abby bei der Hand und ging mit ihr zur Tür. Zuzusehen, wie meine Freundin meine Brüder ausnahm, war unterhaltsam gewesen, aber ich war ein bisschen enttäuscht, sodass sie ihnen etwas von ihrem Geld zurückgab.

Sie drückte meine Hand. »Was ist los?«

»Du hast gerade vierhundert Mäuse verschenkt, Täubchen!«

»Wenn es der Pokerabend von Sig Tau gewesen wäre, hätte ich es behalten. Aber ich kann deine Brüder doch nicht bei unserer ersten Begegnung ausrauben.«

»Die hätten dein Geld behalten!«

»Und es hätte mich nicht im Geringsten um den Schlaf gebracht«, bestätigte Taylor.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Thomas Abby vom Sessel in der Ecke des Wohnzimmers aus anstarrte. Er war sogar noch wortkarger gewesen als sonst.

»Warum starrst du mein Mädchen dauernd so an, Thommy?«

»Wie heißt du noch mal mit Nachnamen?«, fragte Thomas.

Abby trat nervös von einem Fuß auf den anderen, antwortete jedoch nicht.

Ich legte meinen Arm um ihre Taille. Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte. Er glaubte anscheinend, etwas zu wissen, und holte gerade zum entscheidenden Schlag aus.

»Sie heißt Abernathy. Warum?«

»Ich kann verstehen, wenn du es vor heute Abend noch nicht überrissen hast, Trav, aber jetzt gibt es dafür keine Entschuldigung mehr«, sagte Thomas süffisant.

»Wovon zum Teufel redest du?«, fragte ich.

»Bist du vielleicht zufällig mit Mick Abernathy verwandt?«, wollte Thomas wissen.

Alle Köpfe drehten sich zu Abby und warteten auf ihre Antwort.

Sie strich sich mit den Fingern sichtlich nervös durchs Haar. »Woher kennst du Mick?«

Ich drehte mich noch ein Stückchen weiter zu ihr. »Er ist nur zufällig einer der besten Pokerspieler aller Zeiten. Kennst du ihn denn?«

»Er ist mein Vater«, erklärte sie, und es sah aus, als füge diese Antwort ihr physischen Schmerz zu.

Das Zimmer explodierte quasi.

»VERDAMMTE KACKE, DAS GIBT’S DOCH NICHT!«

»ICH WUSSTE ES!«

»WIR HABEN GERADE MIT MICK ABERNATHYS TOCHTER GESPIELT!«

»MICK ABERNATHY? MEINE FRESSE!«

Die Worte hallten in meinem Kopf wider, aber ich brauchte ein paar Sekunden, um sie zu verarbeiten. Drei meiner Brüder sprangen auf und ab und schrien, aber für mich war der ganze Raum wie eingefroren und die Welt verstummt.

Meine Freundin, die zufällig auch mein bester Freund war, war die Tochter einer Pokerlegende – jemand, den meine Brüder, mein Vater und einst sogar mein Großvater verehrten.

Abbys Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. »Jungs, ich hab euch doch gesagt, dass ich lieber nicht mitspielen sollte.«

»Ich glaube, wenn du erwähnt hättest, dass du Mick Abernathys Tochter bist, hätten wir die ganze Sache ernster genommen«, entgegnete Thomas.

Abby schielte unter ihren Wimpern zu mir hin und wartete auf meine Reaktion.

»Du bist Lucky Thirteen?«, fragte ich wie benommen.

Trenton stand auf und zeigte mit dem Finger auf sie. »Lucky Thirteen in unserem Haus! Das gibt’s nicht! Das kann ich verdammt noch mal nicht glauben!«

»Das war der Spitzname, den die Zeitungen mir gegeben haben. Und die Story stimmte auch nicht so wirklich«, sagte Abby abwehrend.

Selbst in dem ganzen Wirbel, den meine Brüder veranstalteten, war das Einzige, was ich denken konnte, wie verdammt scharf es war, dass das Mädchen, das ich liebte, praktisch ein Promi war. Und noch besser: Sie war berühmt für etwas dermaßen Krasses.

»Ich muss Abby nach Hause bringen, Jungs«, verkündete ich.

Dad musterte sie über seine Brillengläser hinweg. »Inwiefern stimmte die Story nicht?«

»Ich habe meinem Dad nicht sein Glück geklaut. Ich meine, das ist doch lächerlich.« Sie lachte und wickelte sich nervös eine Haarsträhne um den Finger.

Thomas schüttelte den Kopf. »Nein, Mick hat dieses Interview gegeben. Darin hieß es, um Mitternacht an deinem dreizehnten Geburtstag habe ihn sein Glück verlassen.«

»Und deins hat begonnen«, fügte ich hinzu.

»Du wurdest von Gangstern aufgezogen!«, sagte Trent aufgeregt und grinste.

»Äh … nein.« Sie lachte wieder. »Die haben mich nicht aufgezogen. Sie waren nur … viel da.«

»Das war eine verdammte Schande, dass Mick deinen Namen in allen Zeitungen so durch den Dreck gezogen hat. Du warst schließlich noch ein Kind«, meinte Dad kopfschüttelnd.

»Es war höchstens Anfängerglück«, meinte Abby.

Ich sah ihrem Gesichtsausdruck an, dass die ganze Aufmerksamkeit ihr zu viel zu werden begann.

»Mick Abernathy hat dich spielen gelehrt«, stellte Dad ehrfürchtig fest und schüttelte den Kopf. »Du hast Profispiele gemacht und gewonnen, mit dreizehn, du meine Güte.« Dann sah er mich lächelnd an. »Wette niemals mit ihr, mein Sohn. Sie verliert nicht.«

Ich musste sofort an den Kampf denken, als Abby mit mir gewettet hatte, obwohl sie wusste, sie würde verlieren und danach einen Monat bei mir leben müssen. Die ganze Zeit hatte ich mir gedacht, sie habe sich damals noch nichts aus mir gemacht. Doch jetzt wurde mir klar, dass das nicht gestimmt haben konnte.

»Äh … wir müssen dann mal los, Dad. Bye, Jungs.«

Ich raste durch die Straßen und schlängelte mich durch den Verkehr. Je weiter die Nadel auf dem Tacho ausschlug, desto fester umklammerte mich Abby mit ihren Oberschenkel. Das machte mich noch heißer darauf, endlich die Wohnung zu erreichen.

Abby sagte kein Wort, nachdem ich die Harley geparkt und mit ihr nach oben gegangen war. Auch nicht, als ich ihr aus der Jacke half.

Sie öffnete ihr hochgebundenes Haar, und ich stand nur da und sah sie ehrfürchtig an. Es war fast, als sei sie eine andere Person, und ich konnte es gar nicht erwarten, sie anzufassen.

»Ich weiß, dass du sauer bist«, meinte sie mit niedergeschlagenem Blick. »Tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber das ist nichts, worüber ich normalerweise spreche.«

Ihre Worte überraschten mich. »Sauer auf dich? Ich bin so aufgekratzt, dass ich kaum geradeaus gucken kann. Du hast gerade meinen Scheißkerlen von Brüdern ihr Geld geraubt, ohne mit der Wimper zu zucken, bist für meinen Vater zur Legende geworden, und ich weiß mit Sicherheit, dass du unsere Wette vor meinem Kampf absichtlich verloren hast.«

»Das würde ich so nicht sagen …«

»Hast du etwa gedacht, du würdest gewinnen?«

»Also … nein, nicht unbedingt.« Sie schlüpfte aus ihren hochhackigen Schuhen.

Ich konnte ein Lächeln kaum zurückhalten. »Dann wolltest du also hier bei mir sein. Ich glaube, ich habe mich gerade noch mal neu in dich verliebt.«

Abby pfefferte ihre Schuhe in den Schrank. »Wie kannst du denn jetzt nicht sauer auf mich sein?«

Ich seufzte. Vielleicht hätte ich sauer sein sollen. Aber ich war’s nun mal nicht. »Das ist wirklich eine große Sache, Täubchen. Du hättest es mir erzählen sollen. Aber ich verstehe, warum du es nicht gemacht hast. Du bist hergekommen, um das alles hinter dir zu lassen. Aber es ist, als habe sich der Himmel geöffnet … jetzt ergibt alles einen Sinn.«

»Stimmt, es ist eine Erleichterung.«

»Lucky Thirteen«, sagte ich, schnappte mir den Saum ihres Shirts und zog es ihr über den Kopf.

»Nenn mich nicht so, Travis. Das ist nichts Gutes.«

»Du bist verdammt berühmt, Täubchen!« Ich knöpfte ihre Jeans auf, zog sie hinunter und half ihr heraus.

»Mein Vater hat mich danach gehasst. Er macht mich nach wie vor für alle seine Probleme verantwortlich.«

Ich riss mir mein Hemd vom Leib und drückte sie an mich, ungeduldig, ihre Haut auf meiner zu spüren. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass die Tochter von Mick Abernathy vor mir steht und dass ich die ganze Zeit mit dir zusammen war und keinen Schimmer hatte.«

Sie stieß mich von sich. »Ich bin nicht Mick Abernathys Tochter, Travis! Das habe ich hinter mir gelassen. Ich bin Abby. Einfach nur Abby!« Sie marschierte zum Schrank, riss ein T-Shirt heraus und zerrte es sich über den Kopf.

»Tut mir leid, ich bin ziemlich beeindruckt von deiner Berühmtheit.«

»Ich bin’s bloß!« Sie legte eine Hand auf ihre Brust und ihre Stimme klang fast verzweifelt.

»Schon, aber –«

»Kein Aber. Weißt du, wie du mich gerade ansiehst? Genau deshalb habe ich es dir nicht erzählt.« Sie schloss kurz die Augen. »Ich werde nicht mehr so leben, Trav. Nicht einmal mit dir.«

»Holla! Beruhig dich, Täubchen. Wir wollen uns zu nichts hinreißen lassen.« Ich nahm sie in die Arme und machte mir plötzlich Sorgen darüber, welche Richtung diese Unterhaltung nahm. »Mir ist egal, wer du warst oder nicht mehr bist. Ich will einfach nur dich.«

»Ich schätze, dann haben wir was gemeinsam.«

Ich zog sie sanft aufs Bett und schmiegte mich an sie. Ihr Haar roch nach Shampoo und ganz leicht nach Zigarre. »Nur du und ich gegen den Rest der Welt, Täubchen.«

Sie drückte sich an mich und schien mit meiner Antwort zufrieden. Mit der Wange an meiner Brust seufzte sie.

»Was hast du?«, fragte ich.

»Ich will nicht, dass noch jemand davon erfährt, Trav. Ich wollte schon nicht, dass du es weißt.«

»Ich liebe dich, Abby. Ich werde es nicht mehr erwähnen, okay? Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, sagte ich und presste meine Lippen sanft an ihre Schläfe.

Sie rieb ihre Wange an meiner Haut, und ich umarmte sie noch fester. Die Ereignisse des Abends waren wie ein Traum. Da bringe ich zum ersten Mal ein Mädchen mit nach Hause, und dann ist sie nicht nur die Tochter eines berühmten Pokerspielers, sondern treibt uns allesamt an einem einzigen Abend mit Leichtigkeit in den Ruin. Wenn ich bedachte, dass ich bislang immer der Chaot in der Familie gewesen war, hatte ich mir jetzt wohl endlich ein bisschen Respekt bei meinen älteren Brüdern verschafft. Und das alles wegen Abby.

Ich lag wach im Bett und kam in meinen Gedanken nicht soweit zur Ruhe, dass ich hätte einschlafen können. Abby atmete schon seit einer halben Stunde ganz gleichmäßig.

Da leuchtete mein Telefon auf und summte kurz. Eine SMS. Ich klappte es auf und runzelte die Stirn. Der Absender scrollte über den Bildschirm: Jason Brazil.

Alter. Parker redet Müll.

Ganz vorsichtig zog ich meinen Arm unter Abby hervor, um mit beiden Händen eine Antwort schreiben zu können.

Sagt wer?

Sag ich. Er sitzt hier.

Ach ja? Was sagt er?

Was über Täubchen. Willst du’s echt wissen?

Ja, Mann.

Sagt, sie würd ihn noch anrufen.

Negativ.

Hat vorhin gesagt, er würde drauf warten, dass du’s versaust, und sie würde nur auf ne gute Gelegenheit warten, um dich abzuschaffen.

Jetzt grade?

Sagt jetzt grade, sie hätte ihm gestern gesagt, sie wär total unglücklich, aber du seist irgendwie crazy und sie macht sich wohl Gedanken, wann sie’s machen soll.

Wenn sie nicht grad neben mir läg, würd ich rüberkommen und ihn in den Arsch treten

Lohnt sich nicht. Wir wissen alle, dass er scheiße is.

Pisst mich trotzdem an

Hab verstanden. Keine Sorge wegen dem Idiot. Du hast dein Mädchen doch bei dir.

Hätte Abby nicht neben mir geschlafen, wäre ich auf mein Bike gesprungen, direkt zum Sig-Tau-Haus gefahren und hätte meine Faust in sein Fünftausend-Dollar-Grinsen gedroschen. Vielleicht auch noch mit einem Baseballschläger seinen Porsche gestreichelt.

Es brauchte eine halbe Stunde, bis ich nicht mehr vor Wut zitterte. Abby hatte sich nicht gerührt. Ihr leises Atmen half mir, meinen Puls runterzubringen, und dann konnte ich sie endlich wieder in meine Arme nehmen und mich entspannen.

Abby rief Parker nicht an. Wenn sie unglücklich wäre, würde sie es mir sagen. Ich holte tief Luft und beobachtete, wie die Schatten der Bäume über die Wand tanzten.

»Das hat er nicht gemacht«, sagte Shepley und blieb abrupt stehen.

Die Mädchen hatten uns in der Wohnung zurückgelassen, um sich jede ein Kleid für die Date Party zu kaufen. Ich hatte Shepley überredet, zusammen in ein Möbelgeschäft zu fahren.

»Darauf kannst du einen lassen.« Ich hielt ihm mein Handy hin, damit er es selbst sehen konnte. »Brazil hat mir letzte Nacht SMS geschickt und ihn verpfiffen.«

Shepley schüttelte seufzend den Kopf. »Er musste doch wissen, dass dir das zu Ohren kommt. Ich meine … wie auch nicht? Diese Jungs sind doch üblere Klatschweiber als die Mädels.«

Ich blieb stehen, weil ich eine Couch entdeckt hatte. »Ich wette, genau deshalb hat er’s gemacht. In der Hoffnung, dass ich davon höre.«

Shepley nickte. »Sehen wir realistisch. Dein altes Ich wäre in rasender Eifersucht ausgetickt und hätte sie Parker direkt in die Arme getrieben.«

»Bastard«, stieß ich hervor, als gerade ein Verkäufer auf uns zukam.

»Guten Morgen, Gentlemen. Kann ich Ihnen vielleicht helfen, etwas Bestimmtes zu finden?«

Shepley warf sich auf die Couch und hüpfte ein paar Mal auf und ab, bevor er nickte. »Finde ich gut.«

»Ja. Ich werde die da nehmen«, verkündete ich.

»Sie nehmen die?«, sagte der Mann leicht erstaunt.

»Genau«, bestätigte ich. »Liefern Sie auch?«

»Ja, Sir, das tun wir. Möchten Sie den Preis wissen?«

»Der steht doch hier, oder?«

»Ja.«

»Also, dann nehme ich die. Wo kann ich zahlen?«

»Gleich hier entlang, Sir.«

Der Verkäufer versuchte noch erfolglos, mich zu ein paar anderen Dingen zu überreden, die zu der Couch passten, aber ich hatte an diesem Tag noch einiges andere einzukaufen.

Shepley gab ihnen unsere Adresse, und der Verkäufer bedankte sich bei mir für den einfachsten Deal des Jahres.

»Wohin fahren wir jetzt?«, fragte er, und versuchte auf dem Weg zum Charger mit mir Schritt zu halten.

»Zu Calvin.«

»Lässt du dir frische Tinte verpassen?«

»Jawoll.«

Shepley musterte mich argwöhnisch. »Was hast du vor, Trav?«

»Was ich immer gesagt habe, das ich tun würde, wenn mir das richtige Mädchen begegnet.«

Shepley stellte sich vor die Beifahrertür. »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist. Meinst du nicht, du solltest das zuerst mit Abby besprechen … weißt du, damit sie nicht ausflippt?«

Ich überlegte kurz. »Sie könnte Nein sagen.«

»Es ist besser, wenn sie Nein sagt, als wenn du es machst und sie dann aus der Wohnung rennt, weil du sie erschreckt hast. Es läuft doch schon eine Weile gut zwischen euch. Warum belässt du es nicht erst mal dabei?«

Ich legte ihm meine Hände auf die Schultern. »Das klingt einfach gar nicht nach mir«, sagte ich und schob ihn beiseite.

Shepley lief um die Motorhaube herum und stieg auf der Fahrerseite ein. »Ich beharre auf dem offiziellen Standpunkt, dass das eine schlechte Idee ist.«

»Zur Kenntnis genommen.«

»Wohin danach?«

»Zu Steiner.«

»Dem Juwelierladen?«

»Exakt.«

»Warum das denn, Travis?« Shepley klang jetzt noch strenger als vorhin.

»Wirst du schon sehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Willst du sie wirklich in die Flucht schlagen?«

»Der Moment wird kommen, Shep. Ich will ihn nur parat haben. Für den Moment, wenn es Zeit dafür ist.«

»In allernächster Zeit wird dieser Moment nicht kommen. Ich liebe America so sehr, dass es mich manchmal fast verrückt macht, aber wir sind für diesen ganzen Mist noch nicht alt genug, Travis. Und … was, wenn sie Nein sagt?«

Bei dem Gedanken knirschte ich mit den Zähnen. »Ich werde sie nicht fragen, bevor ich nicht weiß, dass sie bereit ist.«

Shepley verzog einen Mundwinkel. »Immer wenn ich denke, verrückter kannst du gar nicht mehr werden, belehrst du mich eines Besseren und tust etwas total  Verrücktes.«

»Warte, bis du den Klunker siehst.«

Shepley drehte seinen Kopf langsam in meine Richtung. »Dann bist du also längst dort gewesen?«

Ich grinste nur.
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19. KAPITEL

Daddy taucht auf

Freitag. Der Tag der Date Party. Drei Tage nachdem Abby erst über die neue Couch gelächelt und sich Minuten später wegen meiner Tattoos Whiskey eingeschenkt hatte.

Die Mädchen waren unterwegs, um das zu tun, was Mädchen an Tagen von Date Partys so machen. Ich saß auf den Stufen vor der Wohnung und wartete darauf, dass Toto einen Haufen machte.

Aus Gründen, die ich selbst nicht kannte, waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Ich hatte mir schon ein paar Schluck Whiskey genehmigt, um irgendwie zur Ruhe zu kommen. Es hatte nicht funktioniert.

Ich starrte auf mein Handgelenk und hoffte, dass dieses ominöse Gefühl nur blinder Alarm war. Kaum hatte ich Toto zugerufen, sich gefälligst zu beeilen, weil es draußen so verdammt kalt war, hockte er sich auch schon hin und erledigte sein Geschäft.

»Das wurde aber auch Zeit, kleiner Mann!« Ich hob ihn hoch und trug ihn wieder rein.

»Hab gerade den Blumenladen angerufen. Oder besser: die Blumenläden. Der erste hatte nicht genug«, sagte Shepley.

Ich lächelte. »Die Mädels werden ausrasten. Hast du dir versichern lassen, dass sie liefern, bevor die beiden nach Hause kommen?«

»Klar.«

»Was, wenn sie früher zurück sind?«

»Das wird dicke reichen.«

Ich nickte.

»Hey«, sagte Shepley mit einem schiefen Lächeln. »Bist du nervös wegen heute Abend?«

»Nein«, antwortete ich finster.

»Bist du doch, du Weichei! Du bist nervös wegen der Date Night!«

»Red keinen Scheiß!« Ich verschwand in meinem Zimmer.

Mein schwarzes Hemd hing schon gebügelt bereit. Es war nichts Besonderes – eines der zwei Button-down-Hemden, die ich besaß.

Es würde meine erste Date Party sein, und ich würde das erste Mal mit meiner Freundin hingehen. Und doch hatte der Knoten in meinem Magen einen anderen Grund. Einen, den ich nicht zu fassen bekam. Als drohe in unmittelbarer Zukunft irgendetwas Schreckliches.

Entnervt kehrte ich in die Küche zurück und schenkte mir noch einen Schluck Whiskey ein. Es klingelte an der Tür, und als ich aufschaute, lief Shepley schon aus seinem Zimmer zur Tür, mit nichts als einem Handtuch um die Hüften.

»Ich hätte doch auch gehen können.«

»Schon, aber dann hättest du aufhören müssen, in deinen Jim Beam zu weinen«, brummte er und machte auf. Ein kleiner Mann mit zwei Sträußen, die größer waren als er selbst, stand draußen.

»Äh, ja … hier lang, Kumpel.« Shepley machte die Tür ganz auf.

Zehn Minuten später sah die Wohnung langsam so aus, wie ich mir das vorgestellt hatte. Ich war auf die Idee gekommen, Abby vor der Party Blumen zu schenken, aber ein Strauß wäre nicht genug gewesen.

Wenn ein Lieferant ging, erschien auch schon der nächste und so weiter. Erst als jede verfügbare Fläche in der Wohnung mit mindestens zwei oder drei pompösen Bouquets aus roten, pinkfarbenen, gelben und weißen Rosen geschmückt war, gaben Shepley und ich uns zufrieden.

Schnell nahm ich noch eine Dusche, rasierte mich und schlüpfte in eine Jeans, als ich vom Parkplatz schon das Motorengeräusch des Honda hörte. Kurz nachdem es verstummt war, stieß America, gefolgt von Abby, die Wohnungstür auf. Sie reagierten sofort auf das Blumenmeer. Shepley und ich grinsten wie die Idioten, während die beiden vor Freude quiekten.

Shepley sah sich stolz um. »Wir wollten euch Blumen kaufen, aber keiner von uns hielt einen Strauß für ausreichend.«

Abby fiel mir um den Hals. »Jungs, ihr seid einfach … umwerfend. Danke.«

Ich schlug ihr auf den Po und ließ meine Hand auf der sanften Kurve am Ende ihres Oberschenkels liegen. »Dreißig Minuten bis zur Party, Täubchen.«

Die Mädchen zogen sich in Shepleys Zimmer um, während wir warteten. Ich brauchte gerade mal fünf Minuten, um mein Hemd zuzuknöpfen, einen Gürtel zu finden, Socken und Schuhe anzuziehen. Bei den Mädchen dauerte es natürlich eine verdammte Ewigkeit.

Ungeduldig klopfte Shepley an die Tür. Die Party war jetzt schon fünfzehn Minuten im Gange.

»Zeit zum Aufbruch, die Damen«, rief er.

America kam in einem Kleid heraus, das wie eine zweite Haut saß. Shepley pfiff anerkennend, und sie lächelte strahlend.

»Wo bleibt sie?«, fragte ich.

»Abby hat noch ein kleines Problem mit ihrem Schuh, aber sie wird jeden Moment kommen«, erklärte America.

»Spann mich nicht so auf die Folter, Täubchen!«, rief ich.

Die Tür quietschte, und dann kam Abby heraus, während sie noch an ihrem kurzen weißen Kleid zupfte. Ihre Haare waren auf eine Seite gekämmt, und obwohl ihre Brüste züchtig bedeckt waren, zeichneten sie sich unter dem engen Stoff deutlich ab.

America stieß mich mit dem Ellbogen an und ich blinzelte. »Du meine Fresse!«

»Bist du bereit, auszuflippen?«, fragte America.

»Ich flippe nicht aus – sie sieht irre aus.«

Abby lächelte spitzbübisch und drehte sich dann langsam um, damit ich das tiefe Rückendekolleté sah.

»Okay, jetzt flippe ich doch aus«, sagte ich, ging auf sie zu und zog sie aus Shepleys Blickfeld.

»Gefällt es dir nicht?«, fragte sie.

»Du brauchst was zum Drüberziehen.« Ich lief zur Garderobe und warf ihr hastig eine Jacke über die Schultern.

»Die kann sie aber nicht den ganzen Abend anlassen«, scherzte America.

»Du siehst wunderschön aus, Abby«, stellte Shepley fest, um sich quasi für mein Benehmen zu entschuldigen.

»Das tust du«, sagte ich und überlegte verzweifelt, wie ich mich ihr verständlich machen sollte, ohne einen Streit anzufangen. »Du siehst unglaublich aus … aber du kannst das nicht tragen, dein Rock ist … wow, deine Beine sind … dein Rock ist zu kurz, und es ist eigentlich nur ein halbes Kleid! Und überhaupt ist der ganze Rücken frei!«

»Das ist absichtlich so gemacht«, sagte sie lächelnd. Wenigstens war sie nicht angepisst.

»Müsst ihr euch andauernd so quälen?«, fragte Shepley genervt.

»Hast du auch noch ein längeres Kleid?«, fragte ich.

Abby schaute an sich runter. »Von vorn ist es eigentlich ziemlich züchtig. Nur von hinten zeigt es viel Haut.«

»Täubchen«, jammerte ich, »ich will dich nicht verärgern, aber so kann ich dich nicht ins Haus meiner Fraternity mitnehmen. Dann bin ich nach fünf Minuten in eine Schlägerei verwickelt.«

Sie reckte sich zu mir hoch und küsste mich auf den Mund. »Ich vertraue auf deine Selbstbeherrschung.«

»Das wird ein fürchterlicher Abend«, stöhnte ich.

»Das wird ein phantastischer Abend«, meinte America gekränkt.

»Denk doch einfach dran, wie schnell es später auszuziehen sein wird«, sagte Abby. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mich auf den Hals zu küssen.

Ich starrte an die Decke und versuchte, mich von ihren Lippen, die vom Lipgloss ein bisschen klebten, nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. »Genau hier liegt das Problem. Jeder andere Typ wird das Gleiche denken.«

»Aber du bist der Einzige, der es ausprobieren darf«, zwitscherte sie. Als ich darauf nicht antwortete, lehnte sie sich zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Möchtest du wirklich, dass ich mich umziehe?«

Ich betrachtete ihr Gesicht und danach alles andere an ihr, dann atmete ich geräuschvoll aus. »Du siehst hinreißend aus, egal, was du trägst. Also sollte ich mich wohl besser daran gewöhnen, oder?« Abby zuckte mit den Schultern, und ich schüttelte den Kopf. »Alles klar, wir sind spät dran. Lasst uns gehen.«

Ich hatte meinen Arm um Abby gelegt, während wir über den Rasen zum Haus der Sigma Tau gingen. Sie zitterte vor Kälte, also ging ich, so schnell es ihre hohen Absätze erlaubten. Sobald wir die dicke doppelflügelige Tür passiert hatten, steckte ich mir eine Kippe an, um etwas zu dem für Fraternitypartys so typischen Dunst beizutragen. Die Bässe der Boxen im Untergeschoss vibrierten unter unseren Füßen wie ein Herzschlag.

Nachdem Shepley und ich uns um die Jacken der Mädchen gekümmert hatten, führte ich Abby in die Küche. America und Shepley folgten uns. Dort standen wir, jeder mit einem Bier in der Hand, und hörten Jay Gruber und Brad Pierce über meinen letzten Kampf diskutieren. Lexie zupfte an Brads Hemd herum und langweilte sich sichtlich.

»Alter, du lässt dir den Spitznamen deines Mädchens ins Handgelenk tätowieren? Was zum Teufel hat dich denn da bloß geritten?«, fragte Brad.

Ich drehte meine Hand so, dass Abbys Spitzname sichtbar wurde. »Ich bin verrückt nach ihr«, erklärte ich und schaute Abby an.

»Du kennst sie doch kaum«, schnaubte Lexie.

»Ich kenne sie.«

Im Augenwinkel sah ich Shepley und America Richtung Treppe gehen, also nahm ich Abbys Hand und folgte ihnen. Leider kamen Brad und Lexie auf die gleiche Idee. In einer Reihe stiegen wir die Treppe in den Keller hinunter, wobei die Musik mit jeder Stufe lauter wurde.

Als ich die letzte Stufe nahm, begann der DJ einen langsamen Song. Ohne Zögern zog ich Abby auf die Tanzfläche, für die man alles Mobiliar an die Seite geschoben hatte.

Abbys Kopf schmiegte sich perfekt in meine Halsbeuge. »Ich bin froh, dass ich noch nie auf einer dieser Partys war«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Es fühlt sich richtig an, das nur mit dir zu machen.«

Abby drückte ihre Wange an meine Brust und grub die Finger in meine Schultern.

»In diesem Kleid starren dich alle an«, sagte ich. »Irgendwie ist es ja auch cool … mit dem Mädchen zusammen zu sein, das jeder haben will.«

Abby lehnte sich zurück und ließ mal wieder ihre Augen rollen. »Die wollen mich nicht. Die möchten nur wissen, warum du mich willst. Und überhaupt bedaure ich jeden, der sich Hoffnungen macht. Denn ich bin hoffnungslos und rettungslos in dich verliebt.«

Wie konnte sie sich das fragen? »Weißt du, warum ich dich so sehr will? Mir war nicht klar, wie verloren ich war, bevor du mich gefunden hast. Mir war nicht klar, wie einsam ich war, bevor du die erste Nacht in meinem Bett verbracht hast. Du bist das Einzige, was ich jemals richtig gemacht habe. Du bist, worauf ich immer gewartet habe, Täubchen.«

Abby streckte die Arme aus, um mein Gesicht in ihre Hände zu nehmen, und ich schlang die Arme um sie und hob sie hoch. Unsere Lippen trafen sich, und ich versuchte ihr in diesem Kuss stumm zu vermitteln, wie sehr ich sie liebte. Mit Worten allein konnte ich das niemals zum Ausdruck bringen.

Nach ein paar Songs und einem feindseligen, aber auch unterhaltsamen kleinen Zusammenstoß zwischen America und Lexie, fand ich es an der Zeit, wieder nach oben zu gehen. »Komm, Täubchen. Ich brauch ’ne Kippe.«

Abby folgte mir nach oben. Ich holte noch ihre Jacke, bevor wir den Balkon ansteuerten. In dem Moment, als wir hinaustraten, hielt ich inne. Ebenso wie Abby und Parker und das mit Make-up zugekleisterte Mädchen, das er gerade befummelte.

Parker kam als Erster in Bewegung – er zog die Hand unter dem Rock des Mädchens hervor.

»Abby«, keuchte er überrascht und atemlos.

»Hey, Parker«, erwiderte Abby und verbiss sich das Lachen.

»Wie, äh … wie geht’s dir so?«

Sie lächelte höflich. »Sehr gut. Und selbst?«

»Äh«, er sah seine Begleitung an, »Abby, das ist Amber. Amber … Abby.«

»Abby Abby?«, fragte sie.

Parker nickte und fühlte sich sichtlich unwohl. Amber schüttelte mit angewidertem Gesicht Abbys Hand und musterte dann mich, als habe sie soeben den Feind erblickt. »Schön, dich kennenzulernen … oder wie auch immer.«

»Amber«, warnte Parker sie.

Ich lachte kurz auf und öffnete dann die Türen, damit die beiden reingehen konnten. Parker schnappte Ambers Hand und verzog sich mit ihr ins Haus.

»Das war … eigenartig«, sagte Abby kopfschüttelnd und verschränkte die Arme. Sie schaute über die Brüstung zu den wenigen Paaren hinunter, die dort dem Winterwind trotzten.

»Wenigstens hat er damit aufgehört, dich um jeden Preis zurückerobern zu wollen«, meinte ich lächelnd.

»Ich glaube, er wollte mich nicht so sehr zurück-, sondern vor allem von dir weg haben.«

»Einmal hat er eins meiner Mädchen nach Hause gebracht. Seither tut er so, als würde er jedes Frischsemester retten, das ich flachgelegt habe.«

Abby warf mir einen strengen Blick zu. »Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie sehr ich diesen Ausdruck hasse?«

»Tut mir leid.« Ich zog sie an mich. Dann zündete ich mir eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und drehte mein Handgelenk. Die kunstvollen, aber kräftigen schwarzen Linien ergaben zusammen das Wort Täubchen. »Ist doch seltsam, dass dieses Tattoo nicht nur meine neue Lieblingstätowierung ist, sondern dass es mir schon allein ein gutes Gefühl gibt, zu wissen, es ist da.«

»Ganz schön seltsam«, sagte Abby. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie lachte. »Ich mache nur Spaß. Und ich verstehe es zwar nicht, aber es ist süß … auf eine für Travis Maddox typische Art.«

»Wenn es sich schon so gut anfühlt, das auf meinem Arm zu haben, dann kann ich mir kaum vorstellen, wie es sein wird, einen Ring an deinen Finger zu bekommen.«

»Travis …«

»In vier oder fünf Jahren vielleicht«, meinte ich und wand mich innerlich, weil ich so weit gegangen war.

Abby holte tief Luft. »Wir müssen langsamer machen. Viel, viel langsamer.«

»Jetzt fang nicht davon an, Täubchen.«

»Wenn wir in dem Tempo weitermachen, laufe ich noch vor meinem Examen barfuß und schwanger herum. Ich bin noch nicht bereit dazu, mit dir zusammenzuziehen, ich bin noch nicht bereit für einen Ring, und ich bin ganz sicher noch nicht bereit, eine Familie zu gründen.«

Ich fasste sie sanft bei den Schultern. »Das ist jetzt aber nicht die ›Ich will auch andere Leute daten‹-Ansage, oder? Denn ich habe nicht vor, dich zu teilen. Das kommt verdammt noch mal überhaupt nicht infrage.«

»Ich will überhaupt niemand anderen«, sagte sie rasch.

Ich entspannte mich, ließ ihre Schultern los und stützte mich auf das Balkongeländer. »Was willst du dann damit sagen?«, fragte ich und fürchtete mich vor ihrer Antwort.

»Ich will damit sagen, dass wir langsamer machen müssen. Nichts anderes.«

Ich nickte unglücklich.

Abby berührte mich am Arm. »Sei nicht sauer.«

»Es kommt mir vor, als würden wir immer einen Schritt vor und zwei zurück machen, Täubchen. Jedes Mal, wenn ich denke, wir seien uns einig, lässt du mich vor eine Wand laufen. Ich kapier das nicht … die meisten Mädchen bearbeiten ihre Freunde, damit sie es ernst meinen, damit sie über ihre Gefühle reden, damit sie den nächsten Schritt machen …«

»Ich dachte, wir seien uns darüber einig, dass ich nicht wie die meisten Mädchen bin?«

Frustriert ließ ich den Kopf hängen. »Ich bin das Rätseln leid. Wo führt das deiner Meinung nach hin, Abby?«

Sie drückte ihre Lippen an mein Hemd. »Wenn ich mir meine Zukunft vorstelle, sehe ich dich.«

Ich legte den Arm um sie und zog sie an mich. Bei ihren Worten entspannten sich sofort alle Muskeln in meinem Körper. Wir sahen den nächtlichen Wolken nach, die über einen schwarzen, sternenlosen Himmel zogen. Das Gelächter und Geplauder der Leute unter uns zauberte ein Lächeln auf Abbys Gesicht. Ich beobachtete dieselben Partybesucher wie sie, während sie sich zusammendrängten und von der Straße ins Haus liefen.

Zum ersten Mal an diesem Tag begann die drohende Vorahnung, die ich gespürt hatte, zu schwinden.

»Abby! Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht!«, rief America und kam nach draußen gestürmt. Sie hielt ihr Telefon hoch. »Ich habe eben einen Anruf von meinem Vater bekommen. Mick hat ihn gestern Abend angerufen.«

Abby verzog das Gesicht. »Mick? Warum sollte er ihn anrufen?«

America hob die Hände. »Deine Mutter hat dauernd wieder aufgelegt.«

»Was wollte er?«

America presste die Lippen zusammen. »Wissen, wo du bist.«

»Er hat es ihm aber nicht gesagt, oder?«

America machte ein unglückliches Gesicht. »Er ist immerhin dein Vater, Abby. Dad meinte, er habe das Recht, es zu wissen.«

»Dann wird er hierherkommen«, sagte Abby mit wachsender Panik in der Stimme. »Er wird kommen, Mare!«

»Ich weiß! Es tut mir so leid!«, America versuchte, sie tröstend zu umarmen, doch Abby machte sich von ihr los und schlug die Hände vors Gesicht.

Ich hatte keine Ahnung, was da gerade vor sich ging, aber ich berührte Abbys Schultern. »Er wird dir kein Leid zufügen, Täubchen. Das lasse ich nicht zu.«

»Er wird einen Weg finden«, sagte America und sah Abby traurig an. »Das macht er immer.«

»Ich muss hier weg.« Abby zog die Jacke enger um sich und riss an den Griffen der Balkontür. Sie war zu aufgeregt, um die Riegel erst nach unten zu drücken, bevor sich die Türen aufziehen ließen. Als schon Tränen über ihre Wangen liefen, legte ich meine Hände über ihre. Ich half ihr beim Öffnen, und sie schaute zu mir hoch. Ich war mir nicht sicher, ob ihre Wangen vor Scham oder Kälte gerötet waren, aber ich wollte ihr unbedingt helfen.

Den Arm um Abby gelegt, gingen wir die Treppe hinunter, durchquerten das Haus und schoben uns durch die Menge bis vor die Eingangstür. Abby lief schnell und wollte anscheinend unbedingt in die sichere Wohnung zurück. Ich hatte bisher nur die Lobeshymnen auf den Pokerspieler Mick Abernathy aus dem Mund meines Vaters gehört. Als ich Abby jetzt wie ein verängstigtes kleines Mädchen davonlaufen sah, verspürte ich Hass auf jede Minute, die meine Familie mit Ehrfurcht vor ihm vergeudet hatte.

Im Gehen packte America Abby plötzlich an der Jacke. »Abby!«, flüsterte sie und zeigte auf eine kleine Gruppe.

Die hatte sich um einen älteren, schmuddeligen Mann gebildet. Er war unrasiert und verdammt schmutzig. Mit einem kleinen Foto in der Hand deutete er auf das Haus. Die Pärchen nickten und diskutierten untereinander über das Bild.

Abby stürmte auf den Mann zu und riss ihm das Foto aus der Hand. »Was zum Teufel treibst du hier?«

Ich blickte auf das Bild in ihrer Hand. Sie konnte darauf nicht älter als fünfzehn sein, mager, mit unscheinbaren Haaren und dunklen Schatten um die Augen. Sie musste in elender Verfassung gewesen sein. Kein Wunder, dass sie weggewollt hatte.

Die drei Paare, die dort standen, wichen zurück. Ich starrte drohend in ihre erstaunten Gesichter und wartete darauf, dass der Kerl antwortete. Es war dieser verdammte Mick Abernathy. Ich erkannte ihn an den unverwechselbar stechenden Augen in seiner verlebten Visage.

Shepley und America hatten sich links und rechts neben Abby postiert. Ich legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern.

Mick musterte Abbys Kleid und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Also, also, Cookie. Da würden ja die Mädels von Las Vegas vor Neid erblassen …«

»Halt die Klappe. Halt bloß die Klappe, Mick. Dreh dich einfach um«, sie zeigte hinter ihn, »und hau wieder dorthin ab, wo du hergekommen bist. Ich will dich hier nicht haben.«

»Das kann ich nicht, Cookie. Ich brauche deine Hilfe.«

»Wie wär’s mal mit ’ner neuen Ansage?«, ätzte America.

Mick sah sie aus halb zusammengekniffenen Augen böse an, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Abby. »Du siehst ja echt scharf aus. Bist groß geworden. Auf der Straße hätte ich dich nicht mehr erkannt.«

Abby seufzte. »Was willst du?«

Er hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Wie’s scheint, hab ich mich ein bisschen in die Bredouille gebracht, Kindchen. Dein alter Vater braucht ein bisschen Kohle.«

Abbys ganzer Körper war angespannt. »Wie viel?«

»Es ist gut für mich gelaufen, richtig gut. Irgendwann musste ich mir nur ein bisschen was leihen, um über die Runden zu kommen, und … na, du weißt schon.«

»Ich weiß«, fuhr sie ihn an. »Wie viel brauchst du?«

»Fünfundzwanzig.«

»Verdammte Kacke, Mick, fünfundzwanzig was? Hunderter? Wenn du dich im Anschluss endlich wieder verpisst … besorg ich dir das sofort«, sagte ich.

»Er meint Tausender«, stellte Abby mit kalter Stimme klar.

Mick musterte mich von oben bis unten. »Wer ist der Clown?«

Ich riss die Augen auf und beugte mich instinktiv zu meinem Gegner vor. Das Einzige, was mich zurückhielt, war Abbys zierliche Gestalt zwischen uns und die Tatsache, dass dieser ekelhafte kleine Wicht ihr Vater war. »Jetzt wird mir klar, warum sich ein kluger Bursche wie du so runtergewirtschaftet hat, dass er seine Teenagertochter um ein Taschengeld anbetteln muss.«

Bevor Mick darauf antworten konnte, hatte Abby schon ihr Handy hervorgeholt. »Wem schuldest du es diesmal, Mick?«

Mick kratzte sich den Kopf mit dem fettigen, ergrauten Haar. »Also, das ist eine witzige Geschichte, Cookie –«

»Wem?«, schrie Abby.

»Benny.«

Abby wich gegen mich zurück. »Benny? Du schuldest es Benny? Was zum Teufel hast du …« Sie schwieg kurz. »So viel Geld besitze ich nicht, Mick.«

Er grinste. »Irgendwas sagt mir aber, dass du es hast.«

»Hab ich nicht! Diesmal hast du es geschafft, was? Klar, du würdest keine Ruhe geben, bis man dich mal aus dem Weg räumt!«

Er trat von einem Fuß auf den anderen und das schmierige Grinsen war von seinem Gesicht verschwunden. »Wie viel hast du?«

»Elftausend. Ich habe auf ein Auto gespart.«

Americas Blick schoss zu Abby. »Wo hast du elftausend Dollar her, Abby?«

»Von Travis’ Kämpfen.«

Ich zog an ihren Schultern, bis sie sich zu mir umdrehte. »Du hast an meinen Kämpfen elftausend verdient? Wann hast du denn gewettet?«

»Adam und ich hatten eine Vereinbarung«, sagte sie lässig.

Plötzlich war wieder Leben in Micks Augen. »Das kannst du an einem Wochenende verdoppeln, Cookie. Bis Sonntag kannst du mir die fünfundzwanzig besorgen, und dann hetzt mir Benny seine Schläger nicht auf den Hals.«

»Dann bin ich pleite, Mick. Ich muss für die Uni zahlen.« Abby klang eine Spur traurig.

»Ach, das hast du in Nullkommanichts wieder zusammen«, winkte er mit einer Hand ab.

»Wann musst du liefern?«, fragte Abby.

»Montag früh. Na ja … genau genommen Mitternacht«, erwiderte er leichtfertig.

»Du musst ihm keinen verdammten Penny geben, Täubchen«, sagte ich.

Mick packte Abby am Handgelenk. »Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst! Ohne dich säße ich gar nicht in dieser Scheiße!«

America schlug seine Hand weg und stieß ihn zurück. »Wag es bloß nicht, wieder mit dem verdammten Mist anzufangen, Mick! Sie hat dich nicht gezwungen, dir Geld von Benny zu leihen!«

Mick starrte Abby hasserfüllt an. Diese Bosheit in seinen Augen machte alles, was sie mit ihm als seine Tochter verband, zunichte. »Wenn es die nicht gäb, hätt ich meine eigene Kohle. Du hast mir alles weggenommen, Abby. Ich hab nix mehr!«

Abby verbiss sich ein Schluchzen. »Ich werde Benny bis Sonntag dein Geld besorgen. Aber wenn ich das getan habe, will ich, dass du mich verdammt noch mal zufriedenlässt. Ich mache das kein zweites Mal, Mick. Von jetzt an bist du auf dich gestellt, hast du das kapiert? Bleib. Mir. Vom. Hals.«

Er presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ganz wie du willst, Cookie.«

Abby drehte sich um und ging Richtung Auto.

America seufzte. »Koffer packen, Jungs, Wir fahren nach Vegas.« Sie marschierte ebenfalls zum Charger, nur Shepley und ich blieben wie angewurzelt zurück.

»Wartet mal. Was war das?« Shep sah mich an. »Das Las Vegas Vegas? Das in Nevada?«

»Sieht ganz danach aus«, sagte ich und vergrub die Hände in meinen Taschen.

»Wir buchen jetzt einfach Flüge nach Vegas?« Shepley schien immer noch Mühe zu haben, die Situation zu begreifen.

»Exakt.«

Shepley ging zum Wagen, öffnete America und Abby die Tür an der Beifahrerseite, um sie einsteigen zu lassen, und knallte sie mit ausdrucksloser Miene wieder du. »Ich war noch nie in Vegas.«

Ich grinste schelmisch. »Dann ist es jetzt wohl an der Zeit für dein erstes Mal.«
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20. KAPITEL

Wie gewonnen, so zerronnen

Abby sprach kaum ein Wort, während wir packten, und noch weniger auf dem Weg zum Flughafen. Sie starrte nur vor sich hin, außer jemand von uns stellte ihr eine Frage. Ich war mir nicht sicher, ob sie einfach in Verzweiflung versank oder sich nur auf die vor ihr liegende Herausforderung konzentrierte.

Beim Einchecken ins Hotel übernahm America das Reden und Vorzeigen der gefälschten Ausweise, als habe sie das schon tausend Mal getan.

Da wurde mir klar, dass sie das wahrscheinlich in der Tat schon mehrfach getan hatte. In Vegas hatten sie sich diese makellosen Ausweise beschafft. Und das war wohl auch der Grund, warum America sich nie Sorgen darum zu machen schien, was Abby aushalten konnte. Sie hatten das alles schon erlebt, in den Abgründen von Sin City.

Shepley war ein unverkennbarer Tourist. Mit zurückgelegtem Kopf bestaunte er die prunkvolle Decke. Wir bugsierten unser Gepäck in den Lift, und ich zog Abby an mich.

»Bist du okay?«, fragte ich und berührte mit den Lippen ihre Schläfe.

»Ich will hier nicht sein«, stieß sie hervor.

Die Türen öffneten sich und gaben den Blick auf das komplizierte Muster des Teppichs auf dem Flur frei. America und Shepley gingen in die eine Richtung, Abby und ich in die andere. Unser Zimmer lag am Ende des Ganges.

Abby steckte die Schlüsselkarte ins Schloss und stieß die Tür auf. Das Zimmer war geräumig und ließ das King-Size-Bett in der Mitte klein wirken.

Ich stellte die Koffer ab und drückte alle Knöpfe, bis der dicke Vorhang sich öffnete und den geschäftigen, blinkenden Strip von Las Vegas freigab. Ein anderer Knopf zog auch noch die durchsichtigen Gardinen beiseite.

Abby achtete nicht auf die Aussicht. Sie schaute nicht einmal hoch. Der Glamour und Glitzer hatte für sie schon vor Jahren jeden Reiz verloren.

Ich ließ auch noch das Handgepäck auf den Boden fallen und schaute mich im Zimmer um. »Sieht doch ganz nett aus, oder?«

Abby funkelte mich an.

»Was denn?«

Mit einer einzigen Bewegung riss sie ihren Koffer auf und schüttelte den Kopf. »Das sind keine Ferien. Du solltest eigentlich nicht hier sein, Travis.«

Mit zwei Schritten war ich hinter ihr und schlang meine Arme um ihre Taille. Sie war hier anders, ich nicht. Ich war immer noch imstande, jemand zu sein, auf den sie zählen konnte, jemand, der sie vor den Gespenstern ihrer Vergangenheit beschützte.

»Ich gehe da hin, wo du bist.«

Sie lehnte den Kopf an meine Brust und seufzte. »Ich muss aufs Parkett. Du kannst hierbleiben oder dir den Strip ansehen. Wir treffen uns später wieder, okay?«

»Ich begleite dich.«

Sie drehte sich zu mir um. »Nein, lieber nicht, Trav.«

Das hätte ich nicht von ihr erwartet, vor allem nicht den kalten Ton ihrer Stimme.

Abby berührte mich am Arm. »Wenn ich vierzehntausend Dollar an einem Wochenende gewinnen will, muss ich mich konzentrieren. Ich mag es nicht, wie ich an den Spieltischen bin, und ich mag nicht, dass du mich so siehst, klar?«

Ich strich ihr das Haar aus den Augen und küsste sie auf die Wange. »Okay, Täubchen.« Ich brauchte gar nicht so zu tun, als ob ich verstünde, was sie meinte, aber ich würde es respektieren.

America klopfte und kam dann mit demselben hautfarbenen Fähnchen hereinspaziert, das sie auch auf der Date Party getragen hatte. Ihre Absätze waren turmhoch, und sie hatte noch zwei Extraschichten Make-up aufgetragen. Sie sah zehn Jahre älter aus.

Ich winkte America und schnappte mir die zweite Schlüsselkarte vom Tisch. Sie machte sich sofort daran, Abby aufzustylen. Dabei erinnerte sie mich an einen Boxtrainer, der seinem Schützling vor einem großen Kampf gut zuredet.

Shepley stand auf dem Flur und starrte auf drei Tabletts mit halb aufgegessenen Portionen, die Gäste aus einem anderen Zimmer einfach dort stehen gelassen hatten.

»Was willst du als Erstes machen?«, fragte ich.

»Ich werde dich definitiv nicht heiraten.«

»Du bist ja so was von witzig. Lass uns runterfahren.«

Kaum hatte sich die Aufzugtür wieder geöffnet, schien das Hotel zum Leben erwacht. Mir kam es vor, als seien die Flure die Adern und die Menschen das Blut darin. Grüppchen von Frauen, die wie Pornostars angezogen waren, Familien, Ausländer und die eine oder andere Junggesellenabschieds-Truppe, dazu Hotelangestellte, aber es wirkte trotzdem wie ein organisiertes Chaos.

Es dauerte eine Weile, an den Läden vorbeizukommen, die die Ausgänge säumten, und auf den Boulevard hinauszutreten. Doch endlich standen wir auf der Straße und gingen, bis wir auf eine Menschenansammlung vor einem der Casinos stießen. Die Brunnen sprudelten und dazu lief ein patriotisches Lied. Shepley war gefesselt und rührte sich nicht von der Stelle, während das Wasser tanzte und sprühte.

Anscheinend hatten wir nur die letzten zwei Minuten erwischt, denn bald verloschen die bunten Lichter, die Fontänen versiegten und sofort zerstreute sich die Menge.

»Was war das denn?«, fragte ich.

Shepley starrte immer noch auf den jetzt stillen Teich. »Keine Ahnung, aber ich fand’s cool.«

Die Straßen waren gesäumt von Elvis, Michael Jackson, Showgirls und Comicfiguren, die sich gegen Geld alle mit einem fotografieren lassen wollten. Irgendwann hörte ich ein blätterndes Geräusch, und nach einer Weile konnte ich ausmachen, wo es herkam. Männer standen auf dem Gehsteig und ließen Kartenstapel in ihrer Hand schnalzen. Eine der Karten gaben sie Shepley. Es war das Foto einer Frau mit lächerlich riesigen Titten in einer verführerischen Pose. Damit wurde für Nutten und Strip Clubs geworben. Der Gehsteig war schon davon bedeckt.

Ein Mädchen ging vorbei und musterte mich betrunken lächelnd. Sie trug ihre hochhackigen Schuhe in der Hand. Als sie an mir vorbeitaumelte, bemerkte ich ihre schwarzen Füße. Der Boden war dreckig – der passende Untergrund für Glitter und Glamour.

»Wir sind gerettet«, sagte Shepley und steuerte eine Bude an, wo man Red Bull in Kombination mit jedem erdenklichen Alkohol kaufen konnte. Shepley bestellte zwei mit Wodka und lächelte nach dem ersten Schluck. »Vielleicht will ich hier nie wieder weg.«

Ich schaute auf meinem Handy nach der Uhrzeit. »Wir sind schon eine Stunde unterwegs. Lass uns zurückgehen.«

»Weißt du noch, woher wir gekommen sind? Weil … ich weiß es nicht mehr.«

»Klar. Hier lang.« Wir gingen denselben Weg zurück. Ich war froh, als wir endlich wieder vor unserem Hotel standen. Der Strip war leicht, aber es gab so viele Ablenkungen auf dem Weg, und Shepley bewegte sich eindeutig im Ferienmodus.

Ich suchte die Pokertische nach Abby ab, weil ich wusste, dass sie dort sein würde. Endlich erspähte ich ihr karamellfarbenes Haar. Sie saß aufrecht und selbstbewusst an einem Tisch voller alter Männer. Neben ihr America. Die Mädchen bildeten einen deutlichen Kontrast zu dem übrigen Volk im Pokerbereich.

Shepley winkte mich zu einem Blackjacktisch, und wir spielten ein bisschen, um uns die Zeit zu vertreiben.

Eine halbe Stunde später stieß mich Shepley mit dem Ellbogen an. Abby war aufgestanden und unterhielt sich mit einem Typ mit olivfarbener Haut und dunklen Haaren in Anzug und Krawatte. Er fasste sie am Arm, und sofort stand auch ich auf.

Shepley bekam mein Hemd zu fassen. »Halt dich zurück, Travis. Der arbeitet hier. Wart mal eine Minute ab. Wenn du die Nerven verlierst, werfen sie uns vielleicht alle raus.«

Ich beobachtete sie. Er lächelte, doch Abby blieb ganz geschäftsmäßig. Dann bemerkte er auch America.

»Sie kennen ihn«, sagte ich und versuchte, von ihren Lippen abzulesen, über was gesprochen wurde. Das Einzige, was ich mitbekam war, dich morgen mit mir triffst von dem Idioten im Anzug und ich bin mit jemandem hier von Abby.

Diesmal konnte Shepley mich nicht mehr zurückhalten, aber ich blieb in ein paar Schritten Entfernung stehen, als ich sah, wie der Anzugtyp Abby auf die Wange küsste.

»Es war schön, dich wiederzusehen. Dann bis morgen … fünf Uhr, okay? Ich bin ab acht im Kasino«, sagte er.

Mir wurde ganz elend, und mein Gesicht brannte. America zupfte Abby am Arm, weil sie mich bemerkt hatte.

»Wer war das?«, fragte ich.

Abby deutete in die Richtung des Anzugtypen. »Das ist Jesse Viveros. Ich kenne ihn schon lange.«

»Wie lange?«

Sie warf einen Blick auf ihren leeren Platz am Pokertisch. »Travis, ich habe jetzt für so was keine Zeit.«

»Ich schätze mal, das mit dem Jugendpfarrer hat er geschmissen.« America lächelte anzüglich in Jesses Richtung.

»Das ist dein Exfreund?«, fragte ich aufgebracht. »Ich dachte, du hast erwähnt, der käme aus Kansas.«

Abby warf America einen tadelnden Blick zu und nahm dann mein Kinn in ihre Hand. »Er weiß, dass ich nicht alt genug bin, um hier zu sein, Trav. Er lässt mich bis Mitternacht gewähren. Ich werde dir alles später erklären, aber jetzt muss ich zum Spiel zurück, okay?«

Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Meine Freundin hatte gerade eingewilligt, mit ihrem Exfreund auszugehen. Alles in mir schrie nach einem typischen Maddox-Koller, aber Abby war jetzt darauf angewiesen, dass ich mich zusammenriss. Meinem Bauchgefühl zum Trotz beschloss ich, es zu akzeptieren, beugte mich zu ihr und küsste sie. »Okay, Dann sehe ich dich um Mitternacht wieder. Viel Glück.«

Ich drehte mich um, bahnte mir einen Weg durch die Leute und hörte Abby noch mindestens zwei Oktaven höher sagen: »Gentlemen?«

Das erinnerte mich an diese Mädchen, die mit Kinderstimme redeten, um meine Aufmerksamkeit zu erregen und gleichzeitig besonders unschuldig zu wirken.

»Ich verstehe nicht, warum sie irgendwelche Deals mit diesem Jesse machen musste«, brummte ich.

»Damit sie hierbleiben konnte, schätze ich mal«, sagte Shepley und starrte schon wieder an die Decke.

»Es gibt noch andere Kasinos. Wir können einfach in ein anderes gehen.«

»Sie kennt die Leute hier, Travis. Wahrscheinlich ist sie genau hierher gekommen, weil sie wusste, falls sie auffliegt, würde man sie nicht den Cops übergeben. Sie hat einen gefälschten Ausweis, aber ich wette, die Security würde nicht lange brauchen, um sie zu erkennen. Diese Kasinos zahlen hohe Summen an Leute, die ihnen die Falschspieler anzeigen, oder?«

»Ja, schätze schon«, meinte ich finster.

Wir trafen Abby und America später am Pokertisch wieder, als America gerade Abbys Gewinn einsammelte.

Abby schaute auf ihre Uhr. »Ich brauche mehr Zeit.«

»Willst du es beim Blackjack versuchen?«

»Ich darf kein Geld verlieren, Trav.«

Ich lächelte. »Du kannst gar nicht verlieren, Täubchen.«

America schüttelte den Kopf. »Blackjack ist nicht ihr Spiel.«

»Ich habe ein bisschen was gewonnen«, sagte ich und grub in meinen Taschen. »Sechshundert. Die kannst du haben.«

Shepley gab Abby ebenfalls seine Chips. »Ich habe nur drei gemacht. Sie gehören dir.«

Abby seufzte. »Danke, Jungs, aber so fehlen mir immer noch fünf Riesen.« Sie schaute wieder auf ihre Uhr und dann hoch, als Jesse auf uns zukam.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte er lächelnd.

»Mir fehlen noch fünf, Jess. Ich brauche mehr Zeit.«

»Ich habe getan, was ich konnte, Abby.«

»Danke, dass du mich hast bleiben lassen.«

Jesse lächelte unbehaglich. Anscheinend hatte er vor diesen Leuten genauso viel Angst wie Abby. »Vielleicht kann ich meinen Dad dazu bringen, dass er bei Benny ein Wort für dich einlegt.«

»Das ist Micks Schlamassel. Ich werde ihn um Aufschub bitten.«

Jesse schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass er sich darauf nicht einlassen wird, Cookie, egal, was du ihm anbietest. Wenn es weniger ist, als er ihm schuldet, wird Benny jemanden losschicken. Und dann hältst du dich so weit von ihm fern, wie du nur kannst.«

»Ich muss es wenigstens versuchen«, erwiderte Abby mit erstickter Stimme.

Jesse machte eine Schritt auf sie zu, beugte sich vor und sagte leise: »Steig in ein Flugzeug, Abby. Hörst du?«

»Ich höre dich«, giftete sie ihn an.

Jesse seufzte und sah sie mitleidig an. Er schlang die Arme um sie und küsste sie aufs Haar. »Tut mir leid. Du weißt, ich würde versuchen, etwas zu drehen, wenn es mich nicht meine Lizenz kosten würde.«

Meine Nackenhaare sträubten sich, und das passierte eigentlich nur, wenn ich mich bedroht fühlte und ich kurz davor stand, meine ganze Wut über jemanden zu entladen.

Einen Augenblick, bevor ich ihn gepackt hätte, löste sich Abby von ihm.

»Ich weiß«, sagte sie. »Du hast getan, was du konntest.«

Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn an. »Dann sehen wir uns morgen um fünf.« Er beugte sich vor, küsste sie auf den Mundwinkel und ging davon.

Erst da bemerkte ich, dass ich mich ebenfalls vorgebeugt hatte und Shepley wieder eine Hand in mein Hemd gekrallt hatte. Und zwar so, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

Abby schaute zu Boden.

»Was ist um fünf?«, zischte ich.

»Sie hat eingewilligt, sich mit Jesse in einem Restaurant zu treffen, wenn er sie bleiben lässt. Sie hatte keine andere Wahl, Trav«, stellte America klar.

Abby schaute mit ihren großen, grauen Augen entschuldigend zu mir hoch.

»Du hattest eine Wahl«, sagte ich.

»Hattest du schon jemals mit der Mafia zu tun, Travis? Es tut mir leid, aber ein Treffen mit einem alten Freund ist kein sehr hoher Preis, um Mick am Leben zu erhalten.«

Ich biss die Zähne zusammen und vermied es auf diese Weise, etwas zu sagen, das ich später bereuen würde.

»Los, Leute, wir müssen zu Benny«, sagte America und zog Abby am Arm.

Shepley ging neben mir, als wir den Mädels den Strip entlang zu Bennys Gebäude folgten. Es lag nur einen Block von den glitzernden Lichtern entfernt, aber dort war das Gold noch nie gewesen – und sollte es auch nicht. Abby blieb kurz stehen und ging dann auf eine große, grüne Tür zu. Sie klopfte mit einer Hand, und ich hielt ihre andere, damit sie nicht zitterte.

Ein Türsteher erschien. Ein riesiger Kerl – schwarz, furchteinflößend und so breit wie hoch –, und neben ihm der für Las Vegas so typische Widerling. Goldketten, misstrauischer Blick und ein Doppelkinn, weil er zu viel aus Mamas Küche bekam.

»Benny«, keuchte Abby.

»Meine Fresse … du bist nicht mehr Lucky Thirteen, was? Mick hat mir gar nicht gesagt, zu was für einer Augenweide du herangewachsen bist. Ich hab schon auf die gewartet, Cookie. Wie ich höre, wirst du mich bezahlen.«

Abby nickte, und Benny deutete auf uns andere. »Die gehören zu mir«, erklärte sie mit überraschend fester Stimme.

»Ich fürchte, deine Freunde werden draußen warten müssen«, sagte der Türsteher in einem abartig tiefen Bass.

Ich ergriff Abbys Arm und stellte mich beschützend halb vor sie. »Sie geht da nicht alleine rein. Ich komme mit.«

Benny musterte mich kurz und lächelte dann seinem Türsteher zu. »Na schön. Mick wird sich freuen zu hören, dass du so einen guten Freund an deiner Seite hast.«

Wir folgten ihm hinein. Ich hielt Abby weiterhin fest am Arm und sorgte dafür, dass ich zwischen ihr und der größten Bedrohung – dem Türsteher – blieb. Benny ging voraus in einen Aufzug, dann fuhren wir vier Stockwerke nach oben.

Als sich die Türen öffneten, war ein großer Mahagoni-schreibtisch zu sehen. Benny wackelte zu seinem Plüschsessel, setzte sich und deutete auf die zwei freien Stühle gegenüber. Ich setzte mich, aber das Adrenalin in meinem Blut machte mich ganz unruhig. Ich hörte und sah alles in dem Raum, auch die zwei Gorillas, die im Schatten hinter Bennys Schreibtisch standen.

Abby streckte die Hand nach mir aus, und ich drückte sie ermutigend.

»Mick schuldet mir fünfundzwanzigtausend. Ich vertraue darauf, dass du die komplette Summe hast«, sagte Benny und kritzelte etwas auf einen Notizblock.

»Ehrlich gesagt«, sie schwieg kurz und räusperte sich, »fehlen mir noch fünf Riesen, Benny. Aber ich habe morgen noch den ganzen Tag, um sie zusammenzukriegen. Und fünftausend sind kein Problem, oder? Du weißt, dass ich dazu in der Lage bin.«

»Abigail«, meinte Benny stirnrunzelnd, »du enttäuschst mich. Du kennst meine Regeln.«

»B-bitte, Benny, nimm die neunzehntausendneunhundert, und den Rest geb ich dir morgen.«

Bennys Knopfaugen schossen zwischen Abby und mir hin und her. Die Gorillas traten aus ihren finsteren Ecken hervor, und mir sträubten sich schon wieder die Nackenhaare.

»Du weißt, dass ich nichts anderes als die volle Summe akzeptiere. Die Tatsache, dass du versuchst, mir weniger aufzudrängen, finde ich vielsagend. Und weißt du, was es mir sagt? Dass du dir nicht sicher bist, ob du die volle Summe zusammenkriegst.«

Die Schläger kamen noch einen Schritt näher. Ich musterte ihre Taschen und die übrige Kleidung nach auffälligen Wölbungen, die Waffen verrieten. Beide hatten irgendein Messer, doch ich sah keine Schusswaffen. Das bedeutete nicht, dass sie keine im Stiefel oder sonst wo hatten, aber ich bezweifelte, dass sie so reaktionsschnell waren wie ich. Falls nötig, konnte ich ihnen die Dinger abnehmen und uns irgendwie dort rausschaffen.

»Ich kann dir dein Geld besorgen, Benny.« Abby lachte nervös. »Ich habe achttausendneunhundert in sechs Stunden gewonnen.«

»Willst du mir damit sagen, dass du mir in weiteren sechs Stunden weitere achttausendneunhundert bringst?« Benny grinste teuflisch.

»Die Frist läuft erst morgen um Mitternacht ab«, sagte ich, spähte hinter uns und beobachtete gleichzeitig die sich uns nähernden Typen.

»W-was hast du vor?«, fragte Abby und setzte sich kerzengerade hin.

»Mick hat mich heute Abend angerufen. Er sagte, du würdest seine Schulden übernehmen.«

»Ich tue ihm einen Gefallen. Aber ich schulde dir kein Geld«, erklärte sie energisch.

Benny stützte seine fetten Ellbogen auf den Tisch. »Ich erwäge, Mick eine Lektion zu erteilen, und ich bin einfach neugierig zu sehen, wie viel Glück du hast, Kindchen.«

Instinktiv sprang ich auf und riss Abby mit. Ich stieß sie hinter mich und wich gemeinsam mit ihr zur Tür zurück.

»Josiah steht direkt hinter dieser Tür, junger Mann. Wohin also hast du vor zu fliehen?«

»Travis«, warnte Abby mich.

Da gab es nichts mehr zu bereden. Wenn ich einen der Gorillas an mir vorbeiließ, würde er Abby wehtun.

»Benny, ich hoffe, Sie wissen, es geschieht nicht aus Respektlosigkeit, wenn ich ihre Männer gleich auseinandernehme. Aber ich liebe dieses Mädchen und kann nicht zulassen, dass Sie ihr ein Leid zufügen.«

Benny lachte höhnisch. »Das muss ich dir lassen, mein Sohn, du hast mehr Mumm als alle, die je durch diese Tür gekommen sind. Aber ich will dir nur sagen, was dich gleich erwartet. Der massige Typ rechts von dir ist David, und wenn er dich mit seinen Fäusten nicht kleinkriegt, dann wird er das Messer aus seinem Holster benutzen. Der Mann zu deiner Linken ist Dane, und er ist mein bester Kämpfer. Er hat morgen einen Kampf, und Tatsache ist, dass er noch nie verloren hat. – Pass bloß auf deine Hände auf, Dane. Ich habe eine Menge Geld auf dich gesetzt.«

Dane grinste mich kampflustig an. »Geht klar, Sir.«

»Benny, hör auf! Ich kann dir das Geld beschaffen!«, rief Abby.

»Ach nein … das wird hier gleich sehr spannend werden«, sagte Benny kichernd und lehnte sich zurück.

David stürmte auf mich zu. Er war unbeholfen und langsam, und bevor er auch nur Gelegenheit hatte, nach seinem Messer zu greifen, hatte ich ihn schon außer Gefecht gesetzt, indem ich seine Nase voll gegen mein Knie krachen ließ und ihm anschließend zwei Fausthiebe in seine Rattenvisage verpasste. Ich wusste, dass das kein Kampf im Keller eines Unigebäudes war, sondern dass es darum ging, dass Abby und ich lebend hier herauskamen, daher legte ich all meine Kraft in jeden einzelnen Schlag. Es fühlte sich gut an, als fände der vorher aufgestaute Zorn jetzt endlich ein Ventil. Zwei Fausthiebe und einen Ellbogen später lag David als blutiger Haufen am Boden.

Benny ließ seinen Kopf in den Nacken fallen, lachte hysterisch und haute mit der Faust auf den Tisch wie ein Kind, das sich am Samstagmorgen Zeichentrickfilme im Fernsehen anschaut. »Na los, Dane. Er hat dir doch keine Angst eingejagt, oder?«

Dane näherte sich mir mit größerer Vorsicht, mit der Konzentration und Präzision eines Profikämpfers. Seine Faust flog auf mein Gesicht zu, doch ich wich zur Seite aus und rammte ihn mit voller Wucht mit meiner Schulter. Wir taumelten beide und fielen auf Bennys Schreibtisch.

Dane packte mich mit beiden Armen und warf mich zu Boden. Er war schneller, als ich gedacht hatte, aber doch nicht schnell genug. Wir rangen eine Weile auf dem Boden, weil ich erst einen guten Griff finden musste. Doch dann machte Dane ein bisschen was gut, als er einige Treffer landete, während ich unter ihm eingeklemmt war.

Ich packte ihn an den Eiern und drehte mich auf die Seite. Schockiert schrie er auf und hielt gerade lange genug still, sodass ich die Oberhand gewinnen konnte. Schließlich kniete ich über ihm, hielt ihn an seinen langen Haaren fest und ließ Schlag auf Schlag gegen seinen Schädel krachen. Jedes Mal donnerte Danes Gesicht gegen Bennys Schreibtisch, bis er irgendwann orientierungslos und blutend wieder auf die Beine kam.

Ich beobachtete ihn kurz und griff dann erneut an, wobei ich meine Wut mit jedem Schlag rausließ. Einmal gelang es ihm, auszuweichen und mich mit seinen Knöcheln am Kinn zu erwischen.

Er mochte zwar ein Kämpfer sein, aber Thomas schlug sehr viel härter zu. Das hier war ein Klacks.

Ich grinste und hielt meinen Zeigefinger hoch. »Das war deiner.«

Bennys ungezügeltes Gelächter hallte durch den Raum, während ich seinen Gorilla endgültig fertigmachte. Mein Ellbogen landete voll in Danes Gesicht und schlug ihn k. o., noch bevor er zu Boden ging.

»Erstaunlich, junger Mann! Ganz erstaunlich!«, sagte Benny und klatschte begeistert in die Hände.

Ich packte Abby sofort und zog sie hinter mich, als Josiah mit seiner imposanten Gestalt den Türrahmen ausfüllte.

»Soll ich mich darum kümmern, Sir?« Seine Stimme klang tief, aber unschuldig. Fast als mache er einfach den einzigen Job, zu dem er in der Lage sei, und habe nicht wirklich das Bedürfnis, einem von uns wehzutun.

»Nein! Nein, nein …«, meinte Benny und war von der unerwarteten Vorstellung noch ganz aufgekratzt. »Wie heißt du?«

»Travis Maddox«, antwortete ich keuchend. Ich wischte mir Danes und Davids Blut von den Händen an meiner Jeans ab.

»Travis Maddox, ich glaube, du kannst deiner kleinen Freundin aus der Patsche helfen.«

»Wie denn?«, schnaubte ich.

»Dane sollte morgen Abend kämpfen. Ich habe viel Kohle auf ihn gesetzt, aber es sieht nicht so aus, als ob er in allernächster Zeit fit genug sein wird, um auch nur irgendwas zu gewinnen. Ich schlage vor, dass du für ihn einspringst, mir meinen Einsatz sicherst, und dann werde ich die noch ausstehenden fünftausendeinhundert von Micks Schulden vergessen.«

Ich drehte mich zu Abby um. »Taube?«

»Bist du okay?«, fragte sie und wischte mir Blut vom Gesicht. Sie biss sich auf die Lippe, verzog das Gesicht, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Das ist nicht mein Blut, Baby. Wein nicht.«

Benny erhob sich. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, mein Sohn. Also, bist du dabei?«

»Ich mache es«, erwiderte ich. »Sagen Sie mir einfach, wann ich wo sein soll.«

»Du wirst gegen Brock McMann antreten. Der ist kein Mauerblümchen. Wurde letztes Jahr von der UFC gesperrt.«

Ich kannte den Namen. »Sagen Sie mir einfach, wo ich hinkommen soll.«

Benny gab mir die nötigen Informationen und grinste dann wie ein Haifisch. »Ich mag dich, Travis. Ich glaube, wir werden gute Freunde.«

»Das bezweifle ich«, gab ich zurück. Danach machte ich Abby die Tür auf und blieb in Beschützerhaltung neben ihr, bis wir das Gebäude verlassen hatten.

»Ach du meine Güte!«, schrie America, als sie die vielen Blutspritzer auf meiner Kleidung sah. »Seid ihr beide okay?« Sie packte Abby bei den Schultern und schaute ihr prüfend ins Gesicht.

»Ich bin okay. Ein ganz normaler Bürotag. Für uns beide.« Abby wischte sich über die Augen.

Hand in Hand eilten wir zum Hotel zurück, Shepley und America immer dicht hinter uns.

Der einzige Mensch, der meine blutbefleckte Kleidung bemerkte, war ein Jugendlicher im Aufzug.

Sobald wir alle in meinem und Abbys Zimmer waren, zog ich mich aus und ging duschen, um mir diesen ganzen Dreck abzuwaschen.

»Was zum Teufel ist da drinnen passiert?«, fragte Shepley schließlich.

Ich hörte murmelnde Stimmen, während ich unter dem Wasserstrahl stand und die vergangene Stunde rekapitulierte. Wie furchterregend es auch für Abby gewesen war, in echter Gefahr zu schweben – es hatte sie verdammt aufregend angefühlt, sich an Bennys Gorillas David und Dane abzureagieren. Das war wie die beste Droge der Welt.

Ich fragte mich, ob die beiden sich inzwischen wohl wieder gefangen hatten oder ob Benny sie einfach nach draußen auf die Straße hatte schleifen lassen.

Eine seltsame Ruhe überkam mich. Bennys Typen zu vermöbeln, das war ein Ventil für allen Ärger und Frust gewesen, der sich in den letzten Jahren aufgestaut hatte. Und jetzt fühlte ich mich fast normal.

»Ich bring ihn um! Ich werde diesen verdammten Hurensohn eigenhändig umbringen!«, schrie America.

Ich drehte die Dusche ab und wickelte mir ein Handtuch um die Hüften.

»Einer der Jungs, die ich ausgeschaltet habe, sollte morgen einen Kampf haben. Ich springe für ihn ein, und dafür erlässt Benny Mick die letzten fünf Riesen, die der ihm schuldet.«

America stand auf. »Das ist doch lächerlich! Warum helfen wir Mick, Abby? Er hat dich den Wölfen vorgeworfen! Ich bring ihn um!«

»Nicht, wenn ich ihn vorher umlege«, knurrte ich.

»Stellt euch hinten an«, sagte Abby.

Shepley trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Dann wirst du morgen antreten?«

Ich nickte. »In einem Laden namens Zero’s. Um sechs. Gegen Brock McMann, Shep.«

Shepley schüttelte den Kopf. »Das gibt’s nicht. Das kann doch verdammt noch mal nicht wahr sein, Trav. Der Kerl ist ein Irrer!«

»Schon, aber er kämpft nicht für sein Mädchen, oder?« Ich nahm Abby in meine Arme und küsste sie auf den Scheitel. Sie zitterte immer noch. »Alles in Ordnung, Täubchen?«

»Das ist nicht richtig. Das ist in so vielerlei Hinsicht nicht richtig. Ich weiß gar nicht, was ich dir zuerst ausreden soll.«

»Hast du mich heute Abend nicht gesehen? Mir wird nichts passieren. Ich habe Brock schon kämpfen gesehen. Er ist ein harter Brocken, aber er ist nicht unbesiegbar.«

»Ich will nicht, dass du das tust, Trav.«

»Nun, ich will auch nicht, dass du morgen mit deinem Exfreund essen gehst. Aber ich schätze, wir müssen beide was Unerfreuliches tun, um deinen nichtsnutzigen Vater rauszuhauen.«
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21. KAPITEL

Welt aus den Fugen

Shepley saß in diesem kleinen, aber hell erleuchteten Raum neben mir auf einer Bank. Zum ersten Mal würde ich nicht in einem Kellergeschoss zu einem angesetzten Kampf antreten. Das Publikum würde aus den finsteren Gestalten von Vegas bestehen: Einheimische, Gangster, Drogendealer und deren Entourage. Statt von Menschen würde ich von einem Käfig umgeben sein.

»Ich bin immer noch der Meinung, du solltest das nicht tun«, meinte America von der anderen Seite des Raumes.

»Nicht jetzt, Baby«, meinte Shepley. Er half mir gerade dabei, meine Hände zu tapen.

»Bist du nervös?«, fragte sie für ihre Verhältnisse ungewöhnlich leise.

»Nein. Obwohl es mir schon besser ginge, wenn Täubchen hier wäre. Hast du was von ihr gehört?«

»Ich schicke ihr eine SMS. Sie wird kommen.«

»Hat sie ihn geliebt?«, fragte ich und versuchte mir vorzustellen, worüber sich die beiden beim Essen unterhalten mochten. Er war ja offensichtlich kein Prediger mehr, und ich war mir nicht sicher, was er als Gegenleistung für seine Gefälligkeit von ihr erwartete.

»Nein«, sagte America. »Jedenfalls hat sie das nie gesagt. Die beiden sind zusammen aufgewachsen, Travis. Lange Zeit war er der einzige Mensch, auf den sie zählen konnte.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich mich nach dieser Information besser oder schlechter fühlte. »Hat sie dir auf die SMS schon geantwortet?«

»Hey«, mischte sich Shepley ein und schlug mir leicht gegen die Wange. »Hey! Dich erwartet Brock McMann. Du musst hier einhundertprozentig bei der Sache sein. Lass das Gesülze und konzentrier dich gefälligst!«

Ich nickte und versuchte, mich an die paar Male zu erinnern, die ich Brock hatte kämpfen sehen. Die UFC hatte ihn wegen unlauterer Schläge gesperrt, außerdem ging das Gerücht, er habe den UFC-Präsidenten angepöbelt. Das alles war zwar schon eine Weile her, aber er war ein berüchtigt schmutziger Gegner und trieb krassen illegalen Scheiß, sobald der Ringrichter nicht hinschaute. Das Entscheidende würde also sein, gar nicht erst in eine solche Lage zu kommen. Wenn es ihm gelang, mich mit seinen Beinen in die Zange zu nehmen, könnte es ziemlich schnell den Bach runtergehen.

»Du musst hier auf Nummer sicher gehen, Trav. Lass ihn zuerst angreifen. Ein bisschen so, wie du an dem Abend taktiert hast, als du die Wette gegen Abby gewinnen wolltest. Nur dass du hier nicht gegen einen Ersatzmann aus dem Ringerteam der Uni antrittst. Das hier ist nicht der Circle, und du brauchst nicht versuchen, eine Show für die Zuschauer abzuziehen.«

»Ich will verdammt sein, wenn ich das nicht mache.«

»Du musst hier gewinnen, Trav. Du kämpfst für Abby, vergiss das nicht.«

Ich nickte. Shepley hatte recht. Wenn ich verlor, bekam Benny kein Geld, und Abby wäre nach wie vor in Gefahr.

Ein großer Kerl in einem Anzug und mit fettigen Haaren kam rein. »Du bist dran. Dein Trainer kann von der Außenseite des Käfigs zu dir, aber die Mädchen … wo ist die andere?«

Zwischen meinen Augen bildete sich eine steile Falte. »Sie ist schon unterwegs.«

»… die haben reservierte Plätze am Ende der zweiten Reihe bei deiner Ecke.«

Shepley drehte sich zu America um. »Ich begleite dich dorthin.« Er schaute den Typen an. »Keiner rührt sie an. Ich lege den Ersten um, der das versucht.«

Der Anzug zeigte den Anflug eines Lächelns. »Benny hat schon gesagt, keine Ablenkung. Wir werden sie permanent im Auge behalten.«

Shepley nickte und streckte die Hand nach America aus. Sie ergriff sie, und die beiden folgten mir stumm nach draußen.

Die Stimme des Ansagers wurde durch riesige Lautsprecher in allen Ecken der Halle verstärkt. Die wirkte wie ein kleiner Konzertsaal, fasste locker Sitzplätze für tausend Leute, die jetzt alle standen und entweder jubelten oder mich misstrauisch beäugten.

Das Tor zu dem Käfig ging auf, und ich trat hinein.

Shepley beobachtete, wie der Anzug America ihren Platz zeigte, und nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass mit ihr alles okay war, wandte er sich wieder mir zu. »Nicht vergessen: Kämpf mit Verstand. Lass ihn zuerst angreifen, und das Ziel lautet: für Abby gewinnen.«

Ich nickte.

Sekunden später plärrte Musik aus den Boxen. Die Halle tobte. Brock McMann trat aus einem Gang herein und seine finstere Miene wurde von einem Deckenscheinwerfer illuminiert. Seine Entourage hielt die Zuschauer auf Abstand, während er, wohl um locker zu bleiben, auf und ab sprang. Ich überlegte mir, dass er wahrscheinlich Wochen, wenn nicht Monate für diesen Kampf trainiert hatte.

Das ging in Ordnung. Meine Brüder hatten sich mein ganzes Leben lang mit mir geschlagen. Ich hatte reichlich Training genossen.

Ich drehte mich fragend zu America. Sie zuckte mit den Schultern, und ich verzog das Gesicht. Der größte Kampf meines Lebens würde in wenigen Minuten beginnen, und Abby war nicht da. Gerade als ich mich umdrehte, weil Brock soeben den Käfig betrat, hörte ich Shepley rufen.

»Travis! Travis! Sie ist da!«

Ich drehte mich zu ihm und hielt verzweifelt nach Abby Ausschau, als ich sie auch schon in einem Höllentempo die Stufen hinunterrennen sah. Sie blieb ganz kurz vor dem Käfig stehen und bremste sich mit den Händen an dem Maschendraht ab.

»Ich bin hier! Ich bin hier«, keuchte sie.

Wir küssten uns durch den Draht, und sie berührte mein Gesicht mit ihren Fingern. »Ich liebe dich.« Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass du das hier nicht tun musst.«

Ich lächelte. »Klar, weiß ich.«

»Na, komm schon, Romeo. Ich hab nicht den ganzen Abend Zeit«, rief Brock von der anderen Seite.

Ich drehte mich nicht um, aber Abby schaute über meine Schulter. Als sie Brock erblickte, wurde sie rot vor Zorn ihre und Miene gleichzeitig kalt. Keine Sekunde später richtete sie ihre Augen wieder gefühlvoll auf mich. Sie lächelte schelmisch.

»Bring dem Arschloch Manieren bei.«

Ich zwinkerte ihr zu und lächelte zurück. »Alles, was du willst, Baby.«

Brock und ich begegneten uns, Zehenspitzen an Zehenspitzen, in der Ringmitte.

Ich beugte mich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Ich will dir nur sagen, dass ich ein großer Fan von dir bin, obwohl du ja eigentlich ein Arschloch und ein Betrüger bist. Also nimm’s nicht persönlich, wenn du heute Abend die Abreibung deines Lebens bekommst.«

Brocks Kiefer mahlten heftig, und seine Augen leuchteten auf – allerdings nicht vor Zorn, sondern vor Staunen.

»Geh es schlau an, Travis!«, brüllte Shepley mir noch mal zu, nachdem er meinen Blick bemerkt hatte.

Die Glocke ertönte, und ich attackierte sofort. Mit voller Kraft ließ ich dem gleichen Zorn freien Lauf wie beim Zusammenstoß mit Bennys Gorillas.

Brock taumelte zurück und versuchte, in eine Position zu kommen, von der aus er sich schützen oder mich treten konnte, aber ich ließ ihm keine Zeit dazu, sondern benutzte beide Fäuste, um ihn in den Boden zu rammen.

Es war eine regelrechte Erleichterung, mich nicht zurückzuhalten. Während ich das pure Adrenalin genoss, das meinen Körper durchdrang, wurde ich leichtsinnig. Brock wich meinem Schlag aus und landete einen rechten Haken. Seine Schläge hatten deutlich mehr Biss als die der Amateure, gegen die ich sonst antrat – wirklich beeindruckend. Beim Kampf mit Brock kamen Erinnerungen an die ernsteren Auseinandersetzungen mit meinen Brüdern hoch, wenn Wortwechsel in Handgreiflichkeiten eskaliert waren.

Ich fühlte mich fast wie zu Hause, während ich mich mit Brock prügelte. Mein Zorn hatte hier sogar irgendwie einen Sinn.

Jedes Mal, wenn Brocks Fäuste einen Treffer landeten, diente das nur dazu, meinen Adrenalinpegel hochzutreiben, und dann spürte ich, wie meine sowieso schon kraftvollen Schläge noch mehr Power bekamen.

Er versuchte, mich zu Fall zu bringen, aber ich stand breit und fest da und stemmte mich erfolgreich gegen seine verzweifelten Manöver. Während er wild um sich schlug, knallte meine geballte Faust mehrmals gegen seinen Kopf, seine Ohren und Schläfen.

Das vormals weiße Tape um meine Gelenke war jetzt rot verfärbt, doch ich spürte keinen Schmerz, nur das pure Vergnügen, alle negativen Gefühle loszuwerden, die mich lange genug belastet hatten. Es erinnerte mich daran, wie entspannend es gewesen war, Bennys Schläger zu vertrimmen. Egal ob ich gewann oder verlor, ich freute mich darauf, was für ein Mensch ich nach diesem Kampf sein würde.

Der Ringrichter, Shepley und Brocks Trainer umringten mich und zerrten mich von meinem Gegner weg.

»Die Glocke, Travis! Stopp!«, rief Shepley.

Er zog mich in eine Ecke, Brock wurde in die andere geschleift. Ich drehte mich nach Abby um. Sie hatte die Hände ineinander verkrampft. Doch ihr breites Lächeln signalisierte mir, dass sie okay war. Ich zwinkerte ihr zu, und sie warf mir eine Kusshand. Diese Geste gab mir neue Kraft, und ich kehrte mit neuer Entschlossenheit in die Käfigmitte zurück.

Sobald die Glocke ertönte, griff ich wieder an und achtete stärker darauf, auszuweichen, sobald ich einen Treffer gelandet hatte. Ein oder zweimal schlang Brock keuchend seine Arme um mich und versuchte, mich zu beißen oder mich mit dem Knie in die Eier zu treffen. Aber ich schüttelte ihn einfach ab und schlug noch härter zu.

In der dritten Runde taumelte Brock und schlug oder trat daneben. Mit seiner Kondition ging es rasch zu Ende. Weil ich mich aber auch schon ausgelaugt fühlte, gönnte ich mir mehr Zeit, bevor ich erneut ausholte. Das Adrenalin, das meinen Körper anfangs überschwemmt hatte, wurde weniger, und mein Kopf begann zu schmerzen.

Brock landete einen Treffer, danach einen weiteren. Den dritten blockte ich ab, und danach gab ich ihm den Rest, um der ganzen Sache ein Ende zu machen. Mit der mir noch verbleibenden Kraft wich ich erst Brocks Knie aus, wirbelte herum und ließ meinen Ellbogen voll auf seine Nase krachen. Sein Kopf flog zurück, er schaute nach oben, machte noch ein paar Schritte und ging schließlich zu Boden.

Der Lärm der Menge war ohrenbetäubend, aber ich vernahm nur eine einzige Stimme.

»Oh mein Gott! Ja! Juhu, Baby!«, kreischte Abby.

Der Ringrichter sah sich Brock an, kam dann zu mir und hob meine Hand. Shepley, America und Abby wurden alle in den Käfig gelassen und umringten mich. Ich hob Abby hoch und küsste sie auf den Mund.

»Du hast es geschafft«, sagte sie und nahm mein Gesicht in ihre Hände.

Die Feier fand ein rasches Ende, als Benny und eine frische Riege von Bodyguards den Käfig betraten. Ich stellte Abby zurück auf den Boden und baute mich schützend vor ihr auf.

Benny grinste übers ganze Gesicht. »Gut gemacht, Maddox. Du warst die Rettung. Jetzt würde ich mich gern einen Moment lang mit dir unterhalten.«

Ich sah zu Abby hin, die nach meiner Hand griff. »Ist okay. Ich seh dich gleich an der Tür«, sagte ich und deutete mit dem Kopf in die Richtung. »In zehn Minuten.«

»Zehn?«, fragte sie mit besorgtem Blick.

»Zehn«, bestätigte ich und küsste sie auf die Stirn. Dann schaute ich Shepley an. »Pass auf die Mädels auf.«

»Ich denke, ich sollte besser mit dir kommen.«

Ich beugte mich zu seinem Ohr. »Wenn die uns umlegen wollen, können wir sowieso nicht viel dagegen tun, Shepley. Ich glaube, Benny hat was anderes im Sinn.« Ich richtete mich wieder auf und schlug ihm leicht auf den Arm. »Man sieht sich in zehn Minuten.«

»Nicht in elf, nicht in fünfzehn. In zehn«, sagte Shepley und zog Abby mit sich, die ihm nur widerstrebend folgte.

Ich ging hinter Benny in den Raum, wo ich vor dem Kampf gewartet hatte. Zu meinem Erstaunen ließ er seine Leute draußen warten.

Er streckte die Hände aus und deutete um sich. »Ich dachte, das hier wäre besser. Damit du siehst, dass ich nicht immer dieser … böse Mann bin, für den man mich gerne hält.«

Seine Körpersprache und sein Ton wirkten entspannt, aber ich hielt Augen und Ohren für mögliche Überraschungen offen.

Benny lächelte. »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, Sohn.«

»Ich bin nicht Ihr Sohn.«

»Stimmt«, gab er zu. »Aber nachdem ich dir hundertfünfzig Riesen pro Kampf angeboten habe, könnte ich mir denken, dass du es vielleicht sein willst.«

»Für was für Kämpfe?«, fragte ich. Ich fürchtete, er würde sagen, dass Abby ihm immer noch etwas schulde. Ich überriss zunächst gar nicht, dass er mir einen Job anzubieten versuchte.

»Du bist offensichtlich ein sehr brutaler, sehr talentierter junger Mann. Du gehörst in diesen Käfig. Ich kann dafür sorgen … und ich kann aus dir einen sehr reichen Mann machen.«

»Ich höre.«

Benny grinste noch breiter. »Ich werde einen Kampf pro Monat ansetzen.«

»Ich geh noch aufs College.«

Er zuckte mit den Achseln. »Dann arrangieren wir die Termine entsprechend. Ich las dich einfliegen, auch Abby, wenn du willst, erster Klasse, an den Wochenenden, wenn du das möchtest. Wenn du auf diese Weise dein Geld verdienst, dann wirst du deine Collegeausbildung allerdings vielleicht erst einmal hintanstellen wollen.«

»Eine sechsstellige Summe pro Kampf?« Ich rechnete und versuchte gleichzeitig, mir mein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. »Um zu kämpfen und was noch?«

»Mehr nicht, Junge. Nur kämpfen. Mir Geld einbringen.«

»Nur kämpfen … und ich kann aussteigen, wann immer ich will.«

Er grinste. »Na klar, wobei ich damit in nächster Zeit nicht rechne. Du liebst das doch! Ich habe dich gesehen. Du warst ja wie besoffen davon, in diesem Käfig.«

Ich stand einen Moment lang nur da und überlegte. »Ich werd’s mir überlegen. Lassen Sie mich mit Abby drüber sprechen.«

»Meinetwegen.«

Ich warf unsere Koffer aufs Bett und ließ mich daneben fallen. Ich hatte Bennys Angebot Abby gegenüber erwähnt, aber sie war dafür überhaupt nicht aufgeschlossen. Der Heimflug war ein wenig angespannt, also beschloss ich, es auf sich beruhen zu lassen, bis wir wieder zu Hause wären.

Abby rubbelte gerade Toto trocken, nachdem sie ihn gebadet hatte. Er war bei Brazil gewesen, und sie fand, er habe schrecklich gestunken.

»Jetzt riechst du so viel besser!«, kicherte sie, als er sich schüttelte und sie und den Fußboden total nassspritzte. Er stellte sich auf die Hinterbeine und bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Welpenküssen. »Ich hab dich auch vermisst, kleiner Mann.«

»Täubchen?«, sagte ich und knetete nervös meine Finger.

»Ja-ha?« Sie rubbelte Toto weiter mit einem flauschigen gelben Handtuch.

»Ich will das machen. Ich will in Vegas kämpfen.«

»Nein.« Sie lächelte noch über Toto.

»Du hörst mir nicht zu. Ich werde es machen. Und in ein paar Monaten wirst du einsehen, dass es die richtige Entscheidung war.«

Sie schaute zu mir hoch. »Du wirst für Benny arbeiten.«

Ich nickte nervös und lächelte. »Ich will doch nur für dich sorgen, Täubchen.«

In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich will nichts, was du von dem Geld kaufst, Travis. Ich will nichts mit Benny oder Vegas oder irgendwas, das damit zusammenhängt, zu tun haben.«

»Du hättest doch auch kein Problem damit, dir ein Auto davon zu kaufen, was du an meinen Kämpfen hier verdient hast.«

»Das ist was anderes, und du weißt das.«

Ich machte ein finsteres Gesicht. »Es wird gut gehen, Täubchen. Du wirst sehen.«

Sie betrachtete mich einen Moment lang, während ihre Wangen rot wurden. »Warum hast du mich überhaupt gefragt, Travis? Du wolltest doch in jedem Fall für Benny arbeiten, egal, was ich sagen würde.«

»Ich will deine Unterstützung bei dieser Sache, aber es ist einfach zu viel Geld, um abzulehnen. Ich wäre verrückt, wenn ich das täte.«

Sie schwieg lange, ließ die Schultern sinken und nickte schließlich. »Na gut. Du hast deine Entscheidung getroffen.«

Ich strahlte übers ganze Gesicht. »Du wirst sehen, Täubchen. Es wird toll werden.« Ich sprang vom Bett auf, ging zu Abby hin und küsste ihre Fingerspitzen. »Ich verhungere. Und du?«

Sie schüttelte nur den Kopf.

Ich küsste sie noch auf die Stirn, bevor ich in Richtung Küche verschwand. Ich summte den Refrain irgendeines Ohrwurms, während ich mir zwei Scheiben Brot mit Salami und Käse belegte. O Mann, da versäumt sie was, dachte ich mir und strich noch scharfen Senf oben drauf.

In drei Bissen hatte ich alles gegessen, spülte mit einem Bier nach und überlegte, was ich als Nächstes essen konnte. Ich hatte, bis wir wieder zu Hause waren, gar nicht gemerkt, wie ausgehungert ich gewesen war. Das hatte sicher nicht nur mit dem Kampf, sondern auch mit der nervlichen Anspannung zu tun. Jetzt, wo Abby meine Pläne kannte und alles geregelt war, kehrte auch mein Appetit zurück.

Ich hörte Abby über den Flur kommen, dann bog sie mit ihrer Reisetasche um die Ecke. Sie sah mich nicht an, während sie durchs Wohnzimmer zur Tür ging.

»Täubchen?«, rief ich.

Ich trat durch die noch offene Wohnungstür und sah Abby auf Americas Honda zugehen.

Als sie nicht antwortete, rannte ich die Treppe runter und über die Wiese zu Shepley, America und Abby.

»Was tust du da?«, fragte ich und zeigte auf ihr Gepäck.

Abby lächelte verlegen. Ganz offensichtlich war etwas nicht in Ordnung.

»Täubchen?«

»Ich bringe mein Zeug zum Morgan. Da gibt es jede Menge Waschmaschinen und Trockner, und ich habe geradezu grotesk viel Wäsche zu erledigen.«

Ich runzelte die Stirn. »Du wolltest gehen, ohne mir Bescheid zu sagen?«

»Sie wollte ja wiederkommen, Trav. Du bist einfach so was von paranoid«, erklärte America.

»Oh«, sagte ich, immer noch verunsichert. »Aber du übernachtest doch hier, oder?«

»Ich weiß noch nicht. Ich schätze mal, es hängt davon ab, wie schnell meine Wäsche fertig ist.«

Obwohl ich wusste, dass sie wahrscheinlich immer noch sauer wegen meiner Entscheidung zugunsten von Benny war, ließ ich es auf sich beruhen. Ich lächelte und zog sie an mich. »In drei Wochen werde ich jemanden bezahlen, der deine Wäsche macht. Oder du kannst deine schmutzigen Sachen einfach wegwerfen und neue kaufen.«

»Du willst wieder für Benny kämpfen?«, fragte America entsetzt.

»Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.«

»Travis –«, fing Shepley an.

»Fangt ihr jetzt nicht auch noch an. Wenn ich meine Meinung schon für Abby nicht ändere, dann bestimmt nicht für euch.«

America tauschte einen Blick mit Abby. »Dann sehen wir lieber zu, dass wir dich zurückbringen, Abby. Der Wäscheberg wird dich ewig beschäftigen.«

Ich beugte mich herab, um Abby zu küssen. Sie zog mich an sich und küsste mich leidenschaftlich, was mich ein wenig beruhigte.

»Bis nachher«, sagte ich und hielt ihr die Beifahrertür auf. »Hab dich lieb.«

Shepley hob Abbys Tasche in den Kofferraum des Honda. Dann stieg auch America ein und schnallte sich an.

Ich schloss die Beifahrertür und verschränkte die Arme vor der Brust.

Shepley stand neben mir. »Du willst doch nicht wirklich für Benny kämpfen, oder?«

»Das ist eine Menge Geld, Shepley. Eine sechsstellige Summe pro Kampf.«

»Sechsstellig?«

»Könntest du das ablehnen?«

»Ich würde es tun, wenn ich befürchten müsste, dass America mir dafür den Laufpass gibt.«

Ich lachte kurz auf. »Abby wird mir dafür nicht den Laufpass geben.«

In dem Moment setzte America aus der Parklücke zurück, und ich bemerkte die Tränen, die über Abbys Wangen flossen.

Ich lief an ihr Fenster und klopfte dagegen. »Was ist los, Täubchen?«

»Fahr, Mare«, las ich von ihren Lippen, während sie sich über die Augen wischte.

Ich rannte neben dem Wagen her und schlug mit der flache Hand gegen das Glas. Abby sah mich nicht an, und eine furchtbare Panik fuhr mir in die Glieder. »Täubchen? America! Halt den verdammten Wagen an! Abby, tu das nicht!«

America bog auf die Hauptstraße und trat aufs Gas.

Ich sprintete hinter ihnen her, aber als der Honda fast nicht mehr zu sehen war, drehte ich um und rannte zu meiner Harley zurück. Ich riss die Schlüssel aus der Hosentasche und sprang auf.

»Nicht, Travis«, warnte Shepley mich.

»Verdammt noch mal, sie verlässt mich, Shep!«, schrie ich ihn an und hatte den Motor kaum gestartet, als ich schon mit Vollgas über die Straße raste.

America hatte gerade die Fahrertür zugeschlagen, als ich auf dem Parkplatz von Morgan Hall ankam. Ich bockte die Maschine auf, kaum dass ich zum Halten kam. Danach rannte ich zum Honda und riss die Beifahrertür auf. America biss die Zähne zusammen und schien auf alles gefasst, was ich ihr an den Kopf werfen mochte.

Ich schaute auf den Ziegelbau und wusste, Abby befand sich irgendwo dort drin. »Du musst mich reinlassen, Mare«, flehte ich.

»Tut mir leid«, sagte sie nur. Als Nächstes legte sie den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Parklücke.

Gerade als ich, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zum Eingang hinaufsprang, kam ein Mädchen, das ich noch nie gesehen hatte, heraus. Ich fing die Tür auf, aber sie verstellte mir den Weg.

»Ohne Begleitung kannst du nicht rein.«

Ich holte meine Motorradschlüssel aus der Tasche und hielt sie ihr vor die Nase. »Meine Freundin, Abby Abernathy, hat ihre Autoschlüssel in meiner Wohnung liegen gelassen. Ich bringe sie ihr nur vorbei.«

Das Mädchen nickte verunsichert, machte mir aber den Weg frei.

Immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, stürzte ich das Treppenhaus hinauf, bis in Abbys Flur und vor die Tür ihres Zimmers. Dort holte ich ein paarmal tief Luft. »Täubchen?«, sagte ich und versuchte, mich zu beruhigen. »Du musst mich reinlassen, Baby. Wir müssen das besprechen.«

Sie antwortete nicht.

»Täubchen, bitte. Du hast recht. Ich habe nicht auf dich gehört. Wir können uns in Ruhe hinsetzen und darüber diskutieren, ja? Ich will doch nur … bitte mach die Tür auf. Du machst mir solche Scheißangst.«

»Hau ab, Travis«, meldete sich Kara von der anderen Seite.

Ich hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Täubchen? Mach die verdammte Tür auf, verdammt! Ich gehe hier nicht weg, bevor du nicht mit mir geredet hast! Täubchen!«

»Was soll das?«, schrie Kara, nachdem sie die Tür aufgerissen hatte. Sie schob sich die Brille auf die Nase und schnaubte. Für ein so zierliches Mädchen konnte sie ganz schön wild dreinschauen.

Ich seufzte vor Erleichterung, weil ich Abby zumindest sehen können würde. Ich versuchte, über Karas Schulter zu spähen, konnte Abby aber nicht entdecken.

»Kara«, sagte ich und versuchte, ruhig zu bleiben, »sag Abby, dass ich sie sehen muss. Bitte.«

»Sie ist nicht da.«

»Sie ist da«, hielt ich dagegen und merkte, wie ich die Geduld verlor.

Kara verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe sie heute den ganzen Abend nicht gesehen. Genau genommen habe ich sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen.«

»Ich weiß, dass sie da ist«, brüllte ich. »Täubchen?«

»Sie ist nicht – hey!« Kara kreischte, als ich mich an ihr vorbeidrängte.

Die Tür knallte gegen die Wand. Ich griff nach dem Knauf und schaute dahinter, dann in die Schränke und sogar unter die Betten. »Täubchen! Wo bist du?«

»Ich habe sie nicht gesehen!«, schnauzte Kara.

Ich lief auf den Flur zurück, schaute in beide Richtungen, während hinter mir Kara die Tür zuknallte und verriegelte.

Ich spürte die kalte Wand an meinem Rücken und bemerkte erst jetzt, dass ich gar keine Jacke anhatte. Langsam ließ ich mich an der Betonwand entlang auf den Boden rutschen und vergrub das Gesicht in meinen Händen. Sie mochte mich im Moment hassen, aber sie musste trotzdem irgendwann heimkommen.

Nach zwanzig Minuten holte ich mein Telefon heraus und schickte ihr eine SMS.

Täubchen, bitte. Ich weiß, du bist angepisst, aber wir können doch noch mal drüber reden

Und eine weitere:

Bitte komm nach Hause

Und noch eine:

Bitte! Ich liebe dich.

Sie antwortete nicht. Ich wartete wieder eine halbe Stunde, dann schrieb ich ihr noch mal.

Bin i Morgan. Würdest du mich wenigstens anrufen u mir sagen, ob du heute noch heimkommst?

Täubchen, es tut mir so verdammt leid. Bitte komm heim. I muss d sehen.

Du weißt, dass ich hier nicht der Verrückte von uns beiden bin. Du könntest wenigstens antworten

Das hab ich verdammt nochm nicht verdient. Ok, bin ein idiot weil i dachte, alle unsere probleme mit geld zu lösen aber wenigstens lauf i nicht jedesmal weg, wenn wir 1 haben

Tut mir leid, habs nicht so gemeint

Was soll ich denn machen? Tue alles, was du von mir verlangst, ok? nur bitte red mit mir.

Das is Kacke

Ich liebe dich so. Ich versteh nicht, wie du einfach weggehen kannst

Kurz vor Sonnenaufgang, als ich mir sicher war, dass ich mich ganz offiziell absolut zum Affen gemacht hatte, und Abby sich wahrscheinlich sicher war, dass ich nicht ganz dicht sein konnte, raffte ich mich schließlich vom Boden auf. Dass der Sicherheitsdienst noch nicht aufgekreuzt war, um mich rauszuwerfen, war schon erstaunlich genug, aber falls ich noch auf dem Flur hockte, wenn die Mädels nacheinander zu ihren Lehrveranstaltungen aufbrachen, würde ich garantiert nicht mehr so viel Glück haben.

Nachdem ich geschlagen die Stufen hinuntergetrottet war, stieg ich auf mein Bike, und obwohl ein T-Shirt das Einzige zwischen meiner Haut und der kalten Winterluft war, spürte ich nichts. Weil ich hoffte, Abby im Geschichtskurs zu treffen, fuhr ich direkt nach Hause, um meine Haut unter einer heißen Dusche aufzutauen.

Shepley stand in der Tür meines Zimmers, als ich mich anzog.

»Was willst du, Shep?«

»Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nein.«

»Überhaupt nicht? Keine SMS? Nichts?«

»Ich sagte Nein«, fauchte ich.

»Trav.« Shepley seufzte. »Sie wird heute wahrscheinlich nicht zum Unterricht erscheinen. Ich will mich und America nicht in diesem Schlamassel haben, aber das hat sie zumindest gesagt.«

»Vielleicht kommt sie doch«, sagte ich und schloss meine Gürtelschnalle. Ich trug Abbys Lieblingsduft auf und zog eine Jacke an, bevor ich nach meinem Rucksack griff.

»Warte, ich fahre dich.«

»Nein, ich nehm die Harley.«

»Warum?«

»Für den Fall, dass sie einwilligt, mit zurück in die Wohnung zu kommen, damit wir reden können.«

»Travis, ich denke, es ist an der Zeit, dass du in Erwägung ziehst, dass sie das vielleicht nicht –«

»Halt verdammt noch mal die Klappe, Shep.« Ich funkelte ihn an. »Sei nur dieses eine Mal nicht vernünftig. Versuch nicht, mich zu retten. Sei einfach nur mein Freund, okay?«

Shepley nickte einmal. »Wie du willst.«

America tauchte, noch im Pyjama, aus Shepleys Zimmer auf. »Travis, es ist an der Zeit, sie gehen zu lassen. In der Sekunde, als du ihr klar gemacht hast, dass du für Benny arbeiten wirst, war sie fertig.«

Als ich darauf nichts antwortete, legte sie nach. »Travis …«

»Sag nichts. Nimm’s nicht persönlich, Mare, aber ich kann dich im Moment nicht mal ansehen.«

Ohne eine Erwiderung abzuwarten knallte ich die Tür hinter mir zu. So ein bisschen Drama war ganz gut, einfach um etwas von der Nervosität loszuwerden, die ich verspürte, weil ich vielleicht Abby treffen würde. Das war jedenfalls besser, als sie in Panik mitten im Unterricht auf Händen und Knien anzuflehen, doch zurückzukommen. Obwohl ich durchaus so weit gegangen wäre, wenn es das gebraucht hätte, um sie umzustimmen.

Ich ging ganz langsam und nahm sogar die Treppe, kam aber trotzdem eine halbe Stunde zu früh. Ich hoffte, Abby würde auftauchen und wir hätten vorher noch Zeit zum Reden, aber als die Veranstaltung davor endete, war sie immer noch nicht da.

Ich setzte mich neben ihren leeren Platz und zupfte an meinem Lederarmband, während die anderen Studenten hereintrödelten und ihre Plätze einnahmen. Für sie war es ein ganz normaler Tag. Es machte mich fertig, zuzusehen, wie ihre Welt sich weiterdrehte, während meine aus den Fugen geriet.

Bis auf ein paar Trödler, die noch hinter Mr. Chaney hereinhuschten, waren wir vollzählig – mit Ausnahme von Abby. Mr. Chaney schlug sein Buch auf, begrüßte alle und begann mit seiner Vorlesung. Seine Worte klangen für mich immer undeutlicher, denn ich hörte mein Herz immer lauter in meinem Brustkorb pochen. Ich biss die Zähne zusammen, und Tränen traten mir in die Augen, als ich mir vorstellte, dass Abby jetzt irgendwo anders war. Ich stellte mir vor, sie sei froh, mich los zu sein, und mein Zorn wuchs.

Ich stand auf und starrte Abbys leeren Tisch an.

»Äh … Mr. Maddox? Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Mr. Chaney.

Ich trat erst ihren Tisch um, dann meinen, und hörte kaum die anderen erschrocken nach Luft schnappen und kreischen.

»Gott verdammte Scheiße!«, brüllte ich und trat noch mal gegen meinen Tisch.

»Mr. Maddox«, sagte Mr. Chaney mit seltsam ruhiger Stimme. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie jetzt mal frische Luft schnappen gehen.«

Keuchend stand ich über den umgestürzten Tischen.

»Verlass mein Klassenzimmer, Travis. Sofort«, ordnete Chaney mit entschiedenerer Stimme an.

Ich riss meinen Rucksack hoch und stieß die Tür so heftig auf, dass ich hinter mir das Holz an die Wand krachen hörte.

»Travis!«

Mir fiel an der Stimme hinter mir nur auf, dass sie weiblich war. Ich fuhr herum, weil ich eine halbe Sekunde lang gehofft hatte, es sei Abby.

Megan kam den Flur entlanggeschlendert und blieb neben mir stehen. »Ich dachte, du hättest Unterricht?« Sie lächelte. »Hast du fürs Wochenende schon jemand Aufregenden?«

»Was willst du?«

Sie hob eine Augenbraue, und ihre Augen leuchteten wissend. »Ich kenne dich. Du bist angepisst. Hat’s mit der Nonne nicht geklappt?«

Ich antwortete nicht.

»Das hätte ich dir gleich sagen können.« Sie zuckte mit den Schultern, kam noch einen Schritt näher und flüsterte mir dann ins Ohr, wobei ihre vollen Lippen meine Haut streiften: »Wir sind uns gleich, Travis. Wir tun niemandem gut.«

Ich sah ihr scharf in die Augen, schaute auf ihren Mund und wieder zurück. Sie beugte sich mit ihrem typischen kleinen sexy Lächeln zu mir vor.

»Verpiss dich, Megan.«

Da verschwand ihr Lächeln, und ich ließ sie einfach stehen.
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22. KAPITEL

Langsam sterben

Die nächste Woche schien unendlich lang. America und ich beschlossen, dass es am besten wäre, wenn sie eine Zeitlang im Morgan wohnte. Shepley fügte sich widerstrebend. Abby versäumte Geschichte an allen drei Tagen und aß nicht in der Cafeteria. Ich versuchte, sie nach ein paar ihrer anderen Lehrveranstaltungen abzufangen, aber entweder war sie dort auch nicht hingegangen oder hatte sie vorzeitig wieder verlassen. Ans Telefon ging sie nicht.

Shepley versicherte mir, sie sei okay und ihr sei nichts zugestoßen. So quälend es auch war zu wissen, dass ich nur wenige Schritte von Abby entfernt war – als noch schlimmer hätte ich es empfunden, total von ihr abgeschnitten zu sein und nicht zu wissen, ob sie tot oder lebendig war. Obwohl sie offenbar nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, konnte ich doch nicht aufhören zu hoffen, sie würde mir irgendwann vergeben oder anfangen, mich so zu vermissen wie ich sie, und wieder in der Wohnung auftauchen. Mir vorzustellen, dass ich sie nie mehr wiedersähe, tat zu weh, also beschloss ich, weiter zu warten.

Am Freitag klopfte Shepley an meine Zimmertür.

»Komm rein«, sagte ich vom Bett aus, wo ich lag und an die Decke starrte.

»Gehst du heute aus, Kumpel?«

»Nein.«

»Vielleicht solltest du Trent anrufen. Geh und gönn dir ein paar Drinks und lenk dich ein bisschen ab.«

»Nein.«

Shepley seufzte. »Hör zu, America kommt her, aber … und ich hasse es, dir das sagen zu müssen … aber du kannst sie nicht wegen Abby löchern. Ich konnte sie kaum überreden herzukommen. Sie will sowieso nur in meinem Zimmer sein. Okay?«

»Ja.«

»Ruf Trent an. Und du musst was essen und dich duschen. Du siehst scheiße aus.«

Danach machte Shepley die Tür wieder zu. Sie schloss nicht mehr richtig, seit ich sie aus den Angeln gerissen hatte. Jedes Mal, wenn jemand sie zumachte, fiel mir wieder ein, wie ich die Wohnung verwüstet hatte, weil Abby gegangen war, und wie sie bald danach zurückgekehrt war und wir unser erstes Mal erlebt hatten.

Ich schloss die Augen, aber wie an jedem anderen Abend der Woche konnte ich nicht schlafen. Dass Leute wie Shepley diese Qualen mehrmals wegen verschiedener Mädchen ausgestanden hatten, war der Wahnsinn. Selbst wenn ich nach Abby jemand kennenlernen sollte und selbst falls dieses Mädchen es irgendwie mit ihr aufnehmen konnte, war es für mich unvorstellbar, mein Herz noch mal herzugeben. Einfach damit ich das hier nicht wieder erleben müsste. Das ist wie langsam sterben. Wie es aussieht, hatte ich von Anfang an recht.

Zwanzig Minuten später hörte ich Americas Stimme aus dem Wohnzimmer. Sie sprachen leise und versteckten sich vor mir in Shepleys Zimmer, aber trotzdem hallte es wie ein Echo durch die ganze Wohnung.

Selbst Americas Stimme war mir unerträglich. Zu wissen, dass sie wahrscheinlich kurz vorher mit Abby gesprochen hatte, war quälend.

Ich zwang mich, aufzustehen und ins Bad zu gehen, um mich zu duschen und ein paar grundlegende hygienische Rituale zu erledigen, die ich in der vergangenen Woche vernachlässigt hatte. Das Rauschen des Wassers übertönte Americas Stimme, aber sobald ich es abdrehte, konnte ich sie wieder hören.

Ich zog mich an und schnappte mir meine Motorradschlüssel, um zu einer langen Tour aufzubrechen. Wahrscheinlich würde ich am Ende bei Dad landen, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen.

Gerade als ich an Shepleys Tür vorbeiging, klingelte Americas Telefon. Und zwar mit dem Klingelton, den sie Abby zugeordnet hatte. Mir wurde flau.

»Ich kann dich abholen kommen und irgendwo mit dir zum Abendessen gehen«, hörte ich sie sagen.

Abby war anscheinend hungrig. Vielleicht ging sie in die Cafeteria.

Ich rannte hinaus zu meiner Harley, raste vom Parkplatz und, alle roten Ampeln und Stoppschilder ignorierend, zum Campus.

Als ich bei der Cafeteria ankam, war Abby nicht dort. Ich wartete noch ein paar Minuten, aber sie tauchte nicht auf. Mit hängenden Schultern trottete ich zurück zum Parkplatz. Es war ein stiller Abend. Kalt. Das Gegenteil des Abends, an dem ich Abby nach der gewonnenen Wette zum Morgan begleitet hatte. Das erinnerte mich wieder daran, wie einsam ich mich fühlte, weil sie nicht bei mir war.

Da tauchte einige Meter entfernt eine schmale Gestalt auf, die allein in Richtung Cafeteria ging. Es war Abby.

Die Haare hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt, und als sie näherkam, bemerkte ich, dass sie völlig ungeschminkt war. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt. Sie trug keine Jacke, nur eine dicke, graue Strickjacke.

»Täubchen?« Ich trat aus dem Schatten ins Licht.

Abby blieb abrupt stehen, entspannte sich jedoch ein wenig, nachdem sie mich erkannt hatte.

»Mein Gott, Travis! Du hast mich zu Tode erschreckt!«

»Wenn du ans Telefon gehen würdest, müsste ich auch nicht hier im Dunkeln rumschleichen.«

»Du siehst aus wie frisch aus der Hölle«, sagte sie.

»Da war ich diese Woche auch schon ein-, zweimal.«

Sie presste die verschränkten Arme noch enger an ihren Körper, und ich musste mich zwingen, sie nicht in die Arme zu schließen, um sie zu wärmen.

Abby seufzte. »Ich will mir gerade was zu essen holen. Ich ruf dich nachher an, ja?«

»Nein. Wir müssen reden.«

»Trav–«

»Ich habe Benny abgesagt. Ich habe ihn am Mittwoch angerufen und Nein gesagt.«

Ich hoffte, sie würde lächeln oder mir auf andere Weise zeigen, dass sie das gut fand.

Doch ihr Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich weiß nicht, was du jetzt erwartest, Travis.«

»Sag, dass du mir verzeihst. Sag, dass du mich zurücknimmst.«

»Das kann ich nicht.«

Ich verzog schmerzlich das Gesicht.

Abby versuchte, um mich herum zu gehen. Instinktiv trat ich ihr in den Weg. Wenn sie diesmal fortging, würde ich sie verlieren. »Ich habe weder geschlafen noch gegessen … ich kann mich auf nichts konzentrieren. Ich weiß, dass du mich liebst. Alles wird so sein wie vorher, wenn du mich nur wieder zurücknimmst.«

Sie schloss die Augen. »Alles ist so … gestört, Travis. Du bist geradezu besessen von der Vorstellung, mich zu besitzen.«

»Das stimmt nicht, ich liebe dich mehr als mein Leben, Täubchen.«

»Genau das meine ich. Das ist verrücktes Gerede.«

»Das ist nicht verrückt. Das ist die Wahrheit.«

»Also … wie genau sieht deine Rangliste denn aus? Erst Geld, dann ich, dann dein Leben … oder gibt es etwas, das noch vor dem Geld kommt?«

»Mir ist klar geworden, was ich getan habe, okay? Ich verstehe, dass du das geglaubt hast, aber wenn ich gewusst hätte, dass du mich dann verlässt, hätte ich niemals … ich wollte doch nur für dich sorgen.«

»Das hast du mir schon gesagt.«

»Bitte, tu das nicht. Ich halte diesen Zustand nicht aus … es … es bringt mich um«, sagte ich, schon fast panisch. Die Mauer, die Abby um sich errichtet hatte, als wir nur Freunde waren, stand wieder, stabiler denn je. Sie hörte mich nicht an. Ich konnte nicht zu ihr durchdringen.

»Ich bin damit durch, Travis.«

Ich zuckte zusammen. »Sag das nicht.«

»Es ist vorbei. Geh nach Hause.«

Ich runzelte die Stirn. »Du bist mein Zuhause.«

Abby schwieg kurz, und einen Moment lang glaubte ich, sie tatsächlich erreicht zu haben, aber dann schweifte ihr Blick wieder ab, und die Mauer stand wie eh und je. »Du hast deine Wahl getroffen, Trav. Und ich meine.«

»Ich werde keinen Fuß mehr nach Las Vegas setzen oder Kontakt mit Benny haben … ich beende mein Studium. Aber ich brauche dich. Ich brauche dich. Du bist mein bester Freund.«

Zum ersten Mal, seit ich ein kleiner Junge war, brannten heiße Tränen in meinen Augen und liefen mir über die Wange. Ich konnte nicht mehr an mich halten und packte Abby. Ich schloss ihren zierlichen Körper in meine Arme und presste meine Lippen auf ihre. Ihr Mund war kalt und starr, also nahm ich ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie heftiger in dem verzweifelten Bemühen, sie zu einer Reaktion zu bewegen.

»Küss mich«, bettelte ich.

Abbys Mund blieb hart, ihr Körper reglos. Hätte ich sie losgelassen, wäre sie vermutlich zu Boden gefallen. »Küss mich!«, flehte ich. »Bitte, Täubchen! Ich habe ihm doch abgesagt!«

Da stieß Abby mich weg. »Lass mich, Travis!«

Sie wollte an mir vorbeigehen, doch ich ergriff ihr Handgelenk. Der Arm war hinter ihr ausgestreckt, aber sie drehte sich nicht um.

»Ich flehe dich an.« Ich fiel, sie immer noch festhaltend, auf die Knie. Mein Atem kam in weißen Wolken aus meinem Mund und erinnerte mich daran, wie kalt es war. »Ich flehe dich an, Abby, tu das nicht.«

Abby warf einen Blick über ihre Schulter, dann wanderten ihre Augen ihren Arm hinab und zu meinem bis zu dem Tattoo auf meinem Handgelenk. Das Tattoo ihres Spitznamens.

Sie schaute wieder weg, zur Cafeteria. »Lass mich gehen, Travis.«

Es traf mich wie ein Schlag. All meine Hoffnung war zunichtegemacht. Ich ließ sie los, und sie entglitt mir.

Als sie fortging, schaute Abby nicht mehr zurück, und meine Hände fielen auf das Pflaster. Sie kam nicht zurück. Sie wollte mich nicht mehr, und es gab nichts, was ich hätte tun oder sagen können, um das zu ändern.

Es vergingen einige Minuten, bis ich die Kraft fand aufzustehen. Meine Füße wollten mich nicht tragen, aber irgendwie zwang ich sie, mich bis zu meiner Harley zu schleppen. Ich stieg auf und ließ meinen Tränen freien Lauf. Verlust war etwas, das ich erst einmal in meinem Leben erfahren hatte, doch dieser hier fühlte sich irgendwie realer an. Abby zu verlieren, das war keine Geschichte aus meiner frühen Kindheit – ich erlebte das gerade schonungslos, wie eine lähmende Krankheit, die mir den Verstand raubte und mich schrecklich schmerzte.

Die Worte meiner Mutter hallten in meinem Kopf wider. Abby war das Mädchen, für das ich kämpfen musste. Doch ich war in diesem Kampf unterlegen. Niemals könnte ich dafür gut genug sein.

Ein roter Dodge Intrepid hielt neben meinem Bike an. Ich musste gar nicht aufschauen, um zu wissen, wer das war.

Trenton stellte den Motor ab und lehnte sich aus dem offenen Fenster. »Hey.«

»Hey«, sagte ich und wischte mir mit dem Jackenärmel über die Augen.

»Harter Abend?«

»Mhm.« Ich nickte und starrte auf den Tank der Harley.

»Ich komm grade von der Arbeit und brauch verdammt nötig einen Drink. Fahr mit mir zum Dutch.«

Ich holte lang und stockend Luft. Trenton wusste genau wie Dad und meine anderen Brüder immer genau, wie sie mit mir umgehen mussten. Und jetzt war uns beiden klar, dass ich in meinem Zustand nicht fahren sollte.

»Na gut.«

»Na gut?«, echote Trenton mit einem kleinen, erstaunten Lächeln.

Ich schwang mich wieder vom Sattel und ging um den Wagen herum zur Beifahrertür. Die Hitze des Gebläses brachte meine Haut zum Prickeln, und zum ersten Mal an diesem Abend merkte ich, wie bitterkalt es war und dass ich für diese Temperaturen nicht genug anhatte.

»Hat Shepley dich angerufen?«

»Genau.« Er setzte zurück, kurvte vom Parkplatz und kehrte im Schneckentempo auf die Straße zurück. Zwischendurch sah er zu mir herüber. »Ich glaube, ein Typ namens French hat seine Freundin angerufen. Der hat gesagt, du und Abby, ihr würdet euch vor der Cafeteria streiten.«

»Wir haben nicht gestritten. Ich habe nur versucht … versucht, sie zurückzuholen.«

Trenton nickte nachdenklich und fädelte sich in den Verkehr ein. »So was hab ich mir schon gedacht.«

Wir redeten nicht mehr, bis wir uns jeder auf einem Hocker an der Bar des Dutch niederließen. Das Publikum dort war ziemlich heftig, aber Bill, der Besitzer und Barkeeper, kannte Dad schon, seit wir noch Kinder waren. Die meisten Stammgäste hatten uns aufwachsen sehen.

»Schön, euch zu sehen, Jungs. Ihr wart schon eine ganze Weile nicht mehr hier«, sagte Bill, wischte über den Tresen und stellte vor jeden von uns ein Bier und einen Shot.

»Hey, Bill.« Trenton kippte seinen Shot sofort.

»Bist du okay, Travis?«, fragte Bill.

Trenton antwortete für mich. »Nach ein paar Runden wird’s ihm besser gehen.«

Ich war meinem Bruder dankbar, denn wenn ich in dem Moment den Mund aufgemacht hätte, wäre ich vielleicht zusammengebrochen.

Trenton bestellte mir so lange Whiskey, bis meine Zähne sich taub anfühlten und ich fast das Bewusstsein verlor. Irgendwo zwischen der Bar und meiner Wohnung muss genau das passiert sein, denn als ich am nächsten Morgen angezogen auf der Couch aufwachte, wusste ich nicht, wie zum Teufel ich da hingekommen war.

Shepley machte gerade die Wohnungstür zu, und ich hörte noch das vertraute Geräusch von Americas startendem und davonfahrendem Honda.

Ich setzte mich auf und schloss ein Auge. »Hattet ihr beide einen schönen Abend?«

»Ja. Und du?«

»Ich schätze schon. Habt ihr mich nach Hause kommen gehört?«

»Schon. Trent hat dich die Treppe raufgeschleppt und auf die Couch geworfen. Du hast gelacht, also schätze ich mal, dass es ein gelungener Abend war.«

»Trent kann ein Scheißkerl sein, aber er ist ein prima Bruder.«

»Das ist er auf alle Fälle. Hast du Hunger?«

»Scheiße, nein«, stöhnte ich.

»Na schön, dann nehm ich mir mal ein paar Cornflakes.«

Ich blieb auf der Couch sitzen und versuchte, den gestrigen Abend Revue passieren zu lassen. Die letzten Stunden waren verschwommen, aber als ich bis zur Begegnung mit Abby auf dem Campus zurückging, zuckte ich zusammen.

»Ich habe Mare gesagt, dass wir beide heute was vorhaben. Ich dachte mir, wir fahren zum Baumarkt und ersetzen deine quietschende Scheißtür.«

»Du musst nicht den Babysitter für mich spielen, Shep.«

»Tu ich nicht. Wir brechen in einer halben Stunde auf. Wasch dir erst mal deinen Gestank ab«, sagte er und setzte sich mit seiner Schüssel in den Sessel. »Danach fahren wir nach Hause und lernen. Abschlussprüfungen.«

»Kotz«, meinte ich seufzend.

»Zum Mittagessen bestelle ich Pizza. Die Reste können wir abends essen.«

»Thanksgiving steht vor der Tür, schon vergessen? Dann werde ich zwei Tage lang dreimal täglich Pizza kriegen. Nein danke.«

»Na gut, dann eben Chinesisch.«

»Du bist autoritär und detailversessen«, meinte ich.

»Ich weiß. Das hilft, vertrau mir.«

Ich nickte zögernd und hoffte, dass er recht hatte.

Die Tage vergingen langsam, aber das lange Aufbleiben, um mit Shepley und manchmal auch mit America zu lernen, half, die schlaflosen Nächte zu verkürzen. Trenton versprach, Dad und unseren anderen Brüdern das mit Abby erst nach Thanksgiving zu sagen. Trotzdem graute mir davor, weil ich ja allen schon gesagt hatte, dass sie kommen würde. Sie würden mich nach ihr fragen und mich sofort durchschauen, wenn ich log.

Nach meiner letzten Lehrveranstaltung vor Thanksgiving rief ich Shepley an. »Hey, ich weiß, dass das eigentlich verboten ist, aber du musst für mich rausfinden, wo Abby die Ferien verbringen wird.«

»Na, das ist schnell beantwortet. Sie kommt mit uns und verbringt die Ferien bei America zu Hause.«

»Im Ernst?«

»Ja, warum denn nicht?«

»Ach nichts«, sagte ich und beendete das Gespräch abrupt.

Im leichten Regen lief ich über den Campus und wartete darauf, dass Abbys Unterricht zu Ende ging. Vor dem Hoover-Bau sah ich einige Leute aus Abbys Analysiskurs beisammenstehen. Erst erkannte ich Parkers Hinterkopf, dann Abby.

Sie vergrub sich in ihre Winterjacke, und es schien ihr unangenehm, wie Parker auf sie einredete.

Ich zog mir meine rote Baseballcap tiefer ins Gesicht und joggte zu ihnen hinüber. Abby schaute zufällig in meine Richtung, und sobald sie mich erkannt hatte, hoben sich ihre Augenbrauen fast unmerklich.

Ich sagte mir das immergleiche Mantra im Kopf vor. Egal, welchen Scheißkommentar Parker auch ablässt, bleib cool. Versau das jetzt nicht. Versau. Das. Nicht.

Zu meinem Erstaunen verzog Parker sich, ohne auch nur ein Wort zu mir zu sagen.

Ich schob die Hände in die Bauchtasche meines Kapuzenpullovers. »Shepley hat erzählt, du würdest morgen mit ihm und Mare nach Wichita fahren.«

»Ja.«

»Verbringst du die ganzen Ferien bei America?«

Sie zuckte mit den Schultern und versuchte zu auffällig, von meiner Anwesenheit unbeeindruckt zu wirken. »Ihre Eltern stehen mir ziemlich nahe.«

»Und was ist mit deiner Mutter?«

»Die ist Alkoholikerin, Travis. Sie wird nicht mal wissen, dass Thanksgiving ist.«

Mein Magen zog sich zusammen, denn mir war klar, dass die Antwort auf die nächste Frage meine letzte Chance sein würde. Über uns rollte der Donner, und als ich hochschaute, fielen mir dicke Tropfen ins Gesicht.

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, begann ich und sprang unter ein Vordach. »Komm«, fuhr ich fort und zog sie einfach mit, damit der plötzliche Schauer sie nicht durchweichte.

»Was für einen Gefallen?«, fragte sie misstrauisch. Gegen das Rauschen des Regens war sie kaum zu verstehen.

»Mein …« Ich trat von einem Fuß auf den anderen, und meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Mein Verstand schrie »Abbrechen!«, aber ich war entschlossen, es wenigstens zu versuchen. »Dad und die Jungs rechnen an Thanksgiving mit dir.«

»Travis!«, rief Abby tadelnd.

Ich schaute auf meine Fußspitzen. »Du hattest gesagt, dass du kommen würdest.«

»Ich weiß, aber … jetzt ist das ein bisschen unpassend, meinst du nicht?«

»Du hattest gesagt, dass du kommen würdest«, wiederholte ich und bemühte mich, ruhig zu klingen.

»Als ich eingewilligt habe, mit dir nach Hause zu kommen, waren wir noch zusammen. Du wusstest, dass ich das inzwischen nicht mehr machen würde.«

»Ich wusste es nicht, außerdem ist es jetzt sowieso schon zu spät. Thomas fliegt her, und Tyler hat sich extra freigenommen, Alle freuen sich, dich wiederzusehen.«

Abby zuckte zusammen und wickelte eine feuchte Haarsträhne um ihren Zeigefinger. »Sie wären aber doch sowieso gekommen, oder?«

»Nicht alle. Wir sind schon seit Jahren zu Thanksgiving nicht mehr vollzählig gewesen. Aber ich habe ihnen ein richtiges Festessen versprochen. Wir hatten seit Moms Tod keine Frau mehr in der Küche und …«

»Das klingt ja kein bisschen sexistisch.«

»So habe ich das nicht gemeint, jetzt komm schon, Täubchen. Wir wollen dich alle sehen. Nichts anderes will ich damit sagen.«

»Du hast ihnen nichts von uns gesagt, oder?«

»Dad würde mich fragen, warum, und ich bin noch nicht bereit, mit ihm darüber zu sprechen. Dann müsste ich mir endlos lang anhören, wie blöd ich bin. Bitte, komm doch, Täubchen.«

»Dann müsste ich den Truthahn um sechs Uhr morgens in den Ofen schieben. Das heißt, um fünf Uhr aufbrechen …«

»Wir könnten auch dort übernachten.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Auf keinen Fall! Es ist schlimm genug, dass ich deine Familie belügen und so tun muss, als seien wir noch zusammen.«

Obwohl ich mit ihrer Reaktion gerechnet hatte, gab sie meinem Ego doch einen Stich. »Du tust ja geradezu so, als würde ich dich auffordern, dich selbst zu verbrennen.«

»Du hättest es ihnen sagen sollen!«

»Das werde ich. Nach Thanksgiving … sag ich es.«

Sie seufzte und schaute weg. Auf ihre Antwort zu warten, fühlte sich an, als risse mir jemand die Fingernägel einzeln aus.

»Wenn du mir versprichst, dass das kein Trick ist, um zu versuchen, wieder mit mir zusammenzukommen, mache ich es.«

Ich nickte und versuchte, mich zurückzuhalten. »Ich verspreche es.«

Ihr Mund blieb ein Strich, aber in ihren Augen sah ich ein winziges Lächeln. »Wir sehen uns um fünf.«

Ich beugte mich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Ich hatte ihr nur ein flüchtiges Küsschen geben wollen, aber meine Lippen hatten ihre Haut so sehr vermisst, dass sie sich kaum von ihr losreißen konnten. »Danke, Täubchen.«

Nachdem Shepley und America mit dem Honda nach Wichita aufgebrochen waren, putzte ich die Wohnung, faltete die letzte Maschine Wäsche zusammen, rauchte ein halbes Päckchen Zigaretten, packte eine Übernachtungstasche und verfluchte die Uhr, weil die Zeit so langsam verging. Als es endlich halb fünf war, rannte ich die Stufen zu Shepleys Charger runter. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht den ganzen Weg zum Morgan Vollgas zu geben.

Als ich vor Abbys Tür stand, staunte ich über ihr verwirrtes Gesicht.

»Travis«, schnaubte sie.

»Bist du fertig?«

Sie hob fragend die Augenbrauen. »Fertig?«

»Ich sollte dich doch um fünf abholen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich meinte fünf Uhr morgens!«

»Oh, dann muss ich wohl Dad anrufen und ihm sagen, dass wir gar nicht übernachten.«

»Travis!«, jammerte sie.

»Ich habe Sheps Auto, damit wir unsere Taschen nicht auf dem Motorrad transportieren müssen. Es gibt ein extra Schlafzimmer, das du benutzen kannst. Wir können uns einen Film anschauen oder –«

»Ich übernachte nicht bei deinem Dad!«

Meine fröhliche Miene verschwand. »Okay. Dann … bis morgen früh.«

Ich trat einen Schritt zurück, und Abby schloss die Tür. Sie würde zwar kommen, aber meine Familie würde eindeutig wissen, dass da etwas nicht stimmte, wenn sie nicht, wie von mir angekündigt, heute Abend auftauchte. Langsam ging ich den Flur entlang und tippte dabei Dads Nummer ein. Er würde nach dem Grund fragen, und ich wollte ihn eigentlich nicht anlügen.

»Travis, warte.«

Ich fuhr herum und sah Abby auf dem Flur stehen.

»Lass mir eine Minute Zeit, um ein paar Sachen einzupacken.«

Ich lächelte und war vor Erleichterung ganz überwältigt. Zusammen kehrten wir in ihr Zimmer zurück, und ich wartete an der Tür, während sie ein paar Dinge in eine Tasche stopfte. Das Ganze erinnerte mich an den Abend, als ich die Wette gewonnen hatte. Ich würde nicht eine Sekunde unserer gemeinsam verbrachten Zeit missen wollen.

»Ich liebe dich immer noch, Täubchen.«

Sie schaute nicht auf. »Lass das. Ich mache das hier nicht für dich.«

Ich holte tief Luft und verspürte einen stechenden Schmerz in meiner Brust. »Ich weiß.«
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23. KAPITEL

Happy Thanksgiving

Zu einem lockeren Gespräch, wie wir es früher immer geführt hatten, war ich nicht in der Lage. Nichts, was mir einfiel, erschien angemessen, und ich hatte Angst, sie schon zu verstimmen, bevor wir auch nur bei meinem Dad ankämen.

Der Plan, den ich mir zurechtgelegt hatte, sah so aus, dass sie ihre Rolle spielte, dann aber hoffentlich begann, mich zu vermissen, und ich so vielleicht noch eine Chance bekäme, sie um Versöhnung zu bitten. Das würde nicht leicht werden, aber etwas anderes blieb mir nicht übrig.

Ich bog in die nasse Kiesauffahrt ein und trug unsere Taschen zur Veranda.

Dad machte uns lächelnd die Tür auf.

»Schön, dich zu sehen, mein Sohn.« Sein Lächeln wurde noch breiter, als er das hübsche Mädchen neben mir ansah. »Abby Abernathy. Wir freuen uns so auf das Essen morgen. Es ist schon lange her, dass … also … es ist schon lange her.«

Im Haus legte Dad eine Hand auf seinen vorstehenden Bauch und grinste. »Ich habe für euch das Gästezimmer vorgesehen, Trav. Ich dachte mir, auf zwei Einzelbetten in deinem Zimmer seid ihr bestimmt nicht scharf.«

Abby sah mich an. »Abby ist … äh, sie wird … im Gästezimmer schlafen. Ich nehme dann meins.«

Trenton kam dazu und verzog missbilligend das Gesicht. »Wieso das denn? Sie hat doch auch schon in deiner Wohnung übernachtet, oder?«

»In letzter Zeit nicht«, antwortete ich und musste mich zurückhalten, ihm nicht eine zu langen. Schließlich wusste er doch genau, wieso.

Dad und Trenton tauschten einen vielsagenden Blick.

»Thomas’ Zimmer ist seit Jahren nur noch ein Abstellraum, deshalb wollte ich ihm eigentlich dein Zimmer überlassen. Aber ich schätze, er kann auch auf der Couch schlafen«, meinte Dad und schaute auf die schäbigen, ausgeblichenen Kissen ihm Wohnzimmer.

»Mach dir keine Gedanken, Jim. Wir wollten nur nicht respektlos sein.« Abby legte eine Hand auf meinen Arm.

Dads Gelächter schallte durchs ganze Haus, und er tätschelte ihre Hand. »Du hast meine Söhne doch schon kennengelernt, Abby. Da solltest du eigentlich wissen, dass es fast unmöglich ist, mich zu kränken.«

Ich deutete mit dem Kopf die Treppe hinauf, und Abby folgte mir. Behutsam stieß ich die Tür mit dem Fuß auf, stellte unsere Taschen ab, schaute auf das Bett und dann zu Abby hin. Mit großen Augen betrachtete sie das Zimmer, dann blieb ihr Blick an einem Foto meiner Eltern hängen.

»Tut mir leid, Täubchen. Ich schlafe auf dem Boden.«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte sie und band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich von dir zu dieser Sache habe überreden lassen.«

Ich setzte mich aufs Bett und sah ihr an, wie unglücklich sie über die Situation war. Ich schätze, ein Stück weit hatte ich gehofft, sie würde ebenso erleichtert sein wie ich, einfach weil wir zusammen waren. »Das wird ein fürchterliches Theater. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Ich weiß genau, was du gedacht hast. Ich bin doch nicht blöd, Travis.«

Ich schaute zu ihr hoch und lächelte schwach. »Aber du bist trotzdem mitgekommen.«

»Ich muss alles für morgen vorbereiten«, sagte sie und öffnete die Tür.

Ich stand auf. »Ich werde dir helfen.«

Während Abby Kartoffeln, Pies und den Truthahn vorbereitete, beschäftigte ich mich damit, ihr Sachen anzureichen und kleine Hilfsdienste zu erledigen, die sie mir auftrug. Die erste Stunde war unangenehm, doch nachdem die Zwillinge eingetroffen waren und alle sich in der Küche versammelten, schien auch Abby sich ein bisschen zu entspannen. Dad erzählte ihr Anekdoten aus unserer Kindheit, und wir lachten zusammen über die gescheiterten Versuche am vorangegangenen Thanksgiving, etwas anderes als Pizza zu machen.

»Diane war eine Wahnsinnsköchin«, sinnierte Dad. »Trav erinnert sich nicht mehr daran, aber nachdem sie gestorben war, gelang nichts mehr.«

»Das soll keine Abschreckung sein, Abby«, erklärte Trenton. Kichernd nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Wo sind die Karten? Ich will versuchen, ein bisschen was von dem Geld zurückzugewinnen, das Abby mir abgenommen hat.«

Dad hob mahnend den Zeigefinger. »Kein Poker an diesem Wochenende, Trent. Ich habe die Dominosteine runtergebracht. Pack die aus. Kein Glücksspiel, zum Teufel.«

Trenton schüttelte den Kopf. »Schon gut, alter Mann, schon gut.« Meine Brüder schlenderten aus der Küche, nur Trenton blieb noch kurz stehen und sah sich nach mir um. »Kommst du, Trav?«

»Ich helfe Täubchen.«

»Es ist nicht mehr viel, Baby«, sagte Abby. »Geh nur.«

Ich wusste, sie hatte mich nur zur Show so genannt, aber das änderte nichts an dem Gefühl, das es bei mir auslöste. Ich legte eine Hand an ihre Hüfte. »Sicher?«

Sie nickte, und ich küsste sie auf die Wange und drückte mit der Hand ihre Hüfte, bevor ich Trenton ins Spielzimmer folgte.

Dort setzten wir und zu einer friedlichen Partie Domino zusammen.

Trenton öffnete die Schachtel und riss sich dabei einen Fingernagel ein, bevor er austeilte.

Taylor schnaubte. »Verdammt, du bist so ein Baby, Trent. Jetzt gib schon.«

»Du kannst doch sowieso nicht zählen, du Pfeife. Warum hast du es dann so eilig?«

Ich lachte und zog damit Trentons Aufmerksamkeit auf mich. »Du und Abby, ihr kommt wieder ganz gut klar«, sagte er. »Wie hast du das hingekriegt?«

Ich wusste, was er meinte, und warf ihm einen giftigen Blick zu, weil er das Thema vor den Zwillingen angeschnitten hatte. »Mit viel Überredung.«

Dad kam rein und setzte sich zu uns. »Sie ist ein gutes Mädchen, Travis. Ich freue mich für dich, mein Sohn.«

»Das ist sie«, bestätigte ich und versuchte, kein verräterisch trauriges Gesicht zu machen.

Abby war damit beschäftigt, die Küche aufzuräumen, und ich musste jede Sekunde dagegen ankämpfen, nicht zu ihr zu gehen. Es mochte ja ein Familienfeiertag sein, aber ich wollte einfach jeden einzelnen Augenblick am liebsten mit ihr verbringen.

Eine halbe Stunde später hörte ich, dass die Spülmaschine lief. Abby winkte uns nur im Vorbeigehen zu und war schon auf dem Weg die Treppe hinauf. Ich sprang auf und ergriff ihre Hand.

»Es ist noch früh, Täubchen. Du willst doch nicht schon ins Bett gehen?«

»Es war ein langer Tag. Ich bin müde.«

»Wir wollen uns gerade einen Film einlegen. Warum schaust du nicht mit?«

Sie schaute die Treppe hoch, dann zu mir herunter. »Na schön.«

Ich führte sie an der Hand zur Couch, und wir setzten uns, als gerade der Vorspann begann.

»Mach das Licht aus, Taylor«, ordnete Jim an.

Ich legte meinen Arm hinter Abby auf die Couchlehne und musste mich zwingen, sie nicht in meine Arme zu schließen. Wachsam beobachtete ich ihre Reaktionen. Ich wollte die Situation nicht ausnutzen, zumal sie mir einen Gefallen tat.

Etwa in der Mitte des Films flog die Haustür auf, und mit seinem Gepäck in der Hand kam Thomas um die Ecke.

»Happy Thanksgiving!«, rief er und ließ sein Zeug fallen.

Dad stand auf und umarmte ihn, und auch alle anderen außer mir erhoben sich, um ihn zu begrüßen.

»Willst du Thomas nicht Hallo sagen?«, flüsterte Abby.

Ich beobachtete, wie Dad und meine Brüder ihn umarmten und lachten. »Ich habe nur einen Abend mit dir. Da werde ich keine Sekunde vergeuden.«

»Hallo, Abby. Schön, dich wiederzusehen.« Thomas lächelte.

Ich berührte Abbys Knie. Sie sah darauf hinunter, dann in mein Gesicht. Als ich ihre Miene registrierte, nahm ich meine Hand weg und verschränkte die Hände in meinem Schoß.

»O-oh. Ärger im Paradies?«, fragte Thomas.

»Halt die Klappe, Tommy«, knurrte ich.

Die Stimmung im Raum schlug um, und alle schauten Abby an, als warteten sie auf eine Erklärung. Sie grinste nervös und nahm dann eine meiner Hände in ihre.

»Wir sind nur müde.« Sie lächelte. »Wir haben den ganzen Abend lang das Essen vorbereitet.« Sie drückte ihre Wange an meine Schulter.

Ich schaute auf unsere Hände, drückte sie und wünschte mir eine Möglichkeit, ihr mitzuteilen, wie dankbar ich ihr für das war, was sie da gerade getan hatte.

»Und weil wir schon davon reden, ich bin wirklich fertig«, ächzte sie. »Deshalb mach ich mich auf den Weg ins Bett, Baby.« Sie sah die anderen der Reihe nach an. »Gute Nacht, Jungs.«

»Nacht, mein Mädchen«, sagte Dad.

Meine Brüder wünschten ebenfalls alle gute Nacht und sahen Abby nach, wie sie die Treppe hinaufging.

»Dann knall ich mich auch in die Koje«, verkündete ich.

»Und ob«, scherzte Trenton.

»Glückspilz«, knurrte Tyler.

»Hey, Schluss jetzt«, mahnte Dad.

Ich ignorierte meine Brüder, rannte die Treppe hinauf und erwischte die Schlafzimmertür gerade noch, bevor sie ins Schloss fiel. Weil mir in dem Moment einfiel, dass sie sich vielleicht ausziehen und das nicht mehr vor mir tun wollte, erstarrte ich. »Möchtest du, dass ich draußen warte, während du dich umziehst?«

»Ich werde noch rasch duschen. Und danach ziehe ich mich gleich im Bad um.«

Ich rieb mir mit der Hand den Nacken. »In Ordnung. Ich baue mir schon mal ein Nachtlager.«

Ihre Augen waren wie kalter Stahl, während sie nickte. Die Wand stand undurchdringlich. Sie holte noch ein paar Sachen aus ihrer Tasche und verschwand Richtung Badezimmer.

Ich suchte im Schrank nach Laken und Wolldecken und breitete sie neben dem Bett aus. Wenigstens würden wir noch ein bisschen Zeit haben, uns ungestört zu unterhalten. Als Abby zurückkam, warf ich gerade ein Kissen auf den Boden. Sofort machte ich mich auch zum Duschen auf.

Ich vergeudete keine Zeit. Innerhalb von zehn Minuten war ich abgetrocknet, wieder angezogen und zurück in unserem Zimmer.

Als ich reinkam, lag Abby schon im Bett, die Decken bis zur Nasenspitze hochgezogen. Das Lager am Boden war nicht annähernd so einladend wie eine eingekuschelte Abby. Mir wurde klar, dass ich meine letzte Nacht mit ihr schlaflos verbringen würde. Ich würde auf ihren Atem lauschen, nur Zentimeter entfernt, aber trotzdem unerreichbar.

Ich machte das Licht aus und legte mich auf den Boden. »Das ist dann unsere letzte gemeinsame Nacht, oder?«

»Ich will nicht streiten, Trav. Schlaf doch einfach.«

Ich drehte mich zu ihr um, stützte den Kopf in meine Hand, während Abby sich auch umwandte. Unsere Blicke trafen sich.

»Ich liebe dich.«

Sie sah mich an. »Du hast mir was versprochen.«

»Ich habe dir versprochen, dass das hier kein Trick ist, um wieder zusammenzukommen. Das war es auch nicht.« Ich streckte die Hand nach ihrer aus. »Aber wenn sich dadurch die Möglichkeit ergeben würde, wieder mit dir zusammen zu sein, würde ich es in Erwägung ziehen.«

»Du liegst mir am Herzen. Ich will dir nicht wehtun, aber ich hätte von Anfang an auf mein Bauchgefühl hören sollen. Es hätte nie funktioniert.«

»Aber du hast mich doch geliebt, oder?« Ich presste die Lippen zusammen. »Das tue ich immer noch.« Ganz unterschiedliche Gefühle überschwemmten mich wie Wellen, und zwar so heftig, dass ich sie nicht voneinander unterscheiden konnte. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

»Ich bin doch gerade dabei, dir einen Gefallen zu tun«, sagte sie grinsend.

»Wenn du wirklich mit mir fertig bist … kann ich dich dann heute Nacht noch im Arm halten?«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Trav.«

Ich umklammerte ihre Hand. »Bitte. Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass du nur einen Schritt von mir entfernt bist und ich diese Chance nie wieder kriegen werde.«

Abby starrte mich ein paar Sekunden lang an, dann runzelte sie die Stirn. »Ich werde nicht mit dir schlafen.«

»Darum bitte ich dich auch gar nicht.«

Abbys Blick schweifte durchs Zimmer, während sie über eine Antwort nachdachte. Schließlich machte sie die Augen fest zu, rutschte ein Stück vom Rand weg und schlug die Decken zurück.

Ich kroch neben sie und schloss sie rasch fest in die Arme. Das fühlte sich so unglaublich an, dass ich Mühe hatte, nicht schwach zu werden.

»Das werde ich vermissen«, sagte sie.

Ich küsste sie aufs Haar, zog sie noch enger an mich und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals. Sie legte eine Hand auf meinen Rücken, und ich holte tief Luft. So, als wollte ich sie einatmen und diesem Moment unauslöschlich in mein Gedächtnis brennen.

»Ich … ich glaube, ich kann das nicht, Travis.« Sie versuchte, sich loszumachen.

Ich wollte sie nicht dazu zwingen, aber wenn sie festzuhalten bedeutete, diesen tiefen brennenden Schmerz zu vermeiden, der mich seit Tagen ohne Unterbrechung quälte, war ich auch dazu bereit.

»Ich kann das nicht«, wiederholte sie.

Ich wusste, was sie meinte. So zusammen zu sein war herzzerreißend, aber ich wollte trotzdem nicht, dass es aufhörte.

»Dann tu es nicht«, sagte ich gegen ihre Haut. »Gib mir noch eine Chance.«

Nach einem letzten Versuch, sich zu befreien, schlug Abby beide Hände vors Gesicht und weinte in meinen Armen. Ich sah sie an und spürte selbst Tränen in meinen Augen brennen.

Sanft zog ich eine ihrer Hände weg und küsste ihre Handfläche. Abbys Atem stockte, als ich erst ihren Mund und dann ihre Augen ansah. »Ich werde nie jemanden so lieben wie dich, Täubchen.«

Sie schniefte und berührte mein Gesicht, während sie mich entschuldigend anschaute. »Ich kann nicht.«

»Ich weiß«, sagte ich mit brechender Stimme. »Ich habe keine Sekunde lang geglaubt, gut genug für dich zu sein.«

Abby verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das liegt nicht nur an dir, Trav. Wir sind nicht gut füreinander.«

Ich schüttelte den Kopf und wollte ihr eigentlich widersprechen, doch zur Hälfte hatte sie ja recht. Sie verdiente Besseres und hatte es ja anfangs auch so gewollt. Wer zum Teufel war ich schon, ihr das nehmen zu wollen?

Nach dieser Erkenntnis holte ich erneut tief Luft und legte den Kopf an ihre Brust.

Ich wachte auf, weil ich von unten Geräusche hörte.

»Autsch!«, jammerte Abby in der Küche.

Ich rannte runter und zog mir dabei ein T-Shirt über den Kopf.

»Alles okay, Täubchen?« Der eisige Fußboden ließ mich regelrecht zittern. »Mist! Der Boden ist verdammt kalt!« Ich hüpfte von einem Fuß auf den anderen, was Abby halblaut kichern ließ.

Es war noch ziemlich früh, wahrscheinlich fünf oder sechs, und alle anderen schliefen noch. Abby beugte sich vor, um den Truthahn in den Ofen zu schieben, und meine morgendliche Neigung, eine Ausbuchtung in den Shorts zu haben, bekam sozusagen noch weiteren Auftrieb.

»Du kannst ins Bett zurückgehen. Ich musste nur rasch den Truthahn reinschieben.«

»Kommst du auch?«

»Klar.«

»Nach dir.« Ich deutete mit der Hand zur Treppe.

Noch während wir beide unter die Decken schlüpften und sie zum bis zur Nasenspitze hochzogen, riss ich mir mein T-Shirt vom Leib. Wir zitterten beide, und ich schloss sie fest in die Arme. So warteten wir, bis sich der kleine Zwischenraum zwischen unserer Haut und den Laken erwärmte.

Ich schaute aus dem Fenster und sah große Schneeflocken aus einem grauen Himmel fallen. Als ich ihr Haar küsste, schmiegte sie sich noch enger an mich. In dieser Umarmung fühlte es sich an, als habe sich nichts geändert.

»Schau, Täubchen. Es schneit.«

Sie drehte das Gesicht zum Fenster. »Das fühlt sich ein bisschen an wie Weihnachten«, sagte sie und drückte ihre Wange ganz leicht an meine Haut. Als ich seufzte, sah sie mich an. »Was denn?«

»Zu Weihnachten wirst du nicht hier sein.«

»Ich bin jetzt hier.«

Ich verzog den Mund zu einem halben Lächeln, dann beugte ich mich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Abby wich zurück und schüttelte den Kopf.

»Trav …«

Ich hielt sie fest und senkte ein wenig den Kopf. »Ich habe keine vierundzwanzig Stunden mehr mit dir, Täubchen. Deshalb werde ich dich küssen. Ich werde dich heute oft küssen. Den ganzen Tag lang. Bei jeder Gelegenheit. Wenn du willst, dass ich damit aufhöre, musst du nur Stopp sagen, aber bis du das tust, werde ich jede Sekunde meines letzten Tages mit dir ausnutzen.«

»Travis …«, begann Abby, aber nachdem sie ein paar Sekunden lang überlegt hatte, schaute sie von meinen Augen zu meinen Lippen.

Ich zögerte nicht, sondern beugte mich sofort über sie und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss. Ich hatte ihn nur kurz und süß im Sinn gehabt, aber meine Lippen öffneten sich, und ihr Körper reagierte darauf. Sie schob ihre Zunge in meinen Mund, und alles an mir, was männlich und durchblutet war, schrie danach, Vollgas zu geben. Ich zog sie an mich, sie ließ ihr Bein zur Seite fallen, und hieß auf diese Weise meine Hüften zwischen ihren Schenkeln willkommen.

Nach wenigen Augenblicken lag sie nackt unter mir, und ich brauchte nur zwei schnelle Handgriffe, um mich auch auszuziehen. Den Mund fest auf den ihren gepresst, packte ich die Eisenstäbe am Kopfteil des Bettes mit beiden Händen und war in einer einzigen Bewegung in sie eingedrungen. Mein Körper fühlte sich sofort heiß an, und ich konnte nicht aufhören, mich an ihr zu reiben und in sie hineinzustoßen. Ich war total außer Kontrolle. Als sie sich aufbäumte und ihre Hüften gegen meine presste, stöhnte ich in Abbys Mund. Irgendwann stemmte sie ihre Fußsohlen gegen die Matratze, damit ich noch tiefer in sie eindringen konnte.

Mit einer Hand an dem Eisenstab und der anderen in Abbys Nacken stieß ich wieder und wieder in sie hinein, und alles, was zwischen uns vorgefallen war, der ganze Schmerz, den ich empfunden hatte, war vergessen. Durchs Fenster fiel jetzt mehr Licht herein, und auf unserer Haut bildeten sich Schweißperlen.

Ich war kurz davor zu kommen, als Abbys Beine zu zittern begannen und sie ihre Nägel in meinen Rücken grub. Ich hielt die Luft an und drang stöhnend ein letztes Mal tief in sie ein. Mein ganzer Körper zuckte.

Abby lag ruhig auf der Matratze, mit feuchten Haaren, Arme und Beine ganz entspannt.

Ich keuchte, als sei ich gerade einen Marathon gelaufen, und Schweiß rann mir übers Gesicht.

Abbys Augen leuchteten auf, als sie von unten Stimmen hörte. Ich drehte mich auf die Seite und sah ihr voller Bewunderung ins Gesicht.

»Du hast nur gesagt, du würdest mich küssen.« Jetzt sah sie mich an wie früher. Und es fiel mir leicht, so zu tun als ob.

»Warum verbringen wir nicht einfach den ganzen Tag im Bett?«

»Ich bin hergekommen, um zu kochen, schon vergessen?«

»Nein, du bist hergekommen, um mir beim Kochen zu helfen, und die Pflicht ruft erst in acht Stunden wieder.«

Sie berührte mein Gesicht, und ihre Miene ließ mich ahnen, was sie sagen wollte. »Travis, ich glaube, wir –«

»Sag es nicht, ja? Ich will erst wieder daran denken, wenn ich muss.« Ich stand auf, schlüpfte in meine Boxershorts und ging zu Abbys Tasche. Ich warf ihre Kleider aufs Bett und zerrte mir dann mein T-Shirt über den Kopf. »Ich möchte diesen Tag als einen guten in Erinnerung behalten.«

Es kam mir vor, als seien wir erst vor Kurzem aufgewacht, aber da war es schon Zeit zum Mittagessen. Die Zeit raste teuflisch schnell dahin. Ich trauerte jeder Minute nach und verfluchte die Uhr, als es bereits auf den Abend zuging.

Ich muss zugeben, ich klebte ständig an Abby. Dabei störte mich nicht einmal, dass sie nur spielte, ich weigerte mich, über die Realität auch nur nachzudenken, solange sie in meiner Nähe war.

Als wir uns zum Abendessen setzten, bestand Dad darauf, dass ich den Truthahn tranchierte, und Abby lächelte stolz, als ich aufstand, um diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen.

Der Maddox-Clan vernichtete alles, was Abby in mühevoller Arbeit zubereitet hatte, und überschüttete sie mit Komplimenten.

»Habe ich vielleicht nicht genug gekocht?«, fragte sie lachend.

Dad lächelte und leckte seine Gabel ab, um sie fürs Dessert gleich weiterbenutzen zu können. »Du hast reichlich gekocht, Abby. Wir wollten uns nur bis nächstes Jahr satt essen … außer du hast Lust, das Ganze schon zu Weihnachten zu wiederholen. Du bist jetzt eine Maddox. Ich erwarte dich an jedem Feiertag, und zwar nicht zum Kochen.«

Dads Worte brachten mir die Realität wieder in Erinnerung, und mein Lächeln schwand.

»Danke, Jim.«

»Sag das nicht, Dad«, mischte sich Trenton ein. »Sie muss schon kochen. Denn so ein Essen habe ich nicht mehr erlebt, seit ich fünf war!« Er schob sich ein halbes Stück Pecan-Pie auf einmal in den Mund und brummte zufrieden.

Während meine Brüder den Tisch abräumten und das Geschirr abwuschen, saß ich mit Abby auf der Couch und versuchte, sie nicht zu fest zu halten. Dad war so satt und müde gewesen, dass er sich schon hingelegt hatte.

Ich zog Abbys Beine auf meinen Schoß, streifte ihr die Schuhe ab und massierte ihr mit meinen Daumen die Fußsohlen. Ich wusste, sie liebte das. Vielleicht war es ein weiterer subtiler Versuch von mir, sie daran zu erinnern, wie schön wir es miteinander hatten, obwohl ich tief in meinem Inneren wusste, dass es für sie an der Zeit war, das hinter sich zu lassen.

Abby hatte mich mal geliebt, und ihr lag immer noch zu viel an mir, als dass sie mich fortgeschickt hätte, wenn sie selbst gehen sollte. Obwohl ich ihr schon gesagt hatte, ich würde nicht in der Lage sein, sie zu verlassen, war mir endlich doch klar geworden, dass ich sie zu sehr liebte, um ihr Leben dadurch zu ruinieren, dass ich blieb. Außerdem wollte ich sie nicht ganz verlieren, indem ich uns zum Zusammenbleiben zwang, bis wir einander hassten.

»Das war das beste Thanksgiving seit Moms Tod«, meinte ich.

»Ich bin froh, dass ich hier sein konnte.«

Ich holte tief Luft. »Ich habe mich geändert«, sagte ich und fühlte mich davon, was ich als Nächstes sagen würde, wie zerrissen. »Ich weiß nicht, was in Vegas mit mir passiert ist. Das war gar nicht ich. Ich dachte nur daran, was wir uns von dem Geld alles kaufen könnten, aber darüber hinaus habe ich nicht gedacht. Ich habe nicht gesehen, wie sehr es dich verletzt hat, dass ich dich dorthin zurückbringen wollte, aber ich denke, tief in mir drin wusste ich es. Ich habe es verdient, dass du mich verlassen hast. Ich habe all die schlaflosen Nächte und den Schmerz verdient. Das alles brauchte ich, um zu erkennen, wie sehr ich dich brauche und wozu ich bereit bin, um dich in meinem Leben zu halten.

»Du hast gesagt, du bist mit mir fertig, und ich akzeptiere das. Ich bin ein anderer Mensch, seit ich dir begegnet bin. Ich habe mich geändert … zum Besseren. Aber egal, wie sehr ich es versuche, ich kann dir anscheinend nie gerecht werden. Wir waren anfangs nur Freunde, und ich ertrage es nicht, dich zu verlieren, Täubchen. Ich werde dich immer lieben, aber wenn ich dich nicht glücklich machen kann, hat es auch wenig Sinn, wenn ich versuche, dich zurückzugewinnen. Ich kann mir nicht vorstellen, mit jemand anderem zusammen zu sein, aber ich werde glücklich sein, solange wir immerhin gute Freunde sind.«

»Wir sollen gute Freunde sein?«

»Du sollst glücklich sein. Egal, was es dazu braucht.«

Sie lächelte und brach damit den Teil meines Herzens, der am liebsten all das zurückgenommen hätte, was ich gerade gesagt hatte. Ein Teil von mir hoffte, sie würde mir einfach sagen, ich solle verdammt noch mal damit aufhören, weil wir doch zusammengehörten.

»Fünfzig Mäuse darauf, dass du mir dankbar dafür sein wirst, wenn du erst deine künftige Frau kennenlernst.«

»Das ist eine leicht zu gewinnende Wette«, sagte ich. Ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen, und sie dachte schon daran, wie unsere Zukunft ohne einander aussähe. »Die einzige Frau, die ich je heiraten wollte, hat mir gerade das Herz gebrochen.«

Abby wischte sich über die Augen und stand auf. »Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass du mich nach Hause bringst.«

»Ach, komm schon Täubchen. Tut mir leid, was ich da gesagt habe.«

»Das ist es nicht, Trav. Ich bin einfach nur müde.«

Ich holte tief Luft, nickte und erhob mich ebenfalls. Abby umarmte meine Brüder zum Abschied und bat Trenton, meinem Vater Grüße auszurichten. Ich stand mit unseren Taschen an der Tür und sah zu, wie sich alle darauf einigten, zu Weihnachten wiederzukommen.

Als ich vor dem Morgan hielt, fühlte es sich ein kleines bisschen wie ein Abschluss an, aber mein Herz war natürlich trotzdem gebrochen.

Ich beugte mich zu ihr, küsste sie auf die Wange und hielt ihr dann die Tür auf, während sie hineinging. »Danke für den heutigen Tag. Du weißt gar nicht, wie glücklich du meine Familie gemacht hast.«

Abby blieb unten am Treppenabsatz stehen und drehte sich noch einmal um. »Du wirst es ihnen morgen sagen, oder?«

Ich schaute auf den Charger und bemühte mich, die Tränen zurückzuhalten. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es schon wissen. Du bist nicht die Einzige mit einem Pokerface, Täubchen.«

Ich ließ sie zurück und drehte mich nicht mehr um. Von nun an war die Liebe meines Lebens nur noch eine Bekanntschaft. Ich war mir nicht sicher, was für ein Gesicht ich machte, aber jedenfalls wollte ich nicht, dass sie es sah.

Der Charger heulte auf, als ich mit weit überhöhter Geschwindigkeit zum Haus meines Vaters zurückfuhr. Ich stolperte ins Wohnzimmer, und Thomas drückte mir eine Whiskeyflasche in die Hand. Alle hatten bereits gefüllte Gläser.

»Hast du es ihnen gesagt?«, fragte ich Trenton mit brüchiger Stimme.

Trenton nickte.

Ich fiel auf die Knie und meine Brüder umringten mich. Tröstend legten sie alle eine Hand auf meinen Kopf oder meine Schultern.
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24. KAPITEL

Vergessen

»Trent ruft schon wieder an! Geh doch endlich an dein verdammtes Telefon!«, brüllte Shepley aus dem Wohnzimmer.

Mein Handy lag jetzt immer oben auf dem Fernseher. Das war der von meinem Zimmer am weitesten entfernte Ort in der Wohnung.

Während der ersten quälenden Tage ohne Abby hatte ich es ins Handschuhfach des Chargers weggesperrt. Shepley brachte es von dort herein und argumentierte, ich müsse es, für den Fall, dass mein Dad anriefe, in der Wohnung haben. Da musste ich ihm recht geben, aber dafür lag es nun eben auf dem Fernseher.

Sonst hätte mich das Verlangen, damit Abby anzurufen, wahnsinnig gemacht.

»Travis! Dein Telefon!«

Ich starrte an die Zimmerdecke und war dankbar dafür, dass meine anderen Brüder es begriffen hatten. Nur Trenton ärgerlicherweise nicht. Er sorgte dafür, dass ich abends entweder beschäftigt oder betrunken war. Noch dazu fühlte er sich anscheinend verpflichtet, mich auch in jeder seiner Pausen von der Arbeit aus anzurufen. Ich fühlte mich wie unter Beobachtung der Maddox-Selbstmord-Prävention.

Nach den zweieinhalb Wochen der Winterferien wurde aus dem Verlangen, Abby anzurufen, ein ständiges Bedürfnis. Mein Telefon auch nur anzufassen war nach wie vor eine schlechte Idee.

Shepley stieß die Tür auf und warf den kleinen schwarzen Quader herein. Er landete auf meiner Brust.

»Mein Gott, Shep. Ich hab dir doch schon gesagt –«

»Ich weiß, was du gesagt hast. Du hast achtzehn verpasste Anrufe.«

»Alle von Trent?«

»Einer ist von den Anonymen Transvestiten.«

Ich pflückte das Telefon von mir herunter, streckte den Arm aus und ließ es auf den Boden fallen. »Ich brauche einen Drink.«

»Du brauchst eine Dusche. Du stinkst. Außerdem musst du dir deine verdammten Zähne putzen, dich rasieren und Deo auftragen.«

Ich setzte mich auf. »Du redest Müll, Shep. Aber irgendwie erinnere ich mich dunkel, dass ich nach Anya ganze drei Monate lang deine Wäsche gemacht und Suppe für dich gekocht habe.«

Er schnaubte. »Zumindest habe ich mir die Zähne geputzt.«

»Du musst wieder einen Kampf für mich organisieren«, sagte ich und ließ mich auf die Matratze zurückfallen.

»Du hattest doch erst vor zwei Tagen einen, und einen in der Woche davor. Wegen der Ferien war der Zulauf mager. Adam will keinen neuen ansetzen, bevor die Ferien nicht vorbei sind.«

»Dann organisier jemand von den Einheimischen.«

»Zu riskant.«

»Ruf Adam an, Shepley.«

Shepley trat neben mein Bett, hob das Handy auf, drückte ein paar Tasten und warf mir das Gerät wieder auf den Bauch. »Ruf ihn selbst an.«

Ich hielt das Telefon an mein Ohr.

»Hosenscheißer! Was war los mit dir? Warum gehst du nicht an dein Telefon? Ich will heute Abend ausgehen!«, meldete sich Trenton.

Ich starrte böse auf den Hinterkopf meines Cousins, doch Shepley verließ das Zimmer, ohne sich umzugucken.

»Mir ist nicht danach, Trent. Ruf doch Cami an.«

»Die ist Barfrau. Und wir haben Silvester. Wir können sie aber besuchen gehen! Außer du hast andere Pläne …«

»Nein. Ich habe keine anderen Pläne.«

»Du willst also nur rumliegen und aufs Sterben warten?«

»So ungefähr.« Ich seufzte.

»Travis, Brüderchen, ich hab dich lieb, aber du bist echt so ein Schlappschwanz. Sie war die Liebe deines Lebens. Das hab ich kapiert. Das ist scheiße. Weiß ich. Aber ob’s dir passt oder nicht, das Leben geht weiter.«

»Danke sehr, du Hobbypsychologe.«

»Du bist nicht mal alt genug, um überhaupt zu wissen, wer das ist.«

»Thomas hat uns die Wiederholungen anschauen lassen, weißt du nicht mehr?«

»Nein. Hör zu. Ich komme hier um neun weg. Und um zehn hole ich dich ab. Wenn du dann nicht angezogen und fertig, und damit meine ich: geduscht und rasiert bist, rufe ich eine Menge Leute an und erzähle ihnen, dass in deiner Wohnung eine Party mit sechs Fässern Freibier und lauter Nutten steigt.«

»Verdammt, Trenton, tu das bloß nicht.«

»Du weißt, dass ich es tue. Letzte Warnung. Zehn Uhr, sonst hast du ab elf Gäste. Und zwar von der hässlichen Sorte.«

Ich stöhnte. »Verdammt, ich hasse dich.«

»Nein, tust du nicht. Man sieht sich in neunzig Minuten.«

Ich hörte es knirschen, bevor die Leitung unterbrochen war. So, wie ich Trenton kannte, hatte er wahrscheinlich aus dem Büro seines Chefs angerufen. Gemütlich zurückgelehnt und mit den Füßen auf dem Tisch.

Ich setzte mich auf und sah mich in meinem Zimmer um. Die Wände, an die ich einst unzählige Fotos von Abby gepinnt hatte, waren kahl. Über meinem Bett hing wieder stolz der Sombrero, nachdem er zwischendurch einem Schwarz-Weiß-Foto von mir und Abby hatte weichen müssen.

Trenton würde mich wohl tatsächlich zwingen. Ich stellte mir vor, wie ich an der Bar sitzen würde, während alle Welt um mich herum feierte und sich einen Dreck darum scherte, wie elend mir zumute war. Und darum, dass ich – nach Ansicht von Shepley und Trenton – ein Weichei war.

Im vergangenen Jahr hatte ich mit Megan getanzt und am Ende Kassie Beck mit nach Hause genommen. Sie wäre eigentlich gut für meine Liste gewesen, wenn sie sich nicht in den Flurschrank übergeben hätte.

Ich fragte mich, wie Abbys Pläne für den heutigen Abend aussahen, versuchte aber, mir gar nicht erst zu erlauben, darüber zu sinnieren, wen sie wohl treffen mochte. Shepley hatte nichts von Americas Abendprogramm erwähnt. Vielleicht hatten sie es mir absichtlich verheimlicht, aber weiter nachzubohren, erschien sogar mir zu masochistisch.

Die Schublade des Nachttisches quietschte, als ich sie aufzog. Meine Finger tasteten darin herum, bis sie sich um eine kleine Schachtel schlossen. Behutsam nahm ich sie heraus und drückte sie an meine Brust. Ich seufzte tief, dann öffnete ich die Schachtel und zuckte beim Anblick des glitzernden Diamantrings. Es gab nur einen einzigen Finger, der in das Rund aus Weißgold gehörte, und mit jedem Tag, der verging, wurde der Traum weniger wahrscheinlich.

Als ich den Ring gekauft hatte, wusste ich, dass es Jahre dauern würde, bis ich ihn Abby schenkte, aber es machte Sinn, ihn schon zu besitzen. Einfach für den Fall, dass sich der perfekte Moment plötzlich ergab. Zu wissen, dass er da war, bedeutete, dass ich mich auf etwas freuen konnte. Selbst jetzt noch. In dieser Schatulle befand sich das letzte bisschen Hoffnung, das mir noch geblieben war.

Nachdem ich den Diamant wieder weggeräumt und mir selbst eine lange Motivationsrede gehalten hatte, schleppte ich mich endlich über den Flur ins Bad. Allerdings vermied ich den Blick in den Spiegel. Duschen und Rasieren hoben meine Laune nicht. Auch nicht (und das würde ich Shepley nachher vorhalten) das Zähneputzen. Ich zog ein schwarzes Hemd, eine blaue Jeans und meine schwarzen Stiefel an.

Shepley klopfte an meine Tür und kam herein, ebenfalls umgezogen und bereit zum Ausgehen.

»Kommst du mit?«, fragte ich und schloss meinen Gürtel. Keine Ahnung, warum mich das überraschte. Wenn America nicht da war, würde er auch keine anderen Pläne haben, als sich uns anzuschließen.

»Ist das für dich okay?«

»Klar … klar, ich dachte nur … Wahrscheinlich habt Trent und du euch das ausgedacht.«

»Äh, genau«, sagte er zögernd und wirkte leicht amüsiert darüber, dass ich es erst jetzt verstand.

Draußen hupte der Intrepid, und Shepley deutete mit dem Daumen Richtung Flur. »Auf geht’s!«

Ich nickte nur und folgte ihm nach draußen. Trentons Wagen roch nach Rasierwasser und Zigaretten. Ich steckte mir eine Marlboro zwischen die Lippen und hob mein Hinterteil an, um an das Feuerzeug in der Tasche zu kommen.

»Also, im Red ist es knallvoll, aber Cami hat dem Türsteher gesagt, dass er uns reinlassen soll. Ich schätze, es gibt Live-Musik, und fast alle sind zurzeit wieder zu Hause. Sollte also ein gelungener Abend werden.«

»Abhängen mit unseren betrunkenen Losertypen aus der Highschool in einer ausgestorbenen Collegestadt. Volltreffer«, brummte ich.

Trenton lächelte. »Ich weiß von einer Freundin, die kommt. Du wirst schon sehen.«

Ich runzelte die Stirn. »Bloß nicht.«

Vor der Tür standen einige Leute, die darauf warteten, dass andere gingen, damit man sie reinließ. Wir schoben uns an ihnen vorbei, ignorierten ihr Gemecker, zahlten und marschierten schnurstracks ins Lokal.

Ein Tisch am Eingang musste mal voller Silvesterpartyzubehör gewesen sein: Hüte, Brillen, Leuchtstäbe, Tröten. Die Gratisartikel waren schon ziemlich ausgesucht, aber Trenton fand trotzdem noch eine alberne Brille in Form der Zahlen des neuen Jahres. Auf dem Boden lag lauter Glitter, und die Band spielte »Hungry Like the Wolf«.

Ich starrte Trenton finster an, doch der tat so, als merke er es nicht. Shepley und ich folgten meinem älteren Bruder an die Bar, wo Cami in Höchstgeschwindigkeit Bierflaschen öffnete und Drinks mixte, wenn sie nicht gerade Zahlen in die Kasse tippte oder jemand etwas auf die Rechnung schrieb. Ihr Krug für das Trinkgeld quoll schon über, und jedes Mal, wenn jemand einen Schein dazu tun wollte, musste sie die anderen erst tiefer hineindrücken.

Als sie Trenton erblickte, leuchteten ihre Augen. »Hast du es doch geschafft!« Sie griff sich drei Flaschen Bier, öffnete sie und stellte sie vor ihn auf den Tresen.

»Hatte ich doch versprochen.« Er beugte sich über die Bar, um ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund zu geben.

Damit war ihre Unterhaltung auch schon zu Ende, denn sie drehte sich rasch zur Seite, um ein Bier über die Theke zu schieben und eine neue Bestellung aufzunehmen.

»Sie ist gut«, sagte Shepley, während er sie beobachtete.

Trenton lächelte. »Das kann man wohl sagen.«

»Seid ihr …?«, fragte ich vorsichtig.

»Nein.« Trenton schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich arbeite daran. Sie hat irgendein bescheuertes Collegejüngelchen in Kalifornien. Der muss ihr nur noch ein einziges Mal dumm kommen, dann wird sie auch begreifen, was für ein Arschloch er ist.«

»Viel Glück dabei.« Shepley nahm einen Schluck Bier.

Trenton und ich schüchterten eine kleine Gruppe so ein, dass sie ihren Tisch verließ. Damit eröffneten wir lässig unseren Abend, der aus Trinken und Leutebeobachten bestehen sollte.

Cami kümmerte sich aus der Ferne um Trenton, indem sie regelmäßig eine Kellnerin mit wohl gefüllten kleinen Tequila-Gläsern und frischen Bierflaschen zu uns schickte. Zum Glück hatte ich schon meinen vierten Cuervo intus, als die zweite Achtzigerballade des Abends gespielt wurde.

»Die Band ist ja wohl der letzte Scheiß, Trent«, rief ich ihm über den Lärm hinweg zu.

»Du würdigst nur einfach das Vermächtnis der Glam-Metal-Bands nicht!«, brüllte er zurück. »Hey, schau mal da«, meinte er noch und zeigte auf die Tanzfläche.

Eine Rothaarige schlenderte durchs Gewühl. Ein mit Gloss geschminkter Mund strahlte in ihrem blassen Gesicht.

Trenton stand auf, um sie zu umarmen. Da lächelte sie noch breiter. »Hey, T! Wie ist es dir so ergangen?«

»Gut! Gut! Ich arbeite. Und du?«

»Großartig! Ich lebe jetzt in Dallas. Arbeite in einer PR-Firma.« Ihr Blick fiel auf unseren Tisch, auf Shepley und mich. »O mein Gott! Ist das dein kleiner Bruder? Ich war mal dein Babysitter!«

Ich runzelte die Stirn. Sie hatte Doppel-D und Kurven wie ein Pin-Up aus den Vierzigerjahren. Ich war mir sicher, dass ich mich an sie erinnert hätte, wenn ich in den prägenden Jahren auch nur ein einziges Mal Zeit mit ihr verbracht hätte.

Trent grinste. »Travis, du erinnerst dich doch an Carissa, oder? Sie hat ihren Abschluss mit Tyler und Taylor gemacht.«

Carissa hielt mir ihre Hand hin, und ich schüttelte sie kurz. Dann schob ich mir eine neue Zigarette zwischen die Lippen und zückte mein Feuerzeug. »Ich glaube nicht«, sagte ich und steckte die fast leere Packung in meine Hemdtasche.

»Du warst auch noch ziemlich klein.« Sie lächelte.

Trenton zeigte auf Carissa. »Sie hat gerade eine hässliche Scheidung von Seth Jacobs hinter sich. Erinnerst du dich an Seth?«

Ich schüttelte den Kopf und hatte das Spielchen, das Trenton hier spielte, schon satt.

Carissa schnappte sich das volle Shotglas vor mir und leerte es in einem Zug, dann stellte sie sich direkt neben mich. »Wie ich gehört habe, hast du auch gerade eine schlimme Zeit durchgemacht. Vielleicht können wir einander heute Abend Gesellschaft leisten?«

Ihrem Blick sah ich an, dass sie betrunken war … und einsam. »Ich suche gerade keinen Babysitter«, stellte ich klar und nahm einen Zug.

»Na ja, aber vielleicht auch nur eine Freundin. War ein langer Abend. Ich bin allein hier, weil alle meine Freundinnen inzwischen verheiratet sind, verstehst du?«

Sie kicherte nervös.

»Nicht wirklich.«

Carissa blickte zu Boden, und ich fühlte mich ein bisschen schlecht. Ich benahm mich wie ein Arsch, dabei hatte sie mir ja gar nichts getan.

»Hey, tut mir leid«, sagte ich. »Ich will im Prinzip gar nicht hier sein.«

Carissa zuckte mit den Schultern. »Ich auch nicht. Aber ich wollte auch nicht allein sein.«

Die Band hörte auf zu spielen, und der Sänger begann, von zehn runterzuzählen. Carissa schaute sich um, dann wieder mich an, und ihre Augen wurden feucht. Als Nächstes fiel ihr Blick auf meinen Mund, und da brüllte die Menge im Chor: »HAPPY NEW YEAR!«

Die Band spielte eine sehr freie Interpretation von Auld Lang Syne, und auf einmal pressten sich Carissas Lippen auf meine. Ich erwiderte den Kuss ganz kurz, aber ihre Lippen waren so fremd und unvertraut, dass die Erinnerung an Abby umso lebendiger wurde und ich sie nur noch schmerzlicher vermisste.

Ich wich zurück und wischte mir mit dem Ärmel über den Mund.

»Entschuldige«, hörte ich Carissa noch sagen, aber da war ich schon vom Tisch aufgestanden.

Ich stürmte durch die Menge aufs Männerklo und sperrte mich dort in die einzige Kabine ein. Dann holte ich mein Telefon heraus und hielt es einfach nur in der Hand. Mit verschwommenem Blick und dem scheußlichen Geschmack von Tequila auf meiner Zunge.

Wahrscheinlich ist Abby auch betrunken, dachte ich. Wahrscheinlich war es ihr egal, wenn ich anrief. Oder vielleicht rechnete sie sogar damit.

Ich scrollte in meinem Adressbuch bis zu Täubchen. Mein Blick fiel auf mein Handgelenk, wo das gleiche Wort eintätowiert war. Wenn Abby mit mir reden wollte, hätte sie mich angerufen. Meine Chance war gekommen und vorübergegangen, und bei Dad hatte ich ihr gesagt, ich würde sie gehen lassen. Betrunken oder nicht, es wäre egoistisch, sie anzurufen.

Jemand klopfte an die Kabinentür. »Trav?«, hörte ich Shepley. »Alles okay?«

Ich schloss die Tür auf und kam raus, das Telefon noch in der Hand.

»Hast du sie angerufen?«

Ich schüttelte den Kopf und starrte auf die Fliesen an der Wand gegenüber. Erst holte ich aus, und dann schleuderte ich mein Handy dagegen, dass es in tausend Teile zersprang, die auf den Boden prasselten. Ein armer Kerl, der gerade am Urinal stand, zuckte vor Schreck zusammen.

»Nein«, sagte ich. »Und ich werde es auch nicht tun.«

Shepley folgte mir wortlos zurück an den Tisch. Carissa war fort, und drei neue Shots warteten auf uns.

»Ich dachte, sie könnte dich auf andere Gedanken bringen, Trav. Tut mir leid. Ich fühl mich immer besser, wenn ich eine richtig geile Braut flachlegen kann, wenn es mir so geht wie dir«, erklärte Trent.

»Dann ist es dir noch nie so gegangen wie mir«, sagte ich und stürzte den Tequila runter. Danach stand ich sofort wieder auf und hielt mich sicherheitshalber an der Tischkante fest. »Jungs, für mich ist es an der Zeit, nach Hause zu gehen und mich aufs Ohr zu hauen.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Trenton und schaute ein wenig enttäuscht drein.

Nachdem er Camis Aufmerksamkeit lange genug gesucht hatte, um sich von ihr verabschieden zu können, machten wir uns auf den Weg zum Intrepid. Bevor er den Motor startete, sah mein Bruder mich an.

»Glaubst du, dass sie dich je zurücknehmen wird?«

»Nein.«

»Dann ist es vielleicht mal an der Zeit, das zu akzeptieren. Außer du willst sie überhaupt nicht mehr in deinem Leben haben.«

»Das versuche ich ja.«

»Ich meine, wenn es mit dem Unterricht wieder losgeht. Benimm dich wie zu der Zeit, bevor du sie nackt gesehen hast.«

»Ach, halt die Klappe, Trent.«

Trenton drehte den Zündschlüssel und legte den Rückwärtsgang ein. »Ich hab mir ja nur überlegt«, sagte er und schaltete, »dass du doch auch glücklich warst, als ihr nur gut befreundet wart. Vielleicht kannst du dahin zurück. Und vielleicht geht’s dir nur deshalb so schlecht, weil du glaubst, du kannst das nicht.«

»Vielleicht.« Ich starrte aus dem Fenster.

Endlich war der erste Tag des Frühlingssemesters gekommen. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, sondern mich nur herumgewälzt und mich einerseits gefürchtet und andererseits danach gesehnt, Abby wiederzusehen. Trotz der schlaflosen Nacht hatte ich mir vorgenommen, ein fröhliches Gesicht zu machen und weder Abby noch irgendjemand anderem zu zeigen, wie sehr ich gelitten hatte.

Beim Mittagessen hatte ich das Gefühl, mein Herz würde zerspringen, als ich sie sah. Sie wirkte verändert und vertraut zugleich. Der Unterschied war, dass sie tatsächlich eine Fremde war. Ich konnte nicht wie früher einfach zu ihr hingehen und sie küssen oder berühren. Ihre großen Augen blinzelten einmal, als sie mich erblickte. Ich lächelte und zwinkerte zurück, bevor ich mich ans Ende unseres üblichen Tisches setzte. Die Footballspieler lamentierten über ihre Niederlage gegen die State. Ich lenkte sie ein bisschen von ihrem Kummer ab, indem ich einige lustige Erlebnisse aus meinen Ferien zum Besten gab: wie Trenton bei Camis Anblick das Wasser im Mund zusammenlief oder wie sein Intrepid den Geist aufgab und wir fast wegen Luftverschmutzung festgenommen wurden, bevor wir zu Fuß nach Hause latschten.

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Finch Abby an sich drückte, und kurz fragte ich mich, ob sie sich wohl wünschte, ich würde verschwinden, oder ob es sie traurig machen würde.

Wie auch immer – es machte mich fertig, es nicht zu wissen.

Nachdem ich den letzten Happen von irgendwas ekligem Frittiertem eingeworfen und mein Tablett weggeräumt hatte, trat ich im Vorbeigehen hinter Abby und legte meine Hände auf ihre Schultern.

»Wie sind deine Veranstaltungen so, Shep?«, fragte ich und zwang mich zu einem durch und durch lässigen Ton.

Shepley schnitt eine Grimasse. »Der erste Tag läuft doch immer grausig. Stundenlang nur Gelaber über Lehrpläne und Regeln. Ich weiß gar nicht, warum ich mir die erste Woche überhaupt antue. Und bei dir?«

»Ach … das gehört eben dazu. Und bei dir, Täubchen?« Ich bemühte mich, die Anspannung in meinen Schultern nicht auf meine Hände zu übertragen.

»Genauso.« Sagte sie mit leiser, distanzierter Stimme.

»Hattest du schöne Ferien?«, fragte ich und schaukelte sie spaßeshalber von einer Seite zur anderen.

»Ja, ganz schön.«

Klar. Oh Mann, war das peinlich.

»Fein. Ich muss zum Unterricht. Bis später, Leute.« Rasch verließ ich die Cafeteria und griff, noch bevor ich die Metalltüren passiert hatte, nach der Zigarettenschachtel in meiner Tasche.

Die nächsten beiden Unterrichtseinheiten waren die reinste Qual. Der einzige Ort, an dem ich mich wie in einem sicheren Hafen fühlte, war mein Zimmer. Weit weg vom Campus, von allem, dass mich daran erinnerte, wie allein ich war. Weg vom Rest der Welt, die sich einfach weiterdrehte und einen Dreck darum scherte, dass ich doch so offensichtlich litt. Shepley erzählte mir immer wieder, es würde mit der Zeit besser werden, aber ich merkte nichts davon.

Ich traf meinen Cousin auf dem Parkplatz vor Morgan Hall und bemühte mich, nicht auf den Eingang zum Wohnheim zu starren. Shepley wirkte angespannt und sagte auf der Fahrt zu unserer Wohnung nicht viel.

Nachdem er den Charger geparkt hatte, seufzte er. Ich erwog, ihn zu fragen, ob es zwischen America und ihm Probleme gab, doch dann kam ich zu dem Schluss, im Moment nicht meinen und seinen Scheiß aushalten zu können.

Ich schnappte mir also meinen Rucksack und stieg aus. Oben nahm ich mir nur die Zeit, die Wohnungstür aufzusperren.

»Hey«, rief Shepley mir nach, während der die Tür wieder schloss. »Alles okay mit dir?«

»Klar«, rief ich schon aus dem Flur und ohne mich umzudrehen.

»Das war irgendwie eigenartig in der Cafeteria.«

»Tja«, brummte ich und ging weiter.

»Also, äh … ich sollte dir wohl was sagen, das ich zufällig mitbekommen habe. Ich meine … zum Teufel, Trav, ich weiß nicht, ob ich’s dir erzählen soll oder nicht. Ich weiß nicht, ob es die Sache besser oder schlimmer macht.«

Ich drehte mich um. »Von wem hast du was mitbekommen?«

»Mare und Abby haben sich unterhalten. Dabei war die Rede davon … dass es Abby die ganzen Ferien über schlecht gegangen ist.«

Ich stand nur stumm da und versuchte, ruhig zu atmen.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Shepley und runzelte die Stirn.

»Was soll das heißen?«, fragte ich und fuchtelte mit den Händen. »Dass es ihr schlecht ging, weil sie mich vermisst hat? Weil wir nicht mal mehr gute Freunde sind? Was?«

Shepley nickte nachdenklich. »Es war definitiv eine schlechte Idee.«

»Sag’s mir!«, brüllte ich ihn an und merkte, wie ich zitterte. »Ich … ich halte das nicht mehr aus!« Ich warf meine Schlüssel in den Flur, wo sie klirrend gegen die Wand knallten. »Sie hat mich heute kaum zur Kenntnis genommen. Und jetzt erzählst du mir quasi, sie würde mich zurückhaben wollen? Nur als guten Freund? Oder so, wie es vor Vegas war? Oder geht es ihr nur allgemein nicht gut?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich ließ den Rucksack fallen und trat ihn in Shepleys Richtung. »Wa-warum tust du mir das an, Mann? Findest du, dass ich noch nicht genug leide? Ich kann dir nämlich versichern, mir ist es schon zu viel.«

»Tut mir leid, Trav. Ich dachte einfach, ich würde es wissen wollen … wenn ich du wäre.«

»Du bist aber nicht ich! Verdammt, Shep … misch dich nicht ein. Misch dich zum Teufel noch mal nicht ein.« Ich knallte meine Tür zu, ließ mich aufs Bett fallen und stützte den Kopf in meine Hände.

Shepley machte die Tür einen Spalt breit auf. »Ich will es nicht noch schlimmer machen, falls du das denkst. Aber ich wusste, wenn du es später selbst rausfinden würdest, hättest du mir den Hals umgedreht, weil ich es dir nicht gleich gesagt habe. Mehr nicht.«

Ich nickte nachdenklich. »Okay.«

»Meinst du … meinst du nicht, wenn du dich vielleicht an den ganzen Scheiß erinnerst, den du wegen ihr durchgemacht hast, dass es dann ein bisschen leichter wird?«

Ich seufzte. »Hab ich schon probiert. Aber ich komme immer wieder zu dem gleichen Schluss.«

»Und der wäre?«

»Dass ich mir jetzt, wo es vorbei ist, wünsche, den ganzen Scheiß wieder zu haben … einfach weil ich so auch das Gute daran noch hätte.«

Shepleys Blick wanderte durchs Zimmer, offensichtlich überlegte er, was er sonst noch Tröstliches sagen könnte, aber offensichtlich war er auch ratlos. Da klingelte sein Handy.

»Das ist Trent«, sagte Shepley nach einem Blick aufs Display. Seine Miene hellte sich auf. »Willst du mit ihm auf ein paar Drinks ins Red? Er macht heute schon um fünf Schluss. Sein Auto ist im Eimer, und er will, dass du ihn begleitest, um Cami zu sehen. Das solltest du machen, Alter. Nimm meinen Wagen.«

»Na gut. Sag ihm, ich komme.« Ich wischte mir noch mal über die Nase, bevor ich aufstand.

Irgendwann zwischen meinem Aufbruch aus der Wohnung und dem Eintreffen vor dem Tattoostudio, wo Trenton arbeitete, musste es Shepley geschafft haben, meinen Bruder über meinen Scheißtag ins Bild zu setzen. Trenton verriet sich damit, dass er darauf bestand, sofort ins Red zu fahren, kaum dass er auf dem Beifahrersitz des Charger saß, und sich nicht mal mehr zu Hause umziehen wollte.

Als wir hinkamen, war außer Cami, der das Lokal gehörte, und einem Typen, der die Bar auffüllte, noch niemand da. Aber es war mitten in der Woche – beste Zeit für Barbesucher vom College und einen Happy-Hour-Bierabend. Es verging nicht viel Zeit, und schon füllte sich das Lokal.

Ich war schon gut abgefüllt, als Lexie und ein paar ihrer Freundinnen vorbeischauten, aber erst als Megan bei mir stehenblieb, schaute ich überhaupt mal hoch.

»Siehst ziemlich angeschickert aus, Maddox.«

»Nee«, erwiderte ich und hatte Probleme, meinen tauben Lippen überhaupt einen verständlichen Laut abzuringen.

»Lass uns tanzen«, drängte sie und zog an meinem Arm.

»Ich glaub, ich kann nicht«, meinte ich schwankend.

»Ich glaube, du solltest nicht«, feixte Trenton.

Megan kaufte mir ein Bier und setzte sich auf den Hocker neben mir. Schon nach zehn Minuten hatte sie die Finger an meinem Hemd, streichelte meinen Arm und meine Hände. Kurz bevor die Bar zumachte, stand sie neben mir und strich über meinen Oberschenkel.

»Ich hab draußen deine Maschine gar nicht gesehen. Hat Trenton dich gefahren?«

»Negativ. Ich bin mit Shepleys Wagen da.«

»Ich liebe dieses Auto«, flötete sie. »Du solltest mich dich nach Hause fahren lassen.«

»Du willst den Charger fahren?«, fragte ich lallend.

Ich schaute zu Trenton, der sich das Lachen verbiss. »Wahrscheinlich gar keine schlechte Idee, Brüderchen. Eine sichere Sache … in jeder Hinsicht.«

Megan zog mich von dem Hocker und hinter sich her bis auf den Parkplatz. Sie trug ein enges Paillettentop, einen Jeansrock und Stiefel. Die Kälte schien ihr nichts auszumachen – sofern es überhaupt kalt war. Ich merkte nichts davon.

Sie kicherte, als ich einen Arm um ihre Schultern legte, damit ich überhaupt noch laufen konnte. Als wir die Beifahrertür von Shepleys Wagen erreicht hatten, blieb sie kichernd stehen.

»Manche Dinge ändern sich nie, was, Travis?«

»Schätze nicht«, sagte ich und starrte auf ihren Mund.

Megan schlang die Arme um meinen Hals, zog mich an sich und zögerte kein bisschen, ihre Zunge in meinen Mund zu schieben. Die war nass und weich und vage vertraut.

Nach ein paar Minuten Betatschen und Knutschen hob sie ein Bein und schlang es um meine Hüfte. Ich packte ihren Oberschenkel und stieß mein Becken heftig gegen ihres. Dabei drückte ich ihren Arsch gegen das Auto, und sie stöhnte in meinen Mund.

Megan mochte schon immer die harte Tour.

Ihre Zunge wanderte über meinen Hals, und erst da bemerkte ich die Kälte, weil die Stellen, die ihr warmer Mund berührt hatte, in der Winterluft sofort auskühlten.

Megan griff mit der Hand zwischen uns, packte meinen Schwanz und grinste, weil sie mich genau da hatte, wo sie mich haben wollte. »Mmm, Travis«, murmelte sie und biss mich in die Lippe.

»Täubchen«, stöhnte ich, bevor ich meinen Mund heftig auf ihren presste. In meinem Zustand fiel es mir einigermaßen leicht, so zu tun als ob.

Megan kicherte wieder. »Was?« Typisch Megan verlangte sie auch keine Erklärung, als ich nicht darauf antwortete. »Lass uns in deine Wohnung fahren«, meinte sie nur und nahm mir die Autoschlüssel aus der Hand. »Meine Mitbewohnerin liegt krank im Bett.«

»Ja?«, fragte ich und zog am Türgriff. »Du willst wirklich den Charger fahren?«

»Besser ich als du«, stellte sie fest und küsste mich ein letztes Mal, bevor sie ums Auto herumging und auf dem Fahrersitz Platz nahm.

Während sie fuhr, lachte und von ihren Ferien erzählte, machte Megan auch noch meine Jeans auf und griff hinein. Es war gut, dass ich so betrunken war, denn immerhin hatte ich seit Thanksgiving keine Frau mehr gehabt. Ansonsten hätte sich Megan, bis wir bei der Wohnung ankamen, ein Taxi nehmen und den Abend abhaken können.

Auf halber Strecke fiel mir das zerschmetterte Kondome-Glas ein. »Warte mal, warte«, sagte ich und zeigte die Straße runter. »Halt bei Swift Mart an. Wir müssen was mitnehmen …«

Megan langte in ihre Handtasche und holte ein kleines Päckchen Kondome heraus. »Hab schon vorgesorgt.«

Lächelnd lehnte ich mich zurück. Sie war wirklich ein Mädchen nach meinem Geschmack.

Megan stellte sich auf Shepleys Parkplatz, schließlich war sie schon oft genug hier gewesen. In kleinen Schrittchen kam sie um den Wagen herumgestöckelt, versuchte, sich mit ihren Stilettos zu beeilen.

Ich stützte mich die Treppe auf sie, während wir die Treppe hinaufgingen, und sie lachte an meinem Mund, als ich endlich bemerkte, dass die Tür gar nicht abgeschlossen war und hineintaumelte.

Mitten im Küssen erstarrte ich. Abby stand mit Toto auf dem Arm mitten im Zimmer.

»Täubchen!«, rief ich erschrocken.

»Hab sie!«, hörte ich America, bevor sie aus Shepleys Zimmer gelaufen kam.

»Was machst du hier?«, fragte ich.

Abbys Gesichtsausdruck veränderte sich von erstaunt zu wütend. »Wie schön zu sehen, dass du wieder ganz der Alte bist, Trav.«

»Wir sind schon wieder weg«, schnaubte America, schnappte Abby bei der Hand und zog sie an Megan und mir vorbei.

Ich brauchte einen Moment, um zu reagieren, dann war ich ihnen ein paar Stufen nach unten gefolgt, wo ich auch Americas Honda bemerkte. Eine ganze Menge Kraftausdrücke kamen mir in den Sinn.

Ohne zu überlegen, packte ich Abby an ihrer Jacke. »Wo willst du hin?«

»Nach Hause«, giftete sie und riss ihre Jacke aus meiner Hand.

»Was hast du hier gewollt?«

Der Schnee knirschte unter Americas Füßen, als sie sich umdrehte und dicht hinter Abby stehen blieb. Plötzlich war auch Shepley neben mir und beobachtete seine Freundin misstrauisch.

Abby reckte das Kinn. »Tut mir leid. Hätte ich gewusst, dass du hier sein würdest, wäre ich nicht gekommen.«

Ich schob die Hände in meine Jackentaschen. »Du kannst herkommen, wann immer du willst, Täubchen. Ich wollte nie, dass du von hier fortbleibst.«

»Ich will nicht stören.« Und damit ging ihr Blick die Treppe hinauf, wo natürlich Megan stand, um sich diese Vorstellung anzusehen. »Genieß deinen Abend«, sagte sie und wandte sich ab.

Ich fasste nach ihrem Arm. »Warte. Bist du sauer?«

Wieder riss sie sich los. »Warum nur«, sie lachte höhnisch auf, »wundere ich mich?«

Sie hätte ruhig lachen dürfen, aber nicht mit diesem Hass im Blick. Es spielte keine Rolle, was ich tat – ohne sie weitermachen oder leidend in meinem Bett liegen –, sie hasste mich in jedem Fall. »Ich kann es dir einfach nicht recht machen! Du sagst, du bist fertig mit mir … Und ich leide hier wie ein Hund! Ich musste mein Handy in tausend Teile zertrümmern, um mich davon abzuhalten, dich in jeder Minute des verdammten Tages anzurufen – in der Schule musste ich so tun, als sei alles ganz okay, nur damit du glücklich sein kannst … und jetzt bist du, Scheiße noch mal, sauer auf mich? Dabei hast du mir mein verdammtes Herz gebrochen!«, brüllte ich.

»Travis, du bist betrunken. Lass Abby nach Hause fahren«, sagte Shepley.

Ich fasste Abby bei den Schultern, zog sie näher heran und starrte ihr in die Augen. »Willst du mich, oder willst du mich nicht? Du kannst das mit mir nicht so weitermachen, Täubchen!«

»Ich bin nicht hergekommen, um dich zu treffen.«

»Ich will sie gar nicht«, stellte ich klar und schaute auf ihren Mund. »Ich bin nur so verdammt unglücklich, Täubchen.« Ich beugte mich vor, um sie zu küssen, aber sie packte mich am Kinn und hielt mich von sich weg.

»Du hast ihren Lippenstift am Mund, Travis«, sagte sie angeekelt.

Ich machte einen Schritt rückwärts, zog mein Hemd hoch und wischte mir damit den Mund ab. Die roten Streifen machten alles Leugnen sinnlos. »Ich wollte einfach vergessen. Wenigstens eine verdammte Nacht lang.«

Eine Träne rollte über Abbys Wange, doch sie wischte sie rasch ab. »Dann lass dich von mir nicht davon abhalten.«

Sie wollte sich umdrehen und gehen, aber ich griff wieder nach ihrem Arm.

Plötzlich hatte ich etwas verschwommen Blondes im Gesicht, das ausholte und mich mit kleinen, aber harten Fäusten traktierte.

»Lass sie in Ruhe, du Scheißkerl!«

Shepley packte America, aber sie stieß ihn weg, drehte sich um und gab mir eine Ohrfeige. Das Geräusch war so laut, dass ich zusammenzuckte. Alle erstarrten kurz vor Staunen über Americas Zorn.

Shepley packte seine Freundin erneut, diesmal bei den Handgelenken, und zog sie zum Honda, während sie mit aller Macht versuchte, sich loszureißen. Ihre blonden Haare wirbelten herum.

»Wie konntest du nur? Sie hätte Besseres von dir verdient, Travis!«

»America, lass das!«, brüllte Shepley lauter, als ich ihn je gehört hatte.

Da ließ sie ihre Arme sinken und starrte ihn voller Verachtung an. »Du verteidigst ihn?«

Obwohl er sichtlich eine Scheißangst hatte, blieb er bei seinem Standpunkt. »Abby hat mit ihm Schluss gemacht. Er versucht bloß, darüber hinwegzukommen.«

Americas Augen wurden schmal. Mit einem Ruck riss sie sich aus seinem Griff los. »Na dann, zieh doch auch los und such dir eine x-beliebige Nutte« – dabei warf sie Megan einen Blick zu –, »im Red findest du was zum Vögeln … und lass mich anschließend wissen, ob es dir hilft, über mich hinwegzukommen.«

»Mare.« Shepley versuchte, sie aufzuhalten, aber sie entwischte ihm, sprang hinters Steuer und knallte die Tür zu. Abby stieg neben ihr auf den Beifahrersitz.

»Baby, geh nicht«, flehte Shepley und beugte sich zu ihrem Fenster runter.

America startete den Motor. »Es gibt hier eine richtige und eine falsche Seite, Shep. Und du stehst auf der falschen.«

»Ich stehe an deiner Seite«, sagte er mit verzweifeltem Blick.

»Nein, das tust du nicht mehr.« Sie setzte zurück.

»America? America!«, schrie Shepley.

Nachdem der Honda außer Sichtweite war, drehte Shepley sich um und atmete heftig.

»Shepley, ich –«

Bevor ich noch ein Wort sagen konnte, hatte Shepley ausgeholt und mir einen Kinnhaken verpasst.

Ich steckte den Schlag ein, berührte mit der Hand mein Gesicht und nickte. Das hatte ich verdient.

»Travis?«, rief Megan vom oberen Treppenabsatz.

»Ich fahre sie nach Hause«, sagte Shepley.

Ich starrte in die Richtung, wo der Honda mit Abby verschwunden war. »Danke.«
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25. KAPITEL

Ich gehöre dir

Sie wird dort sein.

Hinzugehen wäre ein Fehler.

Es wäre peinlich.

Sie wird dort sein.

Was, wenn ein anderer sie zum Tanzen auffordert?

Was, wenn sie dort ihrem künftigen Ehemann begegnet und ich das mit ansehen muss?

Sie will mich nicht sehen.

Ich könnte mich betrinken und dann etwas tun, das sie ankotzt.

Sie könnte sich betrinken und dann etwas tun, das mich ankotzt.

Ich sollte da nicht hingehen.

Ich musste da hin. Sie würde dort sein.

Im Kopf ging ich alles durch, was dafür und dagegen sprach, zu der Valentinsparty zu gehen, aber ich kam immer wieder zu demselben Schluss: Ich musste Abby sehen, und sie würde dort sein.

Shepley machte sich in seinem Zimmer fertig. Seit er und America sich endlich wieder versöhnt hatten, sprach er kaum noch mit mir. Zum einen, weil die beiden sich meist in sein Zimmer verzogen, um Versäumtes nachzuholen, zum anderen, weil er mir immer noch die Schuld daran gab, dass sie fünf Wochen lang getrennt gewesen waren.

America ließ sich keine Gelegenheit entgehen, um mich wissen zu lassen, dass sie mir spinnefeind war, vor allem nachdem ich Abbys Herz noch einmal gebrochen hatte. Ich hatte sie überredet, Parker mitten in einem Date sitzen zu lassen, um mich zu einem Kampf zu begleiten. Natürlich hatte ich sie dabeihaben wollen, aber ich beging den Fehler, ihr auch zu gestehen, dass ich es vor allem von ihr verlangt hatte, um einen Revierkampf zu gewinnen. Ich wollte Parker klar machen, dass er bei ihr nichts zu melden hatte. Abby empfand es so, als hätte ich ihre Gefühle für mich ausgenutzt, und sie hatte recht damit.

Das allein hätte schon gereicht, um sich schuldig zu fühlen, aber die Tatsache, dass Abby dort, wo ich sie hingebracht hatte, auch noch belästigt worden war, machte es fast unmöglich, noch irgendjemand in die Augen zu schauen. Dass ich noch dazu fast von der Polizei drangekriegt worden war, sorgte dafür, dass ich wie ein absolutes Riesenarschloch dastand.

Trotz meiner permanenten Entschuldigungen war America, wenn sie sich in der Wohnung aufhielt, permanent damit beschäftigt, mir böse Blicke zuzuwerfen und mir ungerechtfertigte Vorwürfe zu machen. Trotzdem war ich froh über ihre Aussöhnung mit Shepley. Wenn sie sich nicht wieder mit ihm vertragen hätte, hätte Shepley mir das wohl nie verziehen.

»Ich geh dann mal«, sagte Shepley. Er war in mein Zimmer gekommen, wo ich immer noch unschlüssig in Boxershorts auf dem Bett saß. »Ich hole Mare beim Wohnheim ab.«

Ich nickte. »Geht Abby auch hin?«

»Ja. Mit Finch.«

Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Sollte mich das aufmuntern?«

Shepley zuckte mit den Schultern. »Mich würde es das.« Er schaute auf die Wände und nickte. »Du hast die Fotos wieder hingehängt.«

Ich betrachtete sie. »Keine Ahnung. Irgendwie kam es mir falsch vor, sie in der Schublade liegen zu haben.«

»Dann bis später, schätze ich mal.«

»He, Shep?«

»Ja?«, sagte er, drehte sich aber nicht mehr um.

»Es tut mir echt leid, Cousin.«

Shepley seufzte. »Weiß ich.«

Sobald er weg war, ging ich in die Küche und goss mir den letzten Rest Whiskey ein. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit stand ganz ruhig im Glas, bereit, mich zu trösten.

Ich kippte alles auf einmal, schloss die Augen und erwog einen Umweg über den Spirituosenladen. Aber es hätte im ganzen Universum nicht genug Whiskey gegeben, um mir bei meiner Entscheidung zu helfen.

»Ach, scheiß drauf«, sagte ich zu mir selbst und schnappte mir die Harleyschlüssel.

Nach einem Zwischenstopp bei Ugly Fixer Liquor’s fuhr ich mit meinem Bike über den Gehsteig und parkte im Vorgarten des Fraternityhauses. Dort machte ich mir die kleine Flasche auf, die ich eben gekauft hatte.

Auf dem Boden der Flasche fand ich schließlich den Mut, in das Sig-Tau-Haus zu marschieren. Alles war in Pink und Rot dekoriert. Von der Decke hingen billige Girlanden, der Boden war mit Glitter bedeckt. Die Bässe der Boxen im Untergeschoss wummerten durchs ganze Gebäude und untermalten das Gelächter und die Gesprächsfetzen.

Es war brechend voll, gab keine Sitzgelegenheiten, und so schob ich mich zwischen den Paaren durch und hielt Ausschau nach Shepley, America, Finch oder Abby. Vor allem nach Abby. Sie stand nicht in der Küche und in keinem der anderen Räume. Auch auf dem Balkon war sie nicht, also machte ich mich auf den Weg nach unten. Mir stockte der Atem, als ich sie entdeckte.

Der Rhythmus der Musik wurde gerade langsamer, und ihr engelsgleiches Lächeln strahlte selbst in diesem schummrigen Keller. Sie hatte die Arme um Finchs Hals gelegt, der sich verlegen zur Musik bewegte.

Meine Füße bewegten sich wie von selbst, und bevor ich wusste, was ich tat, oder auch nur einen Gedanken an die Folgen verschwendet hatte, stand ich unmittelbar neben ihnen.

»Was dagegen, wenn ich dich ablöse, Finch?«

Abby erstarrte und ihre Augen blitzten.

Finch schaute zwischen ihr und mir hin und her. »Kein bisschen.«

»Finch«, fauchte sie, aber da war er auch schon weg.

Ich zog sie an mich und machte einen Schritt.

Abby tanzte zwar weiter, aber mit so viel Platz zwischen uns wie nur irgend möglich. »Ich dachte, du wolltest nicht kommen.«

»Wollte ich auch nicht. Aber ich wusste, dass du hier bist, also musste ich kommen.«

Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass sie gehen würde, und jeder Augenblick, in dem sie in meinen Armen blieb, erschien mir wie ein Wunder. »Du bist wunderschön, Täubchen.«

»Lass das.«

»Was? Dir sagen, dass du schön bist?«

»Lass … lass es einfach.«

»Ich hab’s nicht so gemeint.«

»Danke«, schnaubte sie.

»Nein … du siehst wunderschön aus. Das habe ich so gemeint. Aber ich rede davon, was ich in meinem Zimmer zu dir gesagt habe. Ich will nicht lügen. Es hat mir gefallen, dich aus deinem Date mit Parker rauszuholen …«

»Das war nicht mal ein Date. Wir waren einfach nur was essen. Aber seither redet er nicht mehr mit mir. Danke dafür.«

»Hab ich schon gehört. Tut mir leid.«

»Nein, tut es dir nicht.«

»O–okay, du hast recht«, sagte ich stotternd, weil ich merkte, wie sie wütend wurde. »Aber ich … das war nicht der einzige Grund, warum ich dich zu dem Kampf mitgenommen habe. Ich wollte, dass du mich begleitest, Täubchen. Du bist mein Glücksbringer.«

»Ich bin dein gar nichts.« Wütend starrte sie mich an.

Ich verzog das Gesicht und blieb abrupt stehen. »Du bist mein Ein und Alles.«

Abbys Mund war ein Strich, aber ihr Blick wurde sanfter.

»Du hasst mich doch nicht wirklich … oder?«

Abby wandte sich ab und vergrößerte den Abstand zwischen uns. »Manchmal wünsche ich mir das. Das würde alles so verdammt viel leichter machen.«

Ein vorsichtiges kleines Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Was ist schlimmer? Was ich getan habe, sodass du mich hassen möchtest? Oder die Erkenntnis, dass dir das nicht gelingt?«

Blitzschnell war ihre Wut wieder da. Sie stürmte an mir vorbei und die Treppe hinauf in die Küche. Ich blieb allein auf der Tanzfläche zurück, verblüfft und angepisst zugleich, weil ich es irgendwie geschafft hatte, ihren Zorn auf mich neu zu schüren. Auch nur zu versuchen, jetzt noch mit ihr zu reden, erschien mir sinnlos. Jede Interaktion ließ den Schneeball aus Missverständnissen, der unser Verhältnis ausmachte, doch nur größer werden.

Ich stieg die Treppe hinauf und stellte mich in die Schlange vor dem Bierfass, dabei verfluchte ich meine Gier und die leere Whiskeyflasche, die inzwischen irgendwo im Vorgarten der Sig Tau lag.

Nach einer Stunde Biertrinken und öder Konversation mit Fraternityjungs und ihren Begleiterinnen, schielte ich zu Abby hinüber und hoffte, ihren Blick auf mich zu ziehen. Doch sie schaute mich sowieso schon an, wandte die Augen aber rasch ab. America schien sich gerade zu bemühen, sie aufzuheitern, als Finch dazukam und sie am Arm berührte. Anscheinend wollte er gehen.

Sie trank in einem Zug ihr Bier aus und ergriff Finchs Hand. Nach zwei Schritten blieb sie wie angewurzelt stehen, weil gerade von unten der Song zu hören war, zu dem wir auf ihrer Geburtstagsparty getanzt hatten. Sie streckte die Hand aus, schnappte sich Finchs Bierflasche und nahm einen Schluck daraus.

Ich war mir nicht sicher, ob es an meinem Whiskeykonsum lag, aber irgendwas in ihrem Blick sagte mir, dass sie die Erinnerungen an diesen Song ebenso schmerzten wie mich.

Ihr lag immer noch etwas an mir. Es musste so sein.

Einer meiner Fraternitykumpel lehnte sich neben Abby an die Küchentheke und lächelte. »Lust zu tanzen?«

Das war Brad, und obwohl ich wusste, dass er wahrscheinlich nur ihr bekümmertes Gesicht bemerkt hatte und sie ein bisschen aufmuntern wollte, sträubten sich mir die Nackenhaare. Gerade als sie den Kopf schütteln wollte, war ich neben ihr und bevor mein Verstand sich einschalten konnte, redete mein verdammter Mund auch schon drauflos.

»Tanz mit mir.«

America, Shepley und Finch starrte alle Abby an und waren genauso gespannt auf ihre Antwort wie ich.

»Lass mich in Ruhe, Travis.«

»Das ist unser Song, Täubchen.«

»Wir haben keinen Song.«

»Täubchen …«

»Nein.«

Sie sah Brad an und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich würde liebend gern mit dir tanzen, Brad.«

Brads sommersprossiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, und er bedeutete ihr, vor ihm die Treppe hinunterzugehen.

Ich stolperte zurück und fühlte mich, als hätte mir soeben jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst. Eine Mixtur aus Wut, Eifersucht und Trauer kochte in meinem Blut.

»Einen Toast!«, brüllte ich und stieg auf den nächsten Stuhl. Dabei schnappte ich mir noch das Bier vom Nächstbesten und hielt es hoch. »Auf die Idioten!«, rief ich und zeigte auf Brad. »Und auf die Mädchen, die dir das Herz brechen.« Ich nickte Abby zu. Die Kehle schnürte sich mir zu. »Und auf den absolut verdammten Horror, deine beste Freundin zu verlieren, weil du blöd genug warst, dich in sie zu verlieben.«

Ich stürzte das Bier aus der Flasche hinunter und knallte sie anschließend auf den Boden. Im Raum herrschte Totenstille, nur die Musik schallte von unten herauf, während alle mich irritiert anstarrten.

Abby reagierte schnell, schnappte sich Brads Hand und zog ihn mit sich nach unten auf die Tanzfläche.

Ich sprang vom Stuhl und wollte ihr folgen, doch da stellte sich Shepley mir in den Weg und presste mir seine Faust gegen die Brust. »Du musst damit aufhören«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Das kann sonst nur ein böses Ende nehmen.«

»Wenn es sowieso endet, was spielt das dann noch für eine Rolle?« Ich schob mich an ihm vorbei und lief die Treppe nach unten, wo Abby schon mit Brad tanzte. Der Schneeball war zu groß, um ihn noch aufzuhalten, also entschied ich, einfach mitzurollen. Mir war sowieso nichts mehr peinlich. Zum Einfach-gute-Freunde-sein konnten wir nicht mehr zurück, also schien es doch eine gute Idee, dafür zu sorgen, dass wir einander hassten.

Ich drängelte mich durch die Paare auf der Tanzfläche und blieb unmittelbar neben Abby und Brad stehen. »Ich klatsche ab.«

»Nein, das wirst du nicht, verdammt!«, fauchte Abby und zog die Schultern hoch.

Meine Augen bohrten sich in Brads. »Wenn du nicht sofort die Finger von meinem Mädchen lässt, reiß ich dir den Schädel runter. Und zwar hier und jetzt.«

Brad schaute verunsichert zwischen mir und seiner Tanzpartnerin hin und her. »Tut mir leid, Abby«, sagte er und nahm langsam seine Hände von ihr. Dann verzog er sich Richtung Treppe.

»Was ich jetzt gerade für dich empfinde, Travis … das hat schon große Ähnlichkeit mit Hass.«

»Tanz mit mir«, bat ich und schwankte leicht.

Der Song endete, und Abby seufzte. »Geh und trink noch eine Flasche Whiskey, Trav.« Sie wandte sich ab, um mit dem einzigen anderen Typen zu tanzen, der sich auch allein auf der Tanzfläche befand.

Der Rhythmus wurde schneller, und Abby bewegte sich immer näher an ihren neuen Partner heran. David, den ich unter allen Sig-Tau-Brüdern am wenigsten mochte, kam dazu, tanzte hinter sie und packte sie bei den Hüften. Die beiden grinsten, während sie sie gleichzeitig überall begrapschten. Ich empfand keine Eifersucht, sondern Scham. Dazu hatte ich sie also gemacht.

Mit zwei Schritten war ich bei ihr, bückte mich und umschlang Abbys Beine. Dann warf ich sie mir über die Schulter, während ich gleichzeitig David, diesen opportunistischen Scheißkerl, umstieß.

»Lass mich runter!«, schrie Abby und trommelte mit ihren Fäusten auf meinen Rücken.

»Ich werde nicht zulassen, dass du dich wegen mir lächerlich machst«, knurrte ich und hastete die Treppe hinauf.

Alle Blicke folgten uns, während ich die tretende und um sich schlagende Abby durch den Raum trug. »Glaubst du vielleicht«, fauchte sie, »das hier wäre nicht peinlich? Travis!«

»Shepley? Ist Donnie draußen?«, rief ich und duckte mich unter ihren fliegenden Fäusten.

»Äh … ja?«, antwortete er.

»Lass sie runter!«, forderte America und kam einen Schritt auf uns zu.

»America«, rief die sich windende Abby, »steh nicht bloß so da! Hilf mir!«

Americas Mund verzog sich zu einem Grinsen und sie lachte kurz auf. »Ihr beide seht total lächerlich aus.«

»Vielen Dank auch, du Freundin!«, stieß Abby ungläubig hervor. Sobald wir das Haus verlassen hatten, wehrte sie sich noch heftiger. »Lass mich endlich runter, verdammt!«

Ich ging auf Donnies wartendes Auto zu, riss eine der hinteren Türen auf und stieß Abby hinein. »Donnie, du machst heute Abend den Fahrdienst, oder?«

Donnie drehte sich zu uns um und betrachtete das Gerangel vom Fahrersitz aus. »Schon.«

»Du musst uns zu meiner Wohnung bringen.«

»Travis … ich glaube nicht …«

»Mach schon, Donnie, sonst schlag ich dir eigenhändig den Schädel ein, so wahr mir Gott helfe.«

Donnie legte auf der Stelle den Gang ein und fuhr los. Da hechtete Abby zum Türgriff. »Ich komme bestimmt nicht mit in deine Wohnung!«

Ich packte erst eines ihrer Handgelenke, dann das andere. Sie beugte sich vor und schlug ihre Zähne in meinen Unterarm. Es tat höllisch weh, aber ich schloss nur die Augen. Als ich merkte, dass sie durch meine Haut gedrungen war und der Schmerz wie Feuer durch meinen Arm fuhr, brummte ich nur.

»Tob dich aus, Täubchen. Ich hab deine Faxen jetzt satt.«

Sie ließ von mir ab und versuchte, ihre Hände zu befreien, wahrscheinlich eher, weil ich sie beleidigt hatte, als um wegzukommen. »Meine Faxen? Lass mich sofort aus diesem verdammten Wagen!«

Ich hob ihre Hände nah an mein Gesicht. »Ich liebe dich, verdammt! Und du gehst jetzt nirgendwohin, bis du nicht nüchtern bist und wir das geklärt haben!«

»Du bist der Einzige, dem das noch nicht klar ist, Travis!«

Da ließ ich ihre Hände los, und sie verschränkte schmollend die Arme, bis wir bei der Wohnung ankamen.

Sobald das Auto stand, beugte sie sich vor. »Kannst du mich nach Hause bringen, Donnie?«

Ich öffnete die Tür und zog Abby am Arm heraus, bevor ich sie mir wieder über die Schulter warf. »Nacht, Donnie«, rief ich und schleppte sie die Treppe hinauf.

»Ich werde deinen Vater anrufen!«, schrie sie.

Da musste ich einfach lachen. »Und der wird mir wahrscheinlich auf die Schulter klopfen und sagen, das wurde aber auch verdammt noch mal Zeit!«

Abby zappelte herum, während ich versuchte, die Schlüssel aus meiner Tasche zu ziehen.

»Hör auf, Täubchen, sonst fallen wir noch beide die Treppe runter!«

Endlich hatte ich die Tür offen und stapfte in Shepleys Zimmer.

»Lass. Mich. Runter!«, kreischte Abby.

»Na schön«, sagte ich und ließ sie auf Shepleys Bett fallen. »Schlaf dich aus. Wir reden morgen.«

Ich konnte mir vorstellen, wie sauer sie sein musste. Und obwohl mein Rücken schmerzte, nachdem er zwanzig Minuten lang von Abbys Fäusten traktiert worden war, empfand ich es als Erleichterung, sie wieder in der Wohnung zu wissen.

»Du hast mir gar nichts mehr zu sagen, Travis! Ich gehöre dir nicht!«

Ihre Worte brachten eine Wut tief in meinem Inneren zum Lodern. Ich stürmte zum Bett, stützte mich links und rechts von ihr auf die Matratze und kam ganz nahe an ihr Gesicht.

»Aber ich gehöre dir!«, brüllte ich. Ich hatte mich dermaßen verausgabt, dass ich merkte, wie mein Gesicht rot anlief. Abby hielt meinem Blick stand, ohne auch nur zu blinzeln. Ich schaute keuchend auf ihre Lippen. »Ich gehöre dir«, flüsterte ich und merkte, wie mein Zorn dem Verlangen Platz machte.

Abby packte mich, allerdings nicht, um mich zu schlagen, sondern sie hielt meinen Kopf fest und küsste mich mit aller Macht. Ohne Zögern hob ich sie vom Bett auf und trug sie in mein Zimmer, wo wir zusammen auf die Matratze fielen.

Abby riss mir die Klamotten vom Leib, ich öffnete ihr Kleid in einer einzigen Bewegung. Sofort hatte sie es sich über den Kopf gezogen und auf den Boden geschleudert. Unsere Blicke trafen sich, dann küsste ich sie und stöhnte in ihren Mund, als sie den Kuss erwiderte.

Bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, waren wir beide nackt. Abby packte nach meinem Po und konnte es anscheinend kaum erwarten, mich in sich zu spüren. Ich wehrte mich noch, obwohl Adrenalin und der Alkohol in meinem Blut verrückt spielten. Mein Verstand regte sich und Gedanken an nicht mehr abzuwendende Folgen kamen mir in den Sinn. Ich war ein Arschloch gewesen, hatte sie vor den Kopf gestoßen, aber ich wollte bestimmt nicht, dass Abby sich im Nachhinein fragte, ob ich diese Situation ausgenutzt hatte.

»Wir sind beide betrunken«, sagte ich keuchend.

»Bitte.«

Ihre Schenkel pressten sich gegen meine Hüften, und ich spürte, wie die Muskeln unter ihrer zarten Haut vor Erregung zitterten.

»Es ist nicht richtig.« Ich kämpfte gegen den Alkoholnebel und die Einstellung, dass die nächsten paar Stunden mit ihr jede Konsequenz wert wären.

Meine Stirn presste sich gegen ihre. So sehr ich sie wollte, die schmerzliche Vorstellung, dass Abby sich am Morgen dafür schämen würde, war stärker als alles, was meine Hormone mir weismachen wollten. Wenn sie das hier wirklich wollte, brauchte ich einen echten Beweis.

»Ich will dich«, flüsterte sie an meinen Lippen.

»Ich muss es dich sagen hören.«

»Ich sage, was immer du willst.«

»Dann sag, dass du zu mir gehörst. Sag, dass du mich zurücknimmst. Ich werde das hier nicht machen, wenn wir nicht wieder zusammen sind.«

»Wir waren doch nie wirklich getrennt, oder?«

Ich schüttelte den Kopf und strich mit meinen Lippen über ihre. Das genügte noch nicht. »Ich muss es von dir hören. Ich muss wissen, dass du mir gehörst.«

»Ich gehöre dir seit der Sekunde, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben«, sagte sie flehend.

Ein paar Sekunden lang schaute ich in ihre Augen, dann merkte ich, wie mein Mund sich zu einem Lächeln verzog. Ich hoffte, dass ihre Worte die Wahrheit waren und nicht nur in der Hitze des Augenblicks dahingesagt. Ich beugte mich zu ihr, küsste sie sanft und zog sie an mich. Als ich in sie eindrang, fühlte sich mein ganzer Körper an, als würde er mit ihrem verschmelzen.

»Sag es noch einmal.« Ein Teil von mir konnte noch nicht glauben, dass das hier wirklich passierte.

»Ich gehöre dir«, hauchte sie. »Ich will nie wieder von dir getrennt sein.«

»Versprich es mir«, antwortete ich und stöhnte beim nächsten Stoß.

»Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.« Sie sah mir fest in die Augen, als sie das sagte, und da dämmerte mir endlich, dass das kein leeres Versprechen war.

Ich verschloss ihren Mund mit meinem, und unsere Bewegungen wurden schneller. Es gab nichts mehr zu sagen, und zum ersten Mal seit Monaten war meine Welt wieder in Ordnung. Abby bog ihren Rücken durch, schlang die Beine um meinen Rücken und verschränkte sie an den Knöcheln. Ich schmeckte jeden Zentimeter ihrer Haut, den ich erreichen konnte; so lange hatte ich danach gehungert. Eine Stunde verging, dann noch eine. Selbst als ich schon total erschöpft war, machte ich noch weiter, aus Angst, aufzuwachen und alles nur geträumt zu haben, sobald wir innehielten.

Ich blinzelte gegen das hereinfallende Licht. Die ganze Nacht hatte ich nicht schlafen können, weil ich wusste, wenn die Sonne aufging, würde alles vorbei sein. Abby regte sich, und ich biss die Zähne zusammen. Die wenigen Stunden, die wir zusammen verbracht hatten, genügten nicht. Ich war noch nicht bereit.

Abby kuschelte sich mit ihrer Wange an meine Brust. Ich küsste ihr Haar, dann ihre Stirn, danach ihre Wangen, ihren Hals, ihre Schultern, schließlich brachte ich ihre Hand an meine Lippen und küsste zärtlich ihre Handfläche und alle Finger. Am liebsten hätte ich sie an mich gedrückt. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Wenn sie aufwachte, würde sie außer sich sein, wütend und mich für immer verlassen.

Noch nie hatte ich mich so davor gefürchtet, die Grauschattierungen in ihren Augen zu sehen.

Mit geschlossenen Lidern lächelte Abby, und ich legte meinen Mund wieder auf ihren, während mir davor graute, dass sie begriff.

»Guten Morgen«, sagte sie, ihre Lippen dicht an den meinen.

Ich drehte mich halb über sie und berührte mit meinen Lippen noch mehr von ihrer Haut. Dann schob ich meine Arme unter sie, zwischen ihren Rücken und die Matratze, und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals. So wollte ich ihren Duft in mich aufnehmen, bevor sie zur Tür hinausstürzte.

»Du bist so still heute Morgen.« Sie strich mit den Händen über meinen nackten Rücken. Ihre Handflächen glitten über meinen Po, und als Nächstes schlang sie ihre Beine um meine Hüften.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will einfach nur so bleiben.«

»Hab ich was Entscheidendes verpasst?«

»Ich wollte dich nicht wecken. Warum schläfst du nicht einfach noch ein bisschen?«

Abby lehnte sich ins Kissen zurück und hob mein Kinn, sodass ich sie ansehen musste.

»Was zum Teufel ist mit dir?«, fragte sie und ihr ganzer Körper war auf einmal angespannt.

»Schlaf einfach weiter, Täubchen. Bitte.«

»Ist irgendwas passiert? Ist was mit America?« Bei der letzten Frage hatte sie sich bereits aufgesetzt.

Ich setzte mich auch auf und rieb mir die Augen.

»Nein … America geht’s gut. Die beiden sind gegen vier Uhr nach Hause gekommen. Sie sind noch im Bett. Es ist früh, lass uns einfach auch noch mal schlafen.«

Ihr Blick wanderte durch mein Zimmer, während sie sich anscheinend an die vergangene Nacht erinnerte. Ich wusste, jeden Moment würde ihr einfallen, dass ich sie in einem Riesenspektakel von der Party weggeschleppt hatte, deshalb nahm ich ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie ein letztes Mal.

»Hast du nicht geschlafen?«, fragte sie und schlang die Arme um meinen Oberkörper.

»Ich … konnte nicht. Wollte nicht …«

Sie küsste mich auf die Stirn. »Was auch immer es ist, wir werden es durchstehen, ja? Warum schläfst du nicht noch ein bisschen? Und wir suchen eine Lösung, wenn du wieder wach bist.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hob blitzschnell den Kopf und musterte ihr Gesicht. »Wie meinst du das? Dass wir es durchstehen?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was los ist, aber ich bin hier.«

»Du bist hier … Heißt das, du bleibst? Bei mir?«

Sie machte ein unschlüssiges Gesicht. »Ja, Ich dachte, das hätten wir gestern Abend besprochen.«

»Haben wir auch …« Wahrscheinlich sah ich total dämlich dabei aus, aber ich nickte heftig.

Abbys Augen wurden schmal. »Du dachtest, ich würde aufwachen und angepisst sein, oder? Du dachtest, ich würde wieder gehen?«

»Dafür bist du schließlich berühmt.«

»Bist du darüber so traurig? Hast du die ganze Nacht wachgelegen, weil du dir Sorgen gemacht hast, was passieren würde, sobald ich wach wäre?«

Ich wand mich vor Verlegenheit. »Ich hatte die letzte Nacht nicht so geplant. Ich war ein bisschen betrunken, und bin dir wie ein verdammter Stalker auf die Party nachgeschlichen. Und dann habe ich dich gegen deinen Willen von dort fortgeschleppt … und dann haben wir …« Ich schüttelte den Kopf und war von mir selbst angewidert.

»Den besten Sex meines Lebens gehabt?«, sagte Abby lächelnd und drückte meine Hand.

Ich lachte kurz auf und war total erstaunt von dem Verlauf, den dieses Gespräch nahm. »Dann ist also alles okay mit uns?«

Abby nahm mein Gesicht in ihre Hände und küsste mich zärtlich. »Ja, Dummerchen. Das hab ich doch versprochen, oder? Ich habe dir alles gesagt, was du hören wolltest, wir sind wieder zusammen, und trotzdem bist du immer noch nicht glücklich?«

Mein Atem stockte, und ich musste die Tränen runterschlucken. Das kam mir immer noch so unwirklich vor.

»Travis, hör auf. Ich liebe dich.« Sie strich mit ihren kleinen Fingern die Fältchen um meine Augen glatt. »Diese absurde Trennung hätte ja schon zu Thanksgiving vorbei sein können, aber –«

»Moment mal … was?«, unterbrach ich sie und lehnte mich zurück.

»Ich war zu Thanksgiving absolut bereit zur Kapitulation, aber dann hast du gesagt, du hättest genug davon zu versuchen, mich glücklich zu machen, und da war ich zu stolz, dir zu sagen, ich würde dich zurückwollen.«

»Wie bitte, soll das ein verdammter Witz sein? Ich hab doch nur versucht, es dir leichter zu machen! Weißt du, wie elend ich mich gefühlt habe?«

Abby verzog das Gesicht. »Nach den Ferien sahst du aber ganz gut aus.«

»Das hab ich doch nur für dich gemacht! Ich hatte Angst, dich ganz zu verlieren, wenn ich nicht so getan hätte, als wäre es für mich okay, nur gute Freunde zu sein. Ich hätte also schon die ganze Zeit wieder mit dir zusammen sein können, zum Teufel?«

»Ich … Es tut mir leid.«

»Es tut dir leid? Ich hab mich fast totgesoffen, bin kaum aus dem Bett gekommen und habe an Silvester mein Telefon kurz und klein geschlagen, um mich davon abzuhalten, dich anzurufen … und dir … tut es leid?«

Abby biss sich auf die Unterlippe und nickte beschämt. »Es tut mir so … leid.«

»Es sei dir verziehen«, sagte ich ohne Zögern. »Aber tu das nie wieder.«

»Das werde ich nicht. Versprochen.«

Ich schüttelte den Kopf und grinste wie ein Idiot. »Ich hab dich verdammt lieb.«
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26. KAPITEL

Panik

Das Leben ging wieder seinen normalen Gang – vielleicht noch stärker für Abby als für mich. Oberflächlich betrachtet waren wir glücklich, aber ich spürte, wie eine Mauer der Wachsamkeit um mich herum wuchs. Ich nahm keine Sekunde mit Abby mehr als selbstverständlich hin. Wenn ich zu ihr hinsah und sie berühren wollte, dann tat ich es. Wenn sie nicht in der Wohnung war und ich sie vermisste, fuhr ich zum Morgan. Wenn wir in meiner Wohnung waren, hatte ich sie im Arm.

Zum ersten Mal seit den Herbstferien wieder als Paar am College aufzukreuzen, hatte die zu erwartende Wirkung. Als wir zusammen herumliefen, Händchen hielten, lachten und uns gelegentlich – okay, es war öfter als gelegentlich – küssten, erreichten Klatsch und Tratsch ein noch nie dagewesenes Ausmaß. Wie immer auf dem Campus gab es Gerüchte und aufgeblasene Neuigkeiten, bis der nächste »Skandal« die Gemüter erhitzte.

Zusätzlich zu der Unruhe, die ich wegen der Beziehung zwischen mir und Abby empfand, kam noch Shepleys wachsende Nervosität aufgrund des letzten Kampfes des Schuljahres. Ich stand ihm in dieser Hinsicht kaum nach. Schließlich waren wir beide auf die Gewinne aus diesem Kampf angewiesen, um unseren Lebensunterhalt den Sommer über und ein Stück weit in den Herbst hinein zu finanzieren. Das war umso nötiger, da ich beschlossen hatte, der letzte Kampf des Jahres sollte auch insgesamt mein letzter sein.

Die Semesterferien rückten näher, aber immer noch keine Nachricht von Adam. Über andere hatte Shepley erfahren, dass Adam sich nach den Verhaftungen im Anschluss an den letzten Kampf möglichst unauffällig verhielt.

Am Freitag vor den Ferien war die Stimmung auf dem Campus gelöst, trotz des späten Schnees, der über Nacht noch gefallen war. Auf unserem Weg in die Cafeteria zum Mittagessen entkamen Abby und ich nur knapp einer Massenschneeballschlacht. America hatte da weniger Glück.

Plaudernd und lachend warteten wir in der Schlange, um uns weiß Gott was auf unsere Tabletts laden zu lassen, und nahmen dann unsere üblichen Plätze ein. Shepley tröstete America, während ich Brazil mit der Anekdote unterhielt, wie Abby meine Brüder bei der ersten Pokernacht im Haus meines Vaters abgezockt hatte. Mein Telefon vibrierte, aber ich hätte es gar nicht bemerkt, wenn Abby mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.

»Trav?«, sagte sie.

Ich drehte mich zu ihr und blendete in der Sekunde, als sie meinen Namen aussprach, alles andere aus.

»Vielleicht solltest du drangehen.«

Ich schaute auf mein Handy und seufzte. »Oder lieber nicht.« Einerseits brauchte ich diesen letzten Kampf, aber andererseits musste ich währenddessen von Abby getrennt sein. Nach dem Übergriff beim letzten Mal würde ich mich, wenn sie diesmal mitkam und niemand sie beschützte, nicht eine Sekunde konzentrieren können. – Und wenn sie nicht dabei war, sähe es mit meiner Konzentration nicht besser aus. Der letzte Kampf im Schuljahr war immer der wichtigste, und ich konnte es mir nicht leisten, mit den Gedanken woanders zu sein.

»Es könnte doch wichtig sein«, meinte Abby.

Ich hielt das Telefon an mein Ohr. »Was gibt’s, Adam?«

»Mad Dog! Du wirst begeistert sein. Es ist geschafft. Ich hab den verdammten John Savage bekommen! Der plant nächstes Jahr, Profi zu werden! Das ist die Chance deines Lebens, Mann! Fünfstellig. Damit hast du erst mal für eine Weile ausgesorgt.«

»Das ist mein letzter Kampf, Adam.«

Er schwieg, und ich konnte mir vorstellen, wie seine Kiefer mahlten. Mehr als einmal hatte er sich darüber beschwert, dass Abby seinem Einkommen schadete, und ich war mir sicher, dass er sie für meine Entscheidung verantwortlich machte.

»Bringst du sie mit?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Wahrscheinlich solltest du sie besser zu Hause lassen, Travis. Wenn das wirklich dein letzter Kampf sein soll, dann muss ich wissen, dass du hundertprozentig bei der Sache bist.«

»Ohne sie gehe ich nicht, und Shep verreist heute noch.«

»Kein Rumeiern diesmal. Und das meine ich so.«

»Ich weiß. Ja, ich hab dich verstanden.«

Adam seufzte. »Wenn du wirklich nicht dran denkst, sie zu Hause zu lassen, könntest du doch Trent anrufen. Dann wärst du wahrscheinlich beruhigt und könntest dich konzentrieren.«

»Hmm … Das ist gar keine schlechte Idee.«

»Denk drüber nach und sag mir Bescheid«, sagte Adam, bevor er auflegte.

Abby sah mich erwartungsvoll an.

»Das reicht, um die Miete der nächsten acht Monate zu bezahlen. Adam hat John Savage gekriegt. Der will Profi werden.«

»Ich habe ihn noch nie kämpfen gesehen. Du?«, mischte Shepley sich ein.

»Nur einmal in Springfield. Er ist gut.«

»Nicht gut genug«, sagte Abby. Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Stirn. »Ich kann auch zu Hause bleiben.«

»Nein«, meinte ich kopfschüttelnd.

»Ich will nicht, dass du wieder was abbekommst wie beim letzten Mal, nur weil du dir Sorgen um mich machst.«

»Nein, Täubchen.«

»Ich werde aufbleiben und auf dich warten.« Dabei lächelte sie ein wenig gezwungen, was mich nur umso entschlossener machte.

»Ich werde Trent fragen, ob er mitkommt. Er ist der Einzige, dem ich so vertraue, dass ich mich aufs Kämpfen konzentrieren kann.«

»Vielen Dank, du Blödmann«, brummte Shepley.

»Hey, du hattest deine Chance«, bemerkte ich nur halb scherzhaft.

Shepley verzog den Mund. Von mir aus konnte er den ganzen Tag schmollen, aber er hatte im Hellerton Scheiße gebaut, als Abby so weit von ihm abgedrängt worden war. Hätte er aufgepasst, wäre das alles nicht passiert, und das war jedem von uns klar.

America und Abby beteuerten immer wieder, es sei ein dummer Zufall gewesen, aber ich hatte kein Problem damit, es ihm vorzuwerfen. Er hatte auf den Kampf geachtet, statt auf Abby, und wenn Ethan richtig zum Zug gekommen wäre, wie er es vorhatte, säße ich inzwischen wegen Totschlags im Gefängnis. Shepley entschuldigte sich wochenlang bei Abby, bis ich ihn irgendwann beiseitenahm und ihm sagte, er solle damit aufhören. Keiner von uns wollte immer wieder an den Vorfall erinnert werden, nur weil ihn das schlechte Gewissen derart plagte.

»Shepley, das war nicht dein Fehler. Und du hast ihn dann doch von mir weggezerrt, weißt du nicht mehr?« America streckte ihre Hand an Abby vorbei aus, um ihm den Arm zu tätscheln. Dann drehte Abby sich wieder zu mir. »Wann ist der Kampf denn?«

»Irgendwann nächste Woche. Ich will dich dabeihaben. Ich brauche dich dort.« Wäre ich kein solches Riesenarschloch gewesen, hätte ich darauf bestanden, dass sie zu Hause bleibt, aber ich hatte ja schon oft genug bewiesen, dass ich eines war. Mein Verlangen, in Abby Abernathys Nähe zu sein, blockierte jeden vernünftigen Gedanken. So war es schon immer gewesen, und wahrscheinlich würde es auch für immer so bleiben.

Abby legte lächelnd ihr Kinn auf meine Schulter. »Dann werde ich auch mitkommen.«

Ich begleitete Abby zu ihrer letzten Lehrveranstaltung, küsste sie zum Abschied und machte mich auf, um Shepley und America am Morgan zu treffen. Der Campus leerte sich rasch, und ich zog mich zum Rauchen lieber in eine Ecke zurück, damit ich nicht alle drei Minuten jemand Platz machen musste, der mit seinem Gepäck oder seiner Wäsche vorbeikam. Dann holte ich mein Telefon heraus und wählte Trentons Nummer. Mit wachsender Ungeduld hörte ich es läuten. Endlich sprang seine Mailbox an. »Trent, ich bin’s. Du musst mir einen Riesengefallen tun. Es ist eilig, also ruf mich sofort zurück. Bis bald.«

Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, da sah ich Shepley und America durch die Glastüren des Wohnheims kommen, jeder mit zwei Taschen beladen.

»Sieht aus, als wärt ihr reisefertig.«

Shepley grinste, America nicht.

»Hey, seine Eltern sind gar nicht so schlimm!« Ich stupste sie mit dem Ellbogen an. Aber ihre finstere Miene hellte sich nicht auf.

»Wenn wir erst mal dort sind, wird sie sich besser fühlen«, sagte Shepley, aber offenbar eher, um seiner Freundin Mut zuzusprechen, als an mich gerichtet.

Ich half ihnen, alles im Kofferraum des Charger zu verstauen, dann warteten wir gemeinsam auf Abby, die uns nach ihrer letzten Stunde des Semesters auf dem Parkplatz treffen sollte.

Ich zog mir meine Beanie über die Ohren und steckte mir noch eine Zigarette an. Trenton hatte bis jetzt nicht zurückgerufen, und ich war nervös, weil er vielleicht nicht würde kommen können. Die Zwillinge waren mit ein paar ehemaligen Sig Taus schon auf halbem Weg nach Colorado, und ansonsten traute ich niemand zu, wirklich gut auf Abby aufzupassen.

Ich nahm ein paar Züge und ging die verschiedenen Möglichkeiten in meinem Kopf durch. Wenn Trenton sich nicht meldete … und auch, wie verdammt selbstsüchtig es von mir war, ihre Anwesenheit an einem Ort zu verlangen, von dem ich wusste, dass sie dort in Gefahr sein konnte. Ich musste voll konzentriert sein, um diesen Kampf zu gewinnen, und die beiden Voraussetzungen dafür waren: Abbys Anwesenheit und Abbys Sicherheit. Falls Trenton arbeiten musste oder mich nicht zurückrief, würde ich den Kampf absagen müssen. Das war meine einzige Option.

Ich nahm einen letzten Zug von der letzten Zigarette aus dem Päckchen. Anscheinend war ich so in Gedanken gewesen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie viel ich rauchte. Ich schaute auf meine Uhr. Abbys Veranstaltung hätte eigentlich schon zu Ende sein müssen.

Gerade in diesem Moment rief sie meinen Namen.

»Hey, Täubchen.«

»Alles okay?«

»Jetzt schon«, sagte ich und zog sie an mich.

»Schön. Was ist los?«

»Ich habe nur gerade viel im Kopf.« Ich seufzte. Als sie mir zu verstehen gab, dass diese Antwort ihr nicht reichte, erklärte ich: »Diese Woche, der Kampf, dass du da sein sollst …«

»Ich hab ja gesagt, dass ich auch zu Hause bleiben kann.«

»Ich brauche dich dort, Täubchen«, stellte ich klar und trat meine Kippe aus, die in einem tiefen Abdruck im Schnee verschwand. Dann nahm ich Abbys Hand.

»Hast du schon mit Trent gesprochen?«, fragte sie.

»Ich warte auf seinen Rückruf.«

America kurbelte ihr Fenster runter und steckte den Kopf aus Shepleys Charger. »Beeilt euch! Es ist saukalt!«

Lächelnd öffnete ich Abby die Tür. Auf der Fahrt schaute ich zum Fenster raus, während Shepley und America die gleiche Unterhaltung wiederholten, die sie schon führten, seit sie erfahren hatte, dass sie seine Eltern kennenlernen sollte. Gerade als wir auf den Parkplatz vor der Wohnung bogen, klingelte mein Telefon.

»Zum Teufel noch mal, Trent!«, rief ich, sobald ich seinen Namen auf dem Display gelesen hatte. »Ich habe dich schon vor Stunden angerufen. Dabei ist es ja nicht so, dass du irgendeiner produktiven Arbeit nachgehst.«

»Das war nicht vor Stunden, und tut mir leid, aber ich war bei Cami.«

»Egal. Hör mal, du musst mir einen Gefallen tun. Ich habe nächste Woche einen Kampf. Da musst du mitkommen. Ich weiß nicht, wann das ist, aber wenn ich dich anrufe, musst du innerhalb einer Stunde da sein. Kannst du das für mich tun?«

»Keine Ahnung. Was springt denn dabei für mich raus?«, scherzte er.

»Ja oder nein, du Spinner? Ich brauche dich, damit du ein Auge auf Täubchen hast, Beim letzten Mal hat so ein Penner sie begrapscht und –«

»Ich höre wohl schlecht! Ist das dein Ernst?«

»Absolut.«

»Wer war das?«, fragte Trenton und hatte sofort einen ernsten Ton drauf.

»Ich hab mich drum gekümmert. Also, wenn ich dich anrufe …?«

»Klar. Ich meine, natürlich, Brüderchen. Ich werde da sein.«

»Danke, Trent.« Ich klappte mein Telefon zu und lehnte mich an die Nackenstütze.

»Erleichtert?«, fragte Shepley, der im Rückspiegel sah, wie meine Anspannung nachließ.

»Schon. Ich war mir einfach nicht sicher, wie ich es ohne ihn hätte machen sollen.«

»Ich hab’s dir doch gesagt –«, fing Abby an, aber ich unterbrach sie.

»Täubchen, wie oft muss ich dir das noch sagen?«

Sie schüttelte über meine Ungeduld den Kopf. »Ich verstehe es trotzdem nicht. Früher hast du mich dabei auch nicht gebraucht.«

Ich drehte mich zu ihr und strich mit einem Finger über ihre Wange. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung davon, wie tief meine Gefühle für sie waren. »Da kannte ich dich ja auch noch nicht. Aber wenn du nicht da bist, kann ich mich nicht konzentrieren. Dann frage ich mich, wo du bist, was du gerade machst … wenn du da bist und ich dich sehe, kann ich mich konzentrieren … Ich weiß, das ist verrückt, aber so ist es eben.«

»Und verrückt ist genau das, was ich mag«, sagte sie und beugte sich zu mir, um mich auf den Mund zu küssen.

»Offensichtlich«, murmelte America halblaut.

Bevor die Sonne ganz hinter dem Horizont verschwand, machten America und Shepley sich mit dem Charger Richtung Süden auf.

Abby klimperte mit den Hondaschlüsseln und grinste. »Wenigstens müssen wir nicht auf der Harley frieren.«

Ich lächelte.

Abby zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber vielleicht sollten wir uns überlegen, ein eigenes Auto anzuschaffen.«

»Nach dem Kampf ziehen wir los und kaufen eins. Wie klingt das?«

Sie sprang an mir hoch, schlang Arme und Beine um mich und bedeckte meinen Hals und mein Gesicht mit Küssen.

Ich trug sie die Treppe hinauf in die Wohnung und dort schnurstracks ins Schlafzimmer.

Die nächsten vier Tage verbrachten Abby und ich entweder kuschelnd im Bett oder zusammen mit Toto auf der Couch, wo wir uns alte Filme ansahen. Das machte das Warten auf Adams Anruf erträglich.

Am Dienstagabend, zwischen Wiederholungen von Das Leben und ich, leuchtete plötzlich Adams Nummer auf meinem Handydisplay auf. Abby und ich sahen uns an.

»Jaa?«

»Mad Dog. In einer Stunde bist du dran. Keaton Hall. Und setz dein Pokerface auf, Süßer, der Typ ist wie Hulk Hogan auf Steroiden.«

»Man sieht sich dort.« Ich stand auf und zog auch gleich Abby mit hoch. »Zieh dir was Warmes an, Baby. Das Keaton ist ein altes Gemäuer, und wahrscheinlich haben sie über die Ferien die Heizung abgestellt.«

Abby machte ein paar Tanzschritte, bevor sie über den Flur ins Schlafzimmer lief. Meine Mundwinkel wanderten nach oben. Welche andere Frau würde sich so darauf freuen, zu sehen, wie ihr Freund sich schlägt? Kein Wunder, dass ich mich in sie verliebt hatte.

Ich zog einen Kapuzensweater und meine Stiefel an und wartete an der Wohnungstür auf Abby.

»Komme schon!«, rief sie und bog um die Ecke. Dann stellte sie sich in den Türrahmen und wackelte mit den Hüften.

»Und, wie findest du das?«, fragte sie und verzog die Lippen zu einem Schmollmund.

Mein Blick wanderte über die lange graue Strickjacke über einem weißen T-Shirt zu den engen blauen Jeans, die sie in hohe schwarze Stiefel gesteckt hatte. Sie hatte das wohl nicht ganz ernst gemeint, weil sie ihr Outfit bieder fand, aber mir verschlug es trotzdem den Atem.

Sie entspannte sich und ließ die Arme fallen. »So schlimm?«

»Nein«, sagte ich und suchte nach den richtigen Worten. »Überhaupt nicht schlimm.«

Mit einer Hand öffnete ich die Tür, die andere streckte ich ihr hin. Abby lief durch das Wohnzimmer auf mich zu und verschränkte ihre Finger mit meinen.

Der Honda gab nicht viel her, aber wir waren rechtzeitig am Keaton. Von unterwegs rief ich Trenton an und betete zu Gott, dass er wie versprochen käme.

Abby und ich standen an der hohen, verwitterten Nordwand des Keaton und warteten auf Trenton. Die Ost- und die Westfassade waren eingerüstet. Die Universität verpasste gerade ihrem ältesten Gebäude ein Face-Lifting.

Ich zündete mir eine Zigarette an, nahm einen Zug und blies den Rauch durch die Nase aus.

Abby drückte meine Hand. »Er wird kommen.«

Aus allen Richtungen strömten schon Leute herbei, die ein paar Blocks entfernt geparkt hatten. Je näher der Zeitpunkt des Kampfes rückte, desto mehr Menschen betraten das Gebäude durch einen kaum je gebrauchten Seiteneingang.

Ich runzelte die Stirn. Die Wahl des Austragungsorts war nicht wirklich durchdacht. Der letzte Kampf des Semesters lockte immer mehr seriöse Kundschaft an, und die pflegte früh zu erscheinen, um ihre Wetten abzuschließen und sich einen guten Platz zu sichern. Und ein entsprechend großer Pott zog auch weniger erfahrene Zuschauer an, die erst spät auftauchten und sich dann eben an die Wände quetschen mussten. Der diesjährige Topf war außergewöhnlich gut gefüllt. Noch dazu lag Keaton günstig, nämlich am Rande des Campus’, doch sein Untergeschoss zählte zu den kleinsten.

»Das ist eine der schlechtesten Ideen, die Adam je hatte«, brummte ich.

»Jetzt ist es zu spät, daran noch etwas zu ändern«, sagte Abby und schaute an der Mauer hinauf.

Ich klappte mein Handy auf, schickte Trenton die sechste SMS in Folge und klappte es wieder zu.

»Du wirkst heute Abend nervös«, flüsterte Abby.

»Ich werde mich besser fühlen, wenn Trent erst seinen faulen Hintern hierher bewegt hat.«

»Bin schon da, du Heulsuse«, sagte Trenton in dem Moment halblaut hinter uns.

Ich seufzte vor Erleichterung.

»Wie geht’s denn so, Kleine?«, fragte Trenton Abby und legte ihr einen Arm um die Schulter, während er mir mit der anderen Hand einen Stoß gab.

»Mir geht’s gut, Trent«, antwortete sie grinsend.

An meiner Hand führte ich Abby auf die Rückseite des Gebäudes, dabei warf ich Trent, der hinter uns ging, einen Blick zu. »Falls die Cops auftauchen und wir getrennt werden, treffen wir uns am Morgan, okay?«

Trenton nickte nur, als ich schon an einem offenen Kellerfenster stehenblieb.

»Du willst mich wohl verarschen«, meinte Trenton und starrte auf das Fenster. »Da passt doch nicht mal Abby durch.«

»Oh doch«, versicherte ich ihm und kroch in das stockfinstere Gebäude.

An solche Einstiege gewöhnt, zögerte Abby nicht, sich auf den gefrorenen Boden zu begeben und rückwärts durch die Fensteröffnung zu schieben, bevor sie sich einfach in meine Arme fallen ließ.

Wir warteten kurz, dann stieß sich auch Trenton grunzend von der Fensterbank ab, landete auf dem Boden und verlor dort fast das Gleichgewicht.

»Du hast echt Glück, dass es um Abby geht. Für irgendjemanden würde ich diesen ganzen Scheiß nicht mitmachen«, brummte er und wischte mit den Händen über sein T-Shirt.

Ich sprang hoch und drückte dabei das Fenster von innen wieder zu. »Hier lang«, sagte ich und führte Abby und meinen Bruder in die Dunkelheit.

Wir drangen tiefer ins Kellergeschoss vor, bis wir einen schwachen Lichtschein entdeckten. Gedämpftes Stimmengewirr kam aus derselben Richtung, während wir zu dritt über den knirschenden Boden schlichen.

Nachdem wir mehrmals abgebogen waren, seufzte Trenton: »Hier finden wir ja nie wieder raus.«

»Folgt mir einfach, dann kann nichts schiefgehen«, sagte ich.

Dass wir richtig waren, merkte man schon an der zunehmenden Lautstärke der im größten Raum wartenden Menge. Adams Stimme ertönte aus dem Megafon. Er schrie Namen und Zahlen.

Ich blieb in der angrenzenden Kammer stehen und musterte die Tische und Stühle, die dort mit weißen Tüchern abgedeckt herumstanden. Unbehagen überfiel mich. Der Austragungsort war ein Fehler. Fast so groß wie der, Abby an einen vergleichbar gefährlichen Ort zu bringen. Sollte Chaos ausbrechen, würde Trenton sie beschützen, aber der übliche Rückzugsort von der Zuschauermasse war hier eben mit Mobiliar und anderem Zeug zugestellt.

»Also, wie willst du das heute angehen?«, fragte Trenton mich.

»Teilen und herrschen.«

»Was denn teilen?«

»Den Kopf vom Rest seines Körpers.«

Trenton nickte kurz. »Guter Plan.«

»Täubchen, ich möchte, dass du an dieser Tür stehen bleibst, okay?« Abby spähte in den großen Raum und machte große Augen, als sie das dort herrschende Chaos sah. »Täubchen, hast du mir zugehört?«, fragte ich und berührte sie am Arm.

»Was?«, fragte sie blinzelnd.

»Ich möchte, dass du an dieser Tür stehen bleibst, okay? Lass Trents Arm nicht los.«

»Ich rühre mich nicht von der Stelle«, sagte sie. »Versprochen.«

Ich lächelte über ihren süßen, aber angespannten Gesichtsausdruck. »Jetzt siehst du ein bisschen nervös aus.«

Sie schaute auf den Gang, durch den wir gekommen waren, und sah dann wieder mich an. »Ich habe heute einfach kein gutes Gefühl, Trav. Nicht wegen des Kampfes, sondern … dieser Ort ist mir irgendwie unheimlich.«

Das konnte ich nicht bestreiten. »Wir müssen auch nicht lange bleiben.«

Adams Stimme ertönte wieder, und er begann mit der Vorstellung der Kontrahenten.

Ich nahm Abbys Gesicht in meine Hände und schaute ihr direkt in die Augen. »Ich liebe dich.« Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. Ich zog sie fest an mich.

»… also haltet eure Pferdchen im Zaum, Jungs!«, brüllte Adam.

Ich legte Abbys Arm und Trentons. »Lass sie nicht aus den Augen. Nicht für eine Sekunde. Das hier wird der pure Irrsinn, wenn der Kampf erst begonnen hat.«

» … also lasst uns mal die Kontrahenten begrüßen – JOHN SAVAGE!«

»Ich werde sie mit meinem Leben beschützen, Brüderchen«, versicherte mir Trenton und drückte Abbys Arm. »Und jetzt geh da raus, hau diesem Typen den Arsch voll, und dann lass uns wieder verschwinden.«

»Zittert in euren Stiefeln, Jungs, lasst die Höschen fallen, Ladies! Ich gebe euch: TRAVIS ›MAD DOG‹ MADDOX!«

Nach Adams Vorstellung betrat ich den Raum.

Wildes Winken und ohrenbetäubendes Geschrei. Vor mir teilte sich die Menge, und langsam schritt ich in die Mitte des Rings.

Der Raum war nur mit Laternen erleuchtet, die von der Decke hingen. Nachdem er beim letzten Mal fast aufgeflogen war, hatte Adam anscheinend kein richtiges Licht gewollt, um das Risiko, entdeckt zu werden, möglichst klein zu halten.

Selbst in der schwachen Beleuchtung konnte ich allerdings John Savages finstere Miene erkennen. Er überragte mich deutlich, und seine Augen funkelten wild und entschlossen. Ein paar Mal sprang er locker von einem Fuß auf den anderen. Dann blieb er stehen und sah mit mörderischem Blick auf mich herunter.

Savage war kein Amateur, daher gab es für mich drei Fixpunkte und sonst gar nichts: Knockout, Unterwerfung und Entschlossenheit. Der Grund dafür, dass ich bei allen bisherigen Kämpfen im Vorteil gewesen war, bestand darin, dass ich vier Brüder hatte, die alle unterschiedlich kämpften.

Falls John Savage wie Trenton vorging, würde er auf Offensive, Schnelligkeit und Überraschungsangriffe setzen. Das hatte ich schon mein ganzes Leben lang trainiert.

Sollte er eher kämpfen wie die Zwillinge – mit Kombinationen von Schlägen und Tritten oder Taktikänderung, um Treffer zu landen, dann war mir auch das schon in Fleisch und Blut übergegangen, solange ich denken konnte.

Thomas war der Gefährlichste von allen gewesen. Falls Savage klug attackierte, und das war wahrscheinlich, wenn ich danach ging, wie er mich betrachtete, würde er die gleiche perfekte Mischung aus Kraft, Schnelligkeit und Strategie aufbieten. Ich hatte mich in meinen Leben nur wenige Male mit meinem ältesten Bruder geschlagen, aber ab meinem sechzehnten Lebensjahr war er mir ohne die Hilfe eines unserer anderen Brüder nicht mehr gewachsen.

Egal, wie hart John Savage trainiert hatte oder welchen Vorteil er sich ausrechnen mochte, ich kannte das alles bereits. Ich hatte schon alles gesehen, was die Bezeichnung Kampf verdiente … und ich hatte immer gesiegt.

Adam gab mit seinem Megafon das Signal, und Savage wich einen kleinen Schritt zurück, bevor er voll ausholte.

Ich wich aus. Er kämpfte definitiv so wie Thomas.

Er kam mir zu nahe, also holte ich mit meinem Stiefel aus und beförderte ihn nach hinten in die Menge. Die stieß ihn zurück in den Ring, und er stürzte sich mit noch mehr Schwung auf mich.

Nachdem er zwei Treffer gelandet hatte, packte ich ihn und rammte sein Gesicht gegen mein Knie. John taumelte zurück, fing sich jedoch wieder und griff erneut an.

Ich holte aus, verfehlte ihn, und als Nächstes versuchte er, seine Arme um meinen Rumpf zu schlingen. Weil ich bereits verschwitzt war, konnte ich mich leicht aus seinem Griff winden. Als ich mich umdrehte, krachte sein Ellbogen gegen meinen Kiefer. Nicht mal eine Sekunde lang blieb die Welt stehen, dann hatte ich den Treffer abgeschüttelt und ihn mit einem linken und rechten Haken beantwortet.

Savages Unterlippe platzte auf. Dass jetzt Blut floss, steigerte den Lärm im Raum auf eine ohrenbetäubende Lautstärke.

Mein Ellbogen holte aus, und ich zog mit der Faust durch. Zu einem kleinen Boxenstopp an Savages Nase. Ich schlug gleich darauf erneut zu, wodurch mir Zeit blieb, einen Kontrollblick zu Abby hinüberzuwerfen. Sie stand genau da, wo ich es gesagt hatte, bei Trenton untergehängt.

Erleichtert, dass bei ihr alles okay war, konnte ich mich wieder auf den Kampf konzentrieren und wich schnell einem laschen Schlag von Savage aus. Trotzdem gelang es ihm, mich zu packen und uns beide zu Boden zu reißen.

John landete unter mir, und ohne zu zögern, rammte ich ihm meinen Ellbogen ins Gesicht. Dafür nahm er mich in die Zange, als er seine Beine um meinen Oberkörper schlang und an den Knöcheln verschränkte.

»Ich werd dir das Licht auspusten, du verdammter Punk!«, knurrte John.

Ich grinste, stieß mich vom Boden ab und riss ihn mit mir hoch.

Savage versuchte, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber ich fand, es war an der Zeit, Abby nach Hause zu bringen.

Trentons Stimme übertönte das restliche Stimmengewirr. »Reiß ihm den Arsch auf, Travis!«

Ich ließ mich leicht schräg nach vorn fallen, wodurch Johns Rücken und Kopf mit einem hässlichen dumpfen Geräusch auf den Steinboden krachten. Während mein Gegner noch benommen war, holte ich weit aus und bearbeitete mit meinen Fäusten sein Gesicht und seinen ganzen Kopf, bis sich fremde Arme in meine hakten und mich wegzerrten.

Adam warf ein rotes Stoffquadrat auf Savages Brust, und der Raum explodierte, als er nach meinem Handgelenk griff und meine Hand hob.

Ich schaute zu Abby, die auf einen Stuhl oder so etwas gestiegen sein musste, denn sie stand ein Stück über der Menge neben meinem Bruder.

Trenton schrie mir irgendwas zu und grinste breit.

Gerade als die Menge sich bereits zu zerstreuen begann, fing ich einen entsetzten Blick von Abby auf, und Sekunden später löste ein kollektiver Schrei Panik aus. Eine in der Ecke des Raumes aufgehängte Laterne war heruntergefallen und hatte eines der weißen Tücher in Brand gesetzt. Die Flammen sprangen schnell zum nächsten über und lösten eine Kettenreaktion aus.

Die kreischende Menge drängte zum Treppenaufgang, während sich der Raum rasch mit Rauch füllte. Verängstigte Gesichter von unzähligen Jungs und Mädchen wurden von den Flammen hell erleuchtet.

»Abby«, brüllte ich, während mir klar wurde, wie weit sie entfernt war und wie viele Leute sich zwischen uns befanden. Ich konnte nicht zu ihr, und Trenton würde sie durch das Gewirr dunkler Gänge zu dem Fenster bringen müssen. Panik erfasste auch mich und brachte mich dazu, alle beiseitezudrängen, die mir im Weg standen.

Es wurde dunkler im Raum, und dann knallte es auf der anderen Seite. Die anderen Laternen waren in kleinen Explosionen geplatzt und vergrößerten den Brand. Kurz erhaschte ich einen Blick auf Trenton, wie er Abby am Arm packte und sie hinter sich herzog, während er versuchte, sich ebenfalls durch die Menge zu schieben.

Abby schüttelte den Kopf und zog in die andere Richtung.

Trenton schaute sich um und schien sich einen Fluchtplan zu überlegen, während sie mitten im Chaos standen. Falls sie versuchen sollten, über den offiziellen Fluchtweg zu entkommen, würden sie die Letzten sein. Das Feuer breitete sich rasch aus. Sie würden es nicht rechtzeitig durch die Menge schaffen.

Jeder meiner Versuche, zu Abby zu kommen, scheiterte, weil ich von der wogenden, panischen Masse immer weiter abgedrängt wurde. Statt des aufgeregten Jubels, der den Raum gerade noch erfüllt hatte, ertönten jetzt Schreckensschreie aus Angst und Verzweiflung, weil alle darum kämpften, zu den Ausgängen zu gelangen.

Trenton zog Abby zum Türrahmen, aber sie wehrte sich und schaute mehrmals hinter sich. »Travis!«, schrie sie und streckte die Hand nach mir aus.

Ich holte Luft, um etwas zurückzubrüllen, doch Rauch füllte meine Lungen. Ich hustete und wedelte den Rauch mit der Hand weg.

»Hier lang, Trav!«, hörte ich Trenton schreien.

»Bring sie erst mal raus, Trent! Schaff Täubchen raus!«

Abby riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Travis!«

»Lauft!«, rief ich. »Wir sehen uns draußen!«

Abby hielt kurz inne, dann wurde ihr Mund zu einem harten Strich. Ich verspürte Erleichterung. Abby Abernathy hatte einen starken Überlebensinstinkt, und gerade hatte er sich eingeschaltet. Sie packte Trenton am Arm und zog ihn hinter sich in die Dunkelheit, weg vom Feuer.

Ich drehte mich um und suchte nach einem Ausweg für mich. Dutzende Zuschauer versuchten, sich kreischend und einander wegstoßend einen Weg zum schmalen Treppenzugang zu erkämpfen.

Der Raum war vom Rauch inzwischen schon fast schwarz, und ich spürte, wie meine Lungen brannten. Ich ließ mich auf die Knie fallen und versuchte, mich an die verschiedenen Türen zu erinnern, die der Hauptraum hatte. Ich drehte mich zur Treppe um. Dort wollte ich eigentlich hin, weg vom Feuer, aber ich durfte nicht panisch reagieren. Es gab noch einen zweiten Ausgang, der zu einem Notausgang führte und der offenbar nur wenigen Leuten bekannt war. Ich duckte mich und rannte dorthin, wo ich ihn vermutete, aber dann blieb ich abrupt wieder stehen.

Die Vorstellung von Abby und Trenton, die sich verirrten, kam mir in den Sinn und zog mich in eine andere Richtung.

Da hörte ich meinen Namen und blinzelte in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Travis! Travis! Hier entlang!« Adam stand im Türrahmen und winkte mich zu sich.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss Täubchen finden!«

Der Weg zu dem kleinen Raum, durch den Trenton und Abby geflohen waren, war jetzt frei, also sprintete ich darauf zu, bis ich frontal mit jemand zusammenstieß. Ein Mädchen, allem Anschein nach ein Erstsemester mit Rußspuren im Gesicht. Sie war außer sich und kam nur mit Mühe wieder auf die Füße.

»Hi-hilf mir! Ich kann … ich weiß nicht, wo es rausgeht!«, rief sie hustend.

»Adam!«, brüllte ich und stieß sie in Richtung des zweiten Ausgangs. »Nimm sie mit!«

Das Mädchen rannte zu Adam, der sie bei der Hand nahm und mit ihr durch den Ausgang verschwand, bevor der Rauch mir jede Sicht auf sie nahm.

Ich stürmte weiter in die Richtung, in der ich Abby vermutete. Auch andere irrten in den dunklen Gängen herum, schreiend und keuchend auf der Suche nach einem Ausweg.

»Abby!«, brüllte ich in die Dunkelheit. Ich hatte schreckliche Angst, dass sie womöglich falsch abgebogen waren.

Eine kleine Gruppe von Mädchen stand heulend am Ende eines Ganges. »Habt ihr einen Jungen und ein Mädchen hier vorbeilaufen gesehen? Trenton ist etwa so groß und sieht mir ähnlich.« Ich fasste mir mit der Hand an die Stirn.

Aber sie schüttelten nur die Köpfe.

Mir wurde noch elender zumute. Abby und Trenton hatten den falschen Weg eingeschlagen.

Ich zeigte an der verängstigten Gruppe vorbei. »Folgt diesem Gang bis ans Ende. Dort gibt es eine Treppe mit einer Tür oben. Da geht ihr durch und dann nach links. Ihr findet ein Fenster, durch das ihr rausklettern könnt.«

Eines der Mädchen nickte, wischte sich über die Augen und herrschte dann die übrigen an, ihr zu folgen.

Anstatt den Weg zurück zu nehmen, auf dem wir hereingekommen waren, bog ich nach links und rannte in die Dunkelheit. Ich hoffte, ihnen dort zufällig zu begegnen.

Im Rennen hörte ich immer noch Schreie aus dem Hauptraum, aber ich war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Abby und Trenton es nach draußen schafften. Ich würde das Gebäude nicht verlassen, bevor ich das nicht sicher wusste.

Nachdem ich mehrere Flure abgelaufen war, fühlte ich, wie sich wieder Panik in mir breitmachte. Auch hier roch ich inzwischen den Rauch, und wenn ich an die Baustruktur, das Alter des Gebäudes und die vielen mit Tüchern abgedeckten Möbel dachte, war mir klar, dass das gesamte Untergeschoss sehr bald ein Flammenmeer sein musste.

»Abby!«, brüllte ich wieder. »Trent!«

Keine Antwort.
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27. KAPITEL

Feuer und Eis

Man konnte dem Rauch jetzt nicht mehr entrinnen. Egal, wo ich mich befand, jeder noch so flache Atemzug brannte heiß in meinen Lungen.

Keuchend beugte ich mich vor und stützte meine Hände auf die Knie. Mein Orientierungssinn war eingeschränkt – zum einen durch die Dunkelheit, zum anderen durch die Furcht, meine Freundin und meinen Bruder nicht rechtzeitig zu finden. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob ich selbst noch hinausfand.

Zwischen zwei Hustenanfällen hörte ich ein Klopfen aus dem benachbarten Raum.

»Hilfe! Hilft mir denn keiner?!«

Das war Abby. Neue Entschlossenheit erfasste mich und ich stürzte tastend durch die Dunkelheit in Richtung ihrer Stimme. Meine Hände berührten eine Wand, dann fühlte ich eine Tür. Abgeschlossen. »Täubchen?«, brüllte ich und riss an der Tür.

Abbys Stimme wurde schriller, was mich dazu brachte, ein paar Schritte Anlauf zu nehmen, und so lange gegen die Tür zu treten, bis sie aufsprang.

Abby stand auf einem Tisch unter einem Fenster und schlug so verzweifelt mit den Händen gegen das Glas, dass sie nicht einmal bemerkt zu haben schien, dass ich im Raum stand.

»Täubchen?«, rief ich hustend.

»Travis!«, schrie sie, sprang vom Tisch und fiel in meine Arme.

Ich umfasste ihr Gesicht. »Wo ist Trenton?«

»Er ist den anderen gefolgt!«, heulte sie und Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich habe versucht, ihn zu überreden, mit mir zu kommen, aber er hat sich geweigert!«

Ich schaute den Flur entlang. Das Feuer kam immer näher und fraß sich durch das abgedeckte Mobiliar, das entlang der Wände aufgestapelt stand.

Abby verschlug es bei dem Anblick den Atem, dann hustete sie. Ich verzog das Gesicht und fragte mich, wo zur Hölle er sein mochte. Falls er sich am anderen Ende dieses Flurs befand, konnte er nicht entkommen. Ein Schluchzer stieg in meiner Kehle hoch, aber der Blick in Abbys verängstigtes Gesicht, drängte ihn zurück.

»Ich bringe uns hier raus, Täubchen.« In einer raschen Bewegung presste ich meine Lippen auf ihre, bevor ich auf den Tisch stieg, den sie unter das Fenster geschoben hatte.

Ich riss an dem Fenster und meine Muskeln zitterten, als ich mit aller Kraft daran zog. Das verdammte Ding klemmte.

»Geh zurück, Abby! Ich schlage das Glas ein!«

Abby machte, am ganzen Leib zitternd, einen Schritt zurück. Ich holte so weit wie möglich aus und stöhnte auf, als ich meine Faust in das Glas rammte. Es zersprang, und ich streckte sofort die Hand nach Abby aus.

»Komm her!«, schrie ich.

Die Hitze des Feuers hatte schon den ganzen Raum erfüllt. Von schierer Angst getrieben packte ich Abby an einem Arm, zog sie zu mir herauf und schob sie nach draußen.

Sie kniete am Boden, als ich herausstieg, und half mir aufzustehen. Von der anderen Seite des Gebäudes waren Sirenen zu hören. Auf den Mauern der angrenzenden Häuser tanzten die blauen und roten Lichter der Feuerwehrautos und Polizeiwagen.

Abby mit mir ziehend rannte ich zu einer Gruppe Leute auf der Vorderseite des Keaton. Wir scannten auf der Suche nach Trenton jedes der rußverschmierten Gesichter. Die ganze Zeit über schrie ich seinen Namen. Mit jedem Rufen wurde meine Stimme verzweifelter. Er war nicht unter ihnen. Ich checkte mein Telefon in der Hoffnung, er hätte angerufen. Doch auch das war nicht der Fall, also klappte ich es wütend wieder zu.

Praktisch hoffnungslos schlug ich die Hand vor den Mund und wusste nicht, was ich noch tun sollte. Mein Bruder hatte sich in dem brennenden Gebäude verlaufen. Dass er nicht draußen war, ließ nur einen Schluss zu.

»TRENT!«, brüllte ich erneut und reckte den Hals, um die Menge zu überblicken.

Diejenigen, die entkommen waren, umarmten sich weinend hinter den Einsatzfahrzeugen. Entsetzt konnte man beobachten, wie Löschzüge ihren Wasserstrahl auf die Fenster richteten. Dann drangen Feuerwehrmänner ins Gebäude ein und zogen die Schläuche mit sich.

»Er ist nicht rausgekommen«, flüsterte ich. »Er ist nicht rausgekommen, Täubchen.« Tränen liefen mir über die Wangen, und ich ließ mich auf die Knie fallen.

Abby kauerte sich neben mich und hielt mich in ihren Armen.

»Trent ist schlau, Trav. Er ist rausgekommen. Er muss einen anderen Weg gefunden haben.«

Ich vergrub mein Gesicht in Abbys Schoß und umklammerte ihr Shirt mit beiden Händen.

Eine Stunde verstrich. Das Schreien und Heulen der Überlebenden und der Umstehenden vor dem Gebäude war abgeebbt und hatte einer unheimlichen Stille Platz gemacht. Die Feuerwehrleute hatten nur zwei Überlebende hinausgetragen, dann aber niemandem mehr helfen können.

Wieder eine halbe Stunde später wurden nur noch Tote geborgen. Jedes Mal, wenn jemand aus dem brennenden Haus gebracht wurde, hielt ich den Atem an. Man versuchte niemand mehr zu reanimieren, sondern legte die Leichen nur neben die anderen Opfer und deckte sie zu. Es waren so viele.

»Travis?«

Adam stand neben uns. Ich stand auf und zog Abby mit hoch.

»Ich bin froh zu sehen, dass ihr es geschafft habt«, sagte Adam zuerst, sah uns dann aber erschrocken an. »Wo ist Trent?«

Ich antwortete ihm nicht.

Unsere Blicke richteten sich wieder auf die verrußten Mauern von Keaton Hall. Immer noch quollen schwarze Rauchwolken aus den Fenstern. Abby drückte ihr Gesicht an meine Brust und krallte ihre kleinen Fäuste in mein T-Shirt.

Es war ein Albtraum, und ich konnte einfach nur vor mich hin starren.

»Ich muss … ich muss Dad anrufen«, sagte ich mit finsterer Miene.

»Vielleicht solltest du damit noch warten, Travis. Wir wissen ja noch gar nichts«, meinte Abby.

Meine Lungen brannten genauso wie meine Augen. Die Tränen, die mir in die Augen traten und über die Wangen liefen, ließen die Zahlen auf dem Handy verschwimmen. »Das ist so verdammt ungerecht. Er hätte niemals hierherkommen dürfen.«

»Es war ein Unglück, Travis. Du konntest nicht ahnen, dass so etwas passieren würde«, sagte Abby und berührte meine Wange.

Ich verzog das Gesicht und kniff die Augen zu. Ich würde meinen Vater anrufen müssen und ihm sagen, dass Trenton sich noch in einem brennenden Gebäude befand und dass das meine Schuld war. Ich wusste nicht, ob meine Familie einen weiteren Verlust ertragen könnte. Trenton hatte bei meinem Dad gewohnt, während er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, und die beiden standen sich besonders nahe.

Ich hielt den Atem an, als ich die Ziffern eintippte und mir die Reaktion meines Vaters ausmalte. Das Telefon fühlte sich in meiner Hand so kalt an, daher zog ich instinktiv Abby an mich. Selbst wenn sie es noch nicht gemerkt hatte, musste ihr eiskalt sein.

Statt der Zahlen erschien ein Name auf dem Display, und ich riss ungläubig die Augen auf. Das war ein eingehender Anruf.

»Trent?«

»Bist du okay?«, schrie Trent mir mit panischer Stimme ins Ohr.

Ich grinste erstaunt, während ich Abby ansah. »Es ist Trent!«

Abby schnappte nach Luft und drückte meinen Arm.

»Wo bist du?«, fragte ich und blickte um mich.

»Ich bin am Morgan Hall, du Penner! Wo du mir gesagt hast, dass wir uns treffen! Warum bist du nicht da?«

»Wie meinst du das, du bist am Morgan? Ich bin in einer Sekunde da, rühr dich bloß nicht von der Stelle!«

Ich sprintete los und zog Abby hinter mir her. Als wir das Morgan erreicht hatten, husteten und keuchten wir beide. Trenton kam die Stufen heruntergesprungen und stürzte sich auf uns.

»Jesus Christus, Brüderchen! Ich dachte, ihr wärt geröstet worden!«, rief er und drückte uns fest.

»Du Scheißkerl!«, rief ich und stieß ihn zurück. »Ich dachte, du wärst verdammt noch mal tot! Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass die Feuerwehrleute deinen verkohlten Kadaver aus dem Keaton schleppen!«

Einen Moment lang sah ich Trenton sprachlos an, dann umarmte ich ihn wieder. Dabei streckte ich einen Arm aus, bis ich Abbys Jacke zu fassen bekam und sie mit in meine Arme schließen konnte. Erst nach einer ganzen Weile ließ ich Trenton wieder los.

Er sah Abby schuldbewusst an. »Tut mir leid, Abby. Ich bin in Panik geraten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist.«

»Mir? Wahrscheinlich wäre ich tot sogar besser drangewesen, wenn Travis mich ohne dich aus dem Gebäude hätte kommen sehen. Ich hab noch versucht, dich wiederzufinden, nachdem du weggerannt bist. Aber dann hab ich mich verlaufen und musste einen anderen Weg nach draußen finden. Ich bin außen die Mauer entlanggelaufen und habe nach dem Fenster gesucht, aber dabei bin ich auf ein paar Cops gestoßen, die mich aufgehalten haben. Da bin ich fast ausgeflippt!«, erklärte er und fuhr sich mit der Hand über den Kopf.

Ich strich Abby mit meinen Daumen über die Wangen und zog dann mein T-Shirt hoch, um mir den Ruß vom Gesicht zu wischen. »Lasst uns hier verschwinden.«

Nachdem ich meinen Bruder noch mal umarmt hatte, machte er sich auf den Weg zu seinem Wagen, und wir gingen zu Americas Honda.

Während der ganzen Fahrt hielten wir uns fest an der Hand.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie leise.

Ich runzelte die Stirn. »Ohne dich wäre ich da nicht weggegangen.«

In der Wohnung nahmen wir beide eine lange Dusche, danach goss ich jedem von uns mit immer noch zitternden Händen ein Glas Bourbon ein.

Ich hörte sie den Flur entlangtapsen, dann fiel sie wie benommen aufs Bett.

»Hier.« Ich hielt ihr ein volles Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit hin. »Das wird dir helfen, zur Ruhe zu kommen.«

»Ich bin nicht müde.« Sie schüttelte den Kopf.

Ich streckte ihr das Glas immer noch hin. Sie mochte zwar zwischen Gangstern in Las Vegas aufgewachsen sein, aber wir hatten gerade den Tod gesehen – und zwar vielfach – und waren ihm nur mit knapper Not selbst entronnen. »Versuch doch, ein bisschen Schlaf zu finden, Täubchen.«

»Ich hab fast Angst, meine Augen zu schließen«, sagte sie, nahm endlich das Glas und stürzte seinen Inhalt hinunter.

Ich nahm ihr das Glas wieder ab, stellte es auf den Nachttisch und setzte mich neben sie aufs Bett. So schwiegen wir eine Weile und sannen über die letzten Stunden nach. Es war geradezu irreal.

»Viele Menschen sind heute Abend gestorben«, sagte ich.

»Ich weiß.«

»Trent und ich sind beim Rauslaufen einer Gruppe begegnet. Ich frage mich, ob sie es wohl geschafft haben …«

Abbys Hände begannen zu zittern, also tröstete ich sie auf die einzige Weise, die mir einfiel. Ich hielt sie in meinen Armen.

Schließlich entspannte sie sich an meiner Brust und seufzte noch einmal. Ihr Atem wurde gleichmäßiger und sie schmiegte ihre Wange noch enger an mich. Zum ersten Mal, seit wir wieder zusammen waren, fühlte ich mich ihrer absolut sicher, als ob die Dinge wieder so wären wie damals vor Vegas.

»Travis?«

Ich senkte das Kinn und flüsterte in ihr Haar. »Was denn, Baby?«

Unsere Telefone klingelten gleichzeitig, und sie ging schon an ihres, während sie mir meins gab.

»Hallo?«

»Travis? Bist du okay, Mann?«

»Ja, Kumpel. Wir sind okay.«

»Mir geht es gut, Mare. Uns beiden geht es gut«, beruhigte Abby America.

»Mom und Dad flippen fast aus. Wir sehen es gerade in den Nachrichten. Ich hab ihnen nicht gesagt, dass du dort gewesen bist. – Was?« Shepley schien sich vom Telefon wegzudrehen, um seinen Eltern zu antworten. »Nein, Mom. Ich rede gerade mit ihm! Ihm geht’s gut! Sie sind in der Wohnung! Also«, fuhr er fort, »was zum Teufel ist da passiert?«

»Verdammte Laternen. Adam wollte kein grelles Licht, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen und nicht aufzufliegen. Eine davon hat die ganze Hütte in Brand gesteckt … Es ist schrecklich, Shep. Viele Leute sind draufgegangen.«

Shepley holte tief Luft. »Irgendjemand, den wir kennen?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Ich bin froh, dass es dir gut geht, Mann, so froh.«

Abby beschrieb America die schrecklichen Momente, als sie durch die Dunkelheit irrte und versuchte, nach draußen zu gelangen.

Ich zuckte richtig zusammen, als sie erzählte, wie sie ihre Fingernägel unter den Fensterrahmen gegraben hatte, um es irgendwie aufzukriegen.

»Mare, bitte reist nicht vorzeitig ab. Uns geht es gut. Wir sind okay. Du kannst mich am Freitag umarmen. Ich hab dich auch lieb. Macht es euch noch schön.«

Ich presste das Handy fester an mein Ohr. »Umarm lieber dein Mädchen, Shep. Sie klingt ganz schön mitgenommen.«

Shepley seufzte. »Ich bin einfach …« Er seufzte wieder.

»Ich weiß, Mann.«

»Ich häng an dir, Mann. Du bist für mich das, was einem Bruder am Nächsten kommt.«

»Und ich häng an dir, verdammt. Bis bald.«

Nachdem Abby und ich aufgelegt hatten, saßen wir eine Weile schweigend da. Dann lehnte ich mich in die Kissen zurück und zog Abby an meine Brust.

»Ist bei America alles okay?«

»Es war ein Schock für sie, aber das wird schon wieder.«

»Ich bin froh, dass sie nicht hier waren.«

Ich spürte, wie Abby die Zähne zusammenbiss, und verfluchte mich innerlich dafür, dass ich ihr noch mehr schreckliche Gedanken eingegeben hatte.

»Ich auch«, sagte sie schaudernd.

»Es tut mir leid. Du hast heute Abend so viel durchgemacht.«

»Du auch, Trav.«

Ich musste wieder daran denken, wie es gewesen war, in der Dunkelheit nach Abby zu suchen und nicht zu wissen, ob ich sie finden würde; dann hatte ich die Tür eingetreten und endlich ihr Gesicht gesehen.

»Ich kriege es nicht oft mit der Angst zu tun«, gab ich zu. »Ich hatte Angst an dem ersten Morgen, als ich aufwachte und du weg warst. Ich hatte Angst, als du mich nach Vegas verlassen hast. Ich hatte Angst, als ich dachte, ich müsste Dad sagen, dass Trent in dem Gebäude gestorben wäre. Aber als ich dich in diesem Keller hinter den Flammen sah … Da hatte ich entsetzliche Angst. Und noch nie in meinem Leben war ich mir einer Sache so sicher. Ich ging nicht zum Ausgang, sondern kämpfte mich zu dem Raum vor, in dem ich dich vermutete, und da warst du. Nichts anderes zählte. Ich wusste nicht, ob wir es schaffen würden, ich wollte einfach nur bei dir sein, was auch immer das bedeutete. Das Einzige, wovor ich mich wirklich fürchte, ist ein Leben ohne dich, Täubchen.«

Abby küsste mich zärtlich. Als wir unsere Lippen voneinander lösten, lächelte sie. »Du hast nichts zu befürchten. Das mit uns währt ewig.«

Ich seufzte. »Ich würde alles noch mal genauso machen, ich würde keine Sekunde missen wollen, um jetzt so hier mit dir zusammen zu sein.«

Sie holte tief Luft, und ich küsste sie sanft auf die Stirn.

»Das ist es«, flüsterte ich.

»Was?«

»Der Moment. Wenn ich dir beim Schlafen zusehe … dieser friedliche Ausdruck in deinem Gesicht. Das hatte ich seit dem Tod meiner Mutter nicht mehr gespürt, aber jetzt kann ich es wieder fühlen.« Jetzt holte ich tief Luft und zog sie noch enger an mich. »Ich wusste in der Sekunde, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dass du etwas an dir hattest, das ich brauchte. Aber es war gar nichts an dir. Es warst du selbst.«

Abby lächelte müde und schmiegte ihr Gesicht wieder an meine Brust. »Das sind wir, Trav. Nichts ergibt einen Sinn, wenn wir nicht zusammen sind. Hast du das schon bemerkt?«

»Bemerkt? Das erzähle ich dir doch schon seit einem Jahr!«, scherzte ich. »Weibergeschichten, Kämpfe, Trennung, Parker, Vegas … sogar Feuer … unserer Beziehung kann nichts etwas anhaben.«

Sie hob den Kopf und sah mir fest in die Augen. Ich konnte sehen, wie sie einen Plan fasste. Zum ersten Mal machte ich mir keine Sorgen darüber, wohin ihr nächster Schritt führen würde, denn ich wusste aus tiefster Überzeugung, welche Richtung auch immer sie einschlug, wir würden diesen Weg gemeinsam gehen.

»Vegas?«, fragte sie.

Zwischen meinen Brauen bildete sich eine tiefe Falte. »Ja?«

»Hast du schon mal dran gedacht, noch mal hinzufliegen?«

Ich sah sie ungläubig an. »Ich glaube, für mich wäre das keine gute Idee.«

»Und wenn wir nur für eine Nacht hinflögen?«

Verwirrt sah ich mich im dunklen Zimmer um. »Für eine Nacht?«

»Heirate mich«, stieß sie hervor. Ich hatte die Worte gehört, aber es dauerte eine Sekunde, bis ich sie begriff.

Ich verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. Sie sagte das sicher nur aus Spaß, aber wenn es ihr half, sich abzulenken, dann war ich gerne bereit, mitzuspielen.

»Wann?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wir können morgen einen Flug buchen. Es sind ja Ferien. Ich habe nichts vor, und du?«

»Ich steige auf deinen Bluff ein«, antwortete ich und griff wieder nach meinem Telefon. Abby hob das Kinn und machte ein entschlossenes Gesicht. »American Airlines«, sagte ich und war gespannt auf ihre Reaktion, doch sie blinzelte nicht mal.

»American Airlines, was kann ich für Sie tun?«

»Ich brauche zwei Tickets nach Vegas, bitte. Für morgen.«

Die Dame recherchierte einen Hinflug und fragte dann, wie lange wir bleiben wollten.

»Hmmm …« Ich wartete darauf, dass Abby einen Rückzieher machte, doch das tat sie nicht. »Zwei Tage. Hin- und Rückflug. Was immer sie dahaben.«

Übers ganze Gesicht strahlend lehnte sie ihr Kinn wieder an meine Brust und wartete darauf, dass ich zu Ende telefonierte.

Die Dame fragte, wie ich bezahlen wollte, also bat ich Abby, mir meine Brieftasche rüberzureichen. Spätestens an diesem Punkt rechnete ich damit, dass sie loslachen und mir sagen würde, ich solle auflegen. Aber stattdessen zog sie bereitwillig meine Kreditkarte aus dem Portemonnaie und gab sie mir.

Ich sagte meine Kreditkartennummer an und schaute zwischendurch immer wieder auf Abby. Sie lauschte nur amüsiert. Ich nannte noch das Ablaufdatum der Karte und dachte, dass ich im Begriff war, zwei Flugtickets zu kaufen, die wir wahrscheinlich nicht nutzen würden. Abby besaß wirklich ein unglaubliches Pokerface. »Äh, ja, Ma’am. Wir holen sie dann direkt am Schalter ab. Ich danke Ihnen.«

Ich gab Abby das Telefon zurück, und sie legte es auf den Nachttisch.

»Du hast mich gerade gebeten, dich zu heiraten«, sagte ich und erwartete immer noch, dass sie zugab, es nicht ernst gemeint zu haben.

»Ich weiß.«

»Das war jetzt gerade ernst, weißt du. Ich habe zwei Flugtickets nach Vegas für morgen Mittag gebucht. Das bedeutet, wir heiraten morgen Abend.«

»Danke.«

Ich kniff die Augen ein bisschen zusammen. »Dann wirst du, wenn der Unterricht am Montag wieder beginnt, bereits Mrs. Maddox sein.«

»Oh«, sagte sie und ließ ihren Blick schweifen.

Ich hob eine Augenbraue. »Irgendwelche Zweifel?«

»Da werde ich nächste Woche eine Menge Papierkram zu erledigen haben.«

Ich nickte langsam und war vorsichtig hoffnungsvoll. »Du wirst mich morgen wirklich heiraten?«

Sie grinste. »Mhm.«

»Ist das dein Ernst?«

»Absolut.«

»Verdammt, ich liebe dich!« Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie heftig. »Ich liebe dich so sehr, Täubchen!« Ich küsste sie noch mal und noch mal. Ihre Lippen schafften es kaum, meine Küsse zu erwidern.

»Erinnere dich auch noch in fünfzig Jahren daran, wenn ich dir beim Poker immer noch das Fell über die Ohren ziehe.« Sie kicherte.

»Wenn das sechzig oder siebzig Jahre mit dir bedeutet, Baby … Dann spiel so gemein, wie du nur kannst.«

»Das wirst du noch bereuen.«

»Ich wette, nicht.«

Aus ihrem süßen Lächeln wurde die Miene der selbstbewussten Abby Abernathy, die ich am Pokertisch in Vegas gesehen hatte, als sie diese Profispieler abgefertigt hatte. »Traust du dir so viel zu, dass du das polierte Bike da draußen setzt?«

»Ich würde alles setzen, was ich besitze, Täubchen.«

Sie streckte mit ihre Hand hin, und ich nahm sie ohne zögern, schüttelte sie und führte sie dann an meinen Mund, um meine Lippen zärtlich darauf zu drücken.

»Abby Maddox«, sagte ich und konnte nicht aufhören zu lächeln.

Sie umarmte und drückte mich ganz fest. »Travis und Abby Maddox. Klingt richtig hübsch. «

»Ein hübscher Ring würde auch noch dazugehören«, meinte ich und machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Um Ringe kümmern wir uns später. Ich habe dich ja praktisch damit überfallen.«

»Äh …« Ich verstummte wieder und dachte an die Schachtel in der Nachttischschublade. Ob es überhaupt eine gute Idee wäre, sie ihr zu geben? Vor ein paar Wochen oder sogar Tagen wäre sie ausgerastet, aber darüber waren wir inzwischen hinweg. Hoffte ich zumindest.

»Was denn?«

»Flipp nicht aus, ja? Also, um die Angelegenheit habe ich mich schon gekümmert.«

»Um welche Angelegenheit?«

Ich schaute zur Zimmerdecke hoch und seufzte, weil mir mein Fehler erst zu spät bewusst wurde. »Du wirst doch ausflippen.«

»Travis …«

Ich streckte die Hand nach der Schublade aus und tastete darin herum.

Abby verzog das Gesicht und pustete sich eine feuchte Strähne aus der Stirn. »Wie? Hast du Kondome gekauft?«

Ich lachte auf. »Nein, Täubchen.« Ich schob meine Hand noch tiefer in die Schublade. Endlich berührte ich das schon vertraute Schächtelchen. Ich beobachtete Abbys Gesicht, während ich es aus seinem Versteck holte.

Abby schaute zu, wie ich das Samtschächtelchen auf meine Brust legte und die Arme hinter dem Kopf verschränkte.

»Was ist das?«

»Wonach sieht es denn aus?«

»Okay, lass mich die Frage anders stellen: Wann hast du das besorgt?«

Ich holte tief Luft. »Vor einer Weile.«

»Trav …«

»Ich habe ihn zufällig entdeckt und wusste, es gibt nur einen Ort, an den er gehört … an deinen perfekten Finger.«

»Wann genau?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Darf ich ihn sehen?« Sie lächelte, und ihre grauen Augen strahlten.

Ihre unerwartete Reaktion ließ auch mich grinsen. »Mach sie auf.«

Abby berührte die Schachtel mit einem Finger, öffnete den goldenen Verschluss mit beiden Händen und hob dann langsam den Deckel an. Sie riss die Augen auf und machte die Schachtel schnell wieder zu.

»Travis!«, rief sie erschrocken.

»Ich wusste, du würdest ausflippen!«, sagte ich und legte meine Hände um ihre.

»Bist du verrückt?« Sie schloss die Augen.

»Ich wusste es. Ich wusste, was du denken würdest, aber ich konnte nicht anders. Es war der einzig Richtige. Und ich hatte recht! Ich habe seither keinen mehr gesehen, der so perfekt wäre!« Innerlich krümmte ich mich und hoffte, sie würde sich nicht daran festbeißen, dass ich gerade zugegeben hatte, wie oft ich mir Ringe angesehen hatte.

Sie schlug die Augen wieder auf und löste ihre Hände von der Schachtel. Dann probierte sie es noch mal und hob langsam den Deckel. Vorsichtig nahm sie den Ring aus dem Schlitz.

»Der ist … mein Gott, er ist umwerfend«, flüsterte sie, während ich ihre linke Hand nahm.

»Darf ich ihn dir anstecken?«, fragte ich und sah sie an. Nachdem sie genickt hatte, presste ich die Lippen zusammen und streifte ihr den silbernen Ring auf den Finger, wo ich ihn noch ein, zwei Sekunden festhielt. »Jetzt ist er umwerfend.«

Wir starrten beide auf ihre Hand. Endlich war das Prachtstück dort, wo es hingehörte.

»Dafür hättest du ein Auto in bar kaufen können«, sagte sie leise, als ob sie in der Gegenwart des Ringes flüstern müsse.

Ich hob ihren Ringfinger an meine Lippen und küsste die Haut unmittelbar vor ihrem Knöchel. »Millionenmal habe ich mir vorgestellt, wie er an deiner Hand aussehen würde. Jetzt ist er dort …«

»Wie?« Sie lächelte und wartete wohl darauf, dass ich den Gedanken zu Ende führte.

»Ich dachte, ich müsste noch fünf Jahre durchstehen, bis ich das erleben dürfte.«

»Ich wollte es genauso wie du. Ich habe nur einfach dieses phänomenale Pokerface«, sagte sie und küsste mich.

Wie gerne hätte ich sie ausgezogen, bis sie nur noch meinen Ring an ihrem Körper gehabt hätte, aber ich lehnte mich zurück in die Kissen und ließ sie an meiner Brust ruhen. Es war nur schwer möglich, die Schrecken dieser Nacht irgendwie zu überwinden, aber wir waren auf einem guten Weg.
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28. KAPITEL

Mr. und Mrs.

Abby stand am Bordstein und hielt sich an den zwei Fingern fest, die ich frei hatte. Mit den übrigen hielt ich unsere Taschen und versuchte, America heranzuwinken.

Zwei Tage zuvor waren wir mit dem Honda zum Flughafen gefahren, und Shepley hatte seine Freundin später zu ihrem Auto gebracht. America bestand darauf, uns abzuholen, und wir alle wussten, warum. Als sie neben uns hielt, starrte sie stur geradeaus. Sie stieg nicht mal aus, um uns mit dem Gepäck zu helfen.

Abby humpelte zur Beifahrertür und stieg ein, wobei sie vorsichtig mit der Körperseite war, auf die sie sich meinen Nachnamen hatte tätowieren lassen.

Ich warf die Taschen in den Kofferraum und zog am Türgriff für den Rücksitz. »Äh …« Ich zog noch mal. »Mare, mach die Tür auf.«

»Das werde ich wohl eher nicht tun«, fauchte sie, während sie sich zu mir umdrehte und mich wütend anfunkelte.

Sie fuhr ein Stückchen vor. Abby richtete sich auf. »Mare, hör damit auf.«

America trat voll in die Bremse. »Du hast bei einem deiner bescheuerten Kämpfe fast meine beste Freundin ums Leben gebracht, dann schleppst du sie nach Vegas und heiratest sie, während ich nicht da bin, sodass ich nicht nur keine Brautjungfer sein, sondern noch nicht mal dabei zuschauen kann!«

Ich zog wieder am Türgriff. »Komm schon, Mare. Ich würde ja gern sagen, dass es mir leid tut, aber ich bin jetzt mit der Liebe meines Lebens verheiratet.«

»Die Liebe deines Lebens ist eine Harley!«, keifte America. Sie fuhr wieder ein Stückchen.

»Das war einmal!«, flehte ich.

»America Mason –«, mischte Abby sich ein und versuchte, autoritär zu klingen, doch America warf ihr einen derart bösen Blick zu, dass Abby regelrecht zur Tür zurückwich.

Die Autos hinter uns hupten schon, aber America war zu wütend, um es auch nur zu bemerken.

»Okay!«, rief ich und hob eine Hand. »Okay. Was wäre denn … wenn wir im Sommer noch mal Hochzeit feiern würden? Mit Brautkleid, Einladungen, Blumen und allem drum und dran. Du kannst ihr helfen, alles zu planen. Du kannst neben ihr stehen, den Junggesellinnenabschied organisieren, was immer du willst.«

»Das ist nicht das Gleiche!«, knurrte America, aber sie wirkte nicht mehr ganz so verbittert. »Aber es ist mal ein Anfang.« Sie griff hinter sich und entriegelte die Tür.

Ich stieg schnell ein und hielt meinen Mund, bis wir bei der Wohnung waren.

Shepley putzte gerade seinen Charger, als wir auf den Parkplatz einbogen. »Hey!« Er strahlte und umarmte erst mich, dann Abby. »Glückwunsch, ihr beiden.«

»Danke«, sagte Abby und schien von Americas Wutausbruch noch ein wenig mitgenommen.

»Ich schätze, da ist es ganz gut, dass America und ich schon überlegt haben, uns eine eigene Wohnung zu suchen.«

»Ach, habt ihr das?«, sagte Abby und sah ihre Freundin mit schräg gelegtem Kopf an. »Wie es aussieht, waren wir also nicht die Einzigen, die auf eigene Faust Entscheidungen getroffen haben.«

»Wir wollten aber vorher noch mit euch drüber reden«, meinte America defensiv.

»Das hat keine Eile«, sagte ich, »aber ich könnte Hilfe brauchen, um heute noch Abbys restliche Sachen hierher zu holen.«

»Na klar. Brazil ist auch gerade zurückgekommen. Ich werde ihm sagen, dass wir seinen Truck brauchen.«

Abbys Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Wollen wir es ihm sagen?«

America grinste spöttisch. »Das wird sich mit dem fetten Klunker an deinem Finger wohl schwer verheimlichen lassen.«

Ich schaute finster. »Willst du etwa nicht, dass es jemand erfährt?«

»Also, nein, das ist es nicht. Aber wir haben nun mal heimlich geheiratet, Baby. Die Leute werden sich das Maul zerreißen.«

»Du bist jetzt Mrs. Travis Maddox, also braucht dich das einen Dreck kümmern«, erwiderte ich spontan.

Abby lächelte mich an und schaute dann auf ihren Ring. »Das bin ich. Da sollte ich wohl langsam anfangen, die Familie würdig zu repräsentieren.«

»Ach du Scheiße. Wir müssen es auch Dad sagen.«

Abby wurde blass. »Müssen wir?«

America lachte. »Du verlangst schon eine Menge von ihr. Eins nach dem anderen, Trav, du meine Güte.«

Ich schnaubte nur, denn ich verübelte ihr noch, dass sie mich am Flughafen erst nicht hatte einsteigen lassen.

Abby erwartete eine Antwort von mir.

Ich zuckte mit den Schultern. »Es muss ja nicht gleich heute sein, aber ziemlich bald, okay? Ich will nicht, dass er es von jemand anderem erfährt.«

Sie nickte. »Verstehe ich. Lass uns noch das Wochenende, um die ersten Tage als Frischverheiratete zu genießen, bevor wir die ganze Welt Anteil haben lassen.«

Ich grinste und holte unser Gepäck aus dem Kofferraum des Honda. »Abgemacht. Aber da wäre noch eine Sache.«

»Und zwar?«

»Können wir in den ersten Tagen ein Auto aussuchen? Ich meine mich zu erinnern, dass ich dir eins versprochen habe.«

»Wirklich?« Sie strahlte.

»Such dir eine Farbe aus, Baby.«

Abby sprang mir auf den Arm und bedeckte mein Gesicht mit Küssen.

»Oh Gott, jetzt hört schon auf, ihr beiden«, stöhnte America.

Abby rutschte zurück auf den Boden, wo America sie sofort am Handgelenk packte. »Lass uns reingehen. Ich will dein Tattoo sehen.«

Die Mädchen eilten die Treppe hinauf und ließen Shepley und mich mit dem Gepäck zurück. Ich half ihm mit Americas zahlreichen schweren Taschen und nahm auch meine und Abbys Sachen mit.

Voll beladen kamen wir in die Wohnung und waren froh, dass sie uns zumindest die Tür offen gelassen hatten.

Abby lag auf der Couch, mit aufgeknöpfter, heruntergezogener Jeans. Sie sah an sich runter, während America die zarten Linien des schwarzen Schriftzugs auf Abbys Haut begutachtete.

America schaute zu Shepley hoch, der schwitzend und mit rotem Gesicht dastand. »Ich bin so froh, dass wir nicht verrückt sind, Baby.«

»Ich auch«, meinte Shepley. »Und ich hoffe, du wolltest das alles hier oben haben, weil ich es nicht noch mal zum Auto runterschleppe.«

»Nein, nein, musst du nicht. Danke.« Sie lächelte ihn an und wandte sich dann wieder Abbys Tätowierung zu.

Shepley verschwand schnaufend in seinem Zimmer und kam sogleich mit zwei Flaschen Wein wieder heraus.

»Was wird das denn?«, fragte Abby.

»Eure Hochzeitsparty«, sagte Shepley grinsend.

Abby fuhr ganz langsam in eine Parklücke und schaute mehrmals auf beide Seiten. Sie hatte sich einen Tag vorher diesen nagelneuen silbernen Toyota Camry ausgesucht. Bei den wenigen Malen, die ich sie bisher dazu gebracht hatte, sich hinters Steuer zu setzen, war sie gefahren, als hätten wir heimlich einen fremden Lamborghini ausgeliehen.

Nach zweimaligem Bremsen schaltete sie die Automatik endlich auf Parken und stellte den Motor ab.

»Wir müssen uns eine Parkplakette besorgen«, sagte sie und kontrollierte noch mal den Abstand auf ihrer Seite.

»Ja, Täubchen. Ich kümmer mich darum«, versicherte ich ihr jetzt schon zum vierten Mal.

Ich fragte mich, ob ich nicht eine Woche hätte warten sollen, bevor wir uns auch noch mit einem neuen Auto stressten. Wir wussten beide, dass die Gerüchteküche des College die Neuigkeit von unserer Ehe ausgeschlachtet und auch einen oder zwei erfundene Skandale hinzugefügt haben würde. Abby trug absichtlich ein enge Jeans und einen figurbetonten Pulli, um die unvermeidlichen Fragen nach einer Schwangerschaft abzuwehren. Wir hatten auf die Schnelle geheiratet, aber Kinder waren noch mal was ganz anderes. Damit wollten wir beide uns Zeit lassen.

Aus dem grauen Frühlingshimmel fielen ein paar Tropfen, als wir uns auf den Weg über den Campus zum Unterricht machten. Ich zog mir meine rote Baseballcap tief in die Stirn, und Abby spannte ihren Schirm auf. Im Vorbeigehen starrten wir beide auf Keaton Hall. Rundherum waren gelbe Plastikbänder gespannt, und die Ziegel über allen Fenstern waren rußgeschwärzt. Ich legte den Arm um Abby und versuchte, nicht daran zu denken, was hier passiert war.

Shepley hatte gehört, dass Adam verhaftet worden war. Ich hatte Abby nichts davon erzählt, weil ich fürchtete, als Nächster dran zu sein. Sie brauchte sich nicht unnötig Sorgen zu machen.

Zum einen überlegte ich mir, dass die Neuigkeiten über den Brand unerwünschte Aufmerksamkeit von Abbys Ringfinger lenken würden, zum anderen würde die Neuigkeit von unserer Hochzeit auch eine willkommene Ablenkung von der schrecklichen Tatsache sein, dass wir einige Kommilitonen auf so furchtbare Weise verloren hatten.

Wie ich es erwartet hatte, gratulierten uns meine Fraternity-kumpel und die Jungs aus dem Footballteam, sobald wir die Cafeteria betreten hatten, zu unserer Hochzeit und dem zu erwartenden Sohn.

»Ich bin nicht schwanger«, sagte Abby kopfschüttelnd.

»Aber … ihr habt doch geheiratet, oder?«, fragte Lexi zweifelnd.

»Ja«, antwortete Abby schlicht und ergreifend.

Lexi hob eine Augenbraue. »Die Wahrheit werden wir ja bald erfahren.«

Ich drehte mich forsch zu ihr um. »Lass es gut sein, Lex.«

Sie ignorierte mich einfach. »Ich schätze, ihr habt auch von dem Feuer erfahren, oder?«

»Ein bisschen was«, murmelte Abby und fühlte sich sichtlich unbehaglich.

»Ich habe gehört, Studenten sollten dort unten eine Party gefeiert haben. Und dass sie sich schon das ganze Jahr über heimlich in Kellern getroffen haben.«

»Ach ja?«, fragte ich. Aus dem Augenwinkel merkte ich, dass Abby mich ansah, aber ich bemühte mich, keinen allzu erleichterten Eindruck zu machen. Wenn das dem Stand der Ermittlungen entsprach, war ich vielleicht aus dem Schneider.

Den Rest des Tages über wurde man entweder angestarrt oder beglückwünscht. Erstmals hielten mich zwischen den Veranstaltungen keine Mädchen an, die wissen wollten, was ich am Wochenende vorhätte. Sie musterten mich nur im Vorübergehen, als sei es undenkbar, einen verheirateten Mann anzumachen. Das war mal eine angenehme Erfahrung.

So verlief mein Tag eigentlich ganz gut, und ich fragte mich, ob Abby das Gleiche von sich behaupten konnte. Sogar meine Psychologieprofessorin schenkte mir ein kleines Lächeln und ein anerkennendes Nicken, nachdem sie meine Antwort auf die Frage gehört hatte, was denn an diesem Gerücht dran sei.

Nach der letzten Stunde traf ich Abby bei unserem Camry, und wir warfen unsere Taschen auf den Rücksitz. »War’s so schlimm wie du befürchtet hast?«

»Ja«, schnaubte sie.

»Dann ist heute wohl kein guter Tag, um es meinem Dad mitzuteilen, was?«

»Nein, aber wir sollten es trotzdem tun. Du hast recht, ich will auch nicht, dass er es von jemand anderem erfährt.«

Ihre Antwort erstaunte mich, aber ich sagte nichts mehr dazu. Erst wollte sie mich überreden zu fahren, aber ich weigerte mich, weil ich wollte, dass sie sich daran gewöhnte.

Die Fahrt vom Campus zu Dad dauerte nicht lange – aber länger als wenn ich hinterm Steuer gesessen hätte. Abby beachtete alle Verkehrsregeln. Vor allem weil sie fürchtete, angehalten zu werden und dann aus Versehen dem Cop ihren gefälschten Ausweis zu geben.

Unsere Kleinstadt wirkte im Vorbeifahren irgendwie verändert. Aber vielleicht war auch nur ich ein anderer. Ich war mir nicht sicher, ob das Verheiratetsein mich entspannter – wenn nicht gar cooler – machte oder ob ich mich einfach nur endlich wohl in meiner Haut fühlte. Ich war jetzt in einer Situation, in der ich mir nichts mehr beweisen musste, weil der eine Mensch, der mich vollkommen akzeptierte, mein bester Freund, nun ein Fixpunkt in meinem Leben war.

Es schien, als hätte ich eine Aufgabe vollbracht, ein Hindernis überwunden. Ich musste an meine Mutter denken, und an die Worte, die sie vor fast einem ganzen Leben zu mir gesagt hatte. Da dämmerte es mir: Sie hatte mir aufgetragen, mich nicht abzufinden, sondern für den Menschen zu kämpfen, den ich liebte. Und ich hatte getan, was sie von mir erwartet hatte.

Ich holte sehr tief Luft und legte eine Hand auf Abbys Knie.

»Was ist denn?«, fragte sie.

»Was soll sein?«

»Du schaust so.«

Ihr Blick ging zwischen der Straße und mir hin und her, und sie wirkte ausgesprochen neugierig. Ich stellte mir vor, dass mein Gesicht einen anderen Ausdruck angenommen haben musste, aber ich wollte jetzt nicht davon anfangen.

»Ich bin einfach nur glücklich, Baby.«

Abby lachte leise. »Ich auch.«

Ich war zugegebenermaßen ein bisschen nervös, dass ich meinem Vater gleich von unserem ereignisreichen Trip nach Vegas erzählen sollte. Und zwar nicht, weil ich fürchtete, er würde sauer sein. Den Grund hätte ich gar nicht benennen können, aber die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten immer heftiger, je näher wir Dads Haus kamen.

Abby fuhr in die Kieseinfahrt, die vom Regen aufgeweicht war, und parkte neben dem Haus.

»Was glaubst du, wird er sagen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Aber er wird sich freuen, das weiß ich.«

»Glaubst du?«, fragte Abby und griff nach meiner Hand.

Ich drückte ihre Finger. »Ich weiß es.«

Bevor wir die Haustür erreicht hatten, kam Dad auf die Veranda heraus.

»Ach, hallo, Kinder!«, sagte er lächelnd. Seine Augen strahlten. »Ich wusste gar nicht, wer da kommt. Hast du dir ein neues Auto angeschafft, Abby? Es ist hübsch.«

»Hallo, Jim!« Abby lächelte. »Das hat Travis gekauft.«

»Es gehört uns«, sagte ich und nahm meine Kappe ab. »Wir dachten, wir schauen damit mal bei dir vorbei.«

»Das freut mich … freut mich wirklich. Ich glaube, wir kriegen bald wieder Regen.«

»Sieht danach aus«, meinte ich und hatte Mühe, mich auf den Small Talk zu konzentrieren. Aber eigentlich war ich gar nicht so angespannt, sondern eher voller Vorfreude, meinem Vater die Neuigkeit mitteilen zu können.

Dad merkte schon, dass irgendwas nicht stimmte. »Hattet ihr schöne Ferien?«

»Es war … interessant.« Abby lehnte sich an mich.

»Ach?«

»Wir waren verreist, Dad. Sind für ein paar Tage nach Vegas gefahren. Wir haben uns entschieden, äh … uns entschieden zu heiraten.«

Dad schwieg ein paar Sekunden lang, und dann suchten seine Augen nach Abbys linker Hand. Sobald er den Beweis gefunden hatte, schaute er erst Abby, dann mich an.

»Dad?«, fragte ich und war verwundert über seine ausdruckslose Miene.

Da wurden die Augen meines Vaters feucht und seine Mundwinkel wanderten langsam nach oben. Er breitete die Arme aus und umarmte mich und Abby gleichzeitig.

Grinsend spähte Abby zu mir herüber, und ich zwinkerte ihr zu.

»Ich frage mich, was Mom sagen würde, wenn sie jetzt hier wäre«, meldete ich mich zu Wort.

Dad ließ uns los und hatte jetzt Freudentränen im Gesicht. »Sie würde sagen, gut gemacht, mein Sohn.« Er schaute wieder Abby an. »Sie würde sich bei dir bedanken, weil du ihrem Jungen etwas zurückgegeben hast, das er verloren hat, als er sie verlor.«

»Meinst du?«, sagte Abby und wischte sich über die Augen. Dads Gefühlsausbruch hatte sie sichtlich ergriffen.

Er umarmte und drückte uns lachend. »Wollen wir wetten?«
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Epilog

Es regnete in Strömen. Von der Straße rann das Wasser die schräge Einfahrt in kleinen Bächlein herunter, sammelte sich in tiefer werdenden Pfützen, als weinte es um ihn. Um diesen Bastard, der mitten in der Tiefgarage in einer Blutlache lag.

Keuchend starrte ich auf ihn herab, allerdings nicht lange. Meine beiden Glocks zeigten in unterschiedliche Richtungen und hielten so Bennys Männer in Schach, bis der Rest meines Teams eintraf.

Der Ohrstöpsel tief in meinem Gehörgang summte. »Voraussichtliche Ankunft zehn Sekunden, Maddox. Gute Arbeit.« Der Chef meines Teams, Henry Givens, sprach ziemlich leise. Er wusste so gut wie ich, dass mit Bennys Tod alles vorbei war.

Ein Dutzend Männer, mit Schnellfeuergewehren und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, rannten herbei, und ich ließ meine Waffen sinken. »Das sind nur Schutzgeldeintreiber. Schafft sie verdammt noch mal weg.«

Nachdem ich meine Pistolen weggesteckt hatte, riss ich das Klebeband von meinen Händen und stapfte die Stufen hinauf. Oben erwartete mich Thomas, dessen Trenchcoat und Haare vom Gewitter durchnässt waren.

»Du hast getan, was du tun musstest«, sagte er und folgte mir zum Wagen. »Bist du okay?«, fragte er und berührte den Riss über meiner Augenbraue.

Ich hatte zwei Stunden lang auf diesem Holzstuhl gesessen und mich prügeln lassen, während Benny mich ausquetschte. Sie hatten mich am selben Vormittag aufgespürt – das war natürlich alles Teil unseres Plans –, aber am Ende seines Verhörs hätte seine Verhaftung stehen sollen, nicht sein Tod.

Meine Kiefer mahlten heftig. Ich hatte die Phase, in der ich die Beherrschung verlor und jeden zusammenschlug, der meinen Zorn erregte, eigentlich längst hinter mir gelassen. Aber innerhalb von Sekunden war meine ganze Ausbildung nutzlos gewesen, und Benny hatte nur ihren Namen erwähnen müssen, damit das passierte.

»Ich muss nach Hause, Tommy. Ich war jetzt wochenlang weg, und wir haben Hochzeitstag …«

Ich riss die Autotür auf, aber Thomas packte mein Handgelenk. »Du musst erst noch durchs Debriefing. Schließlich hast du Jahre auf diesen Fall verwendet. So ein Einsatz muss nachbesprochen werden!«

»Vergeudet. Ich habe Jahre vergeudet.«

Thomas seufzte. »Das willst du doch nicht mit nach Hause nehmen, oder?«

Jetzt seufzte ich. »Nein, aber ich muss los. Ich habe es ihr versprochen.«

»Ich werde sie anrufen und es ihr erklären.«

»Du wirst sie belügen.«

»Das gehört zu unserem Job.«

Die Wahrheit war immer hässlich. Thomas hatte recht. Er hatte mich zwar praktisch großgezogen, aber ich hatte ihn nicht wirklich gekannt, bis mich das FBI rekrutierte. Als Thomas aufs College ging, dachte ich, er würde Werbung studieren, und später erzählte er uns, er sei leitender Angestellter in einer kalifornischen Werbeagentur. Er war so weit weg von uns, dass es ihm leicht fiel, seine Tarnung aufrechtzuerhalten.

Rückblickend verstand ich jetzt, warum Thomas einmal ohne besonderen Anlass nach Hause gekommen war – an dem Abend, als er Abby kennenlernte. Als er damals anfing, Benny und dessen zahlreiche illegale Aktivitäten zu durchleuchten, war es purer Zufall gewesen, dass sein kleiner Bruder sich in die Tochter von einem der Schuldners Bennys verliebt hatte. Noch besser war es, dass wir am Ende über Mick sogar in seine Geschäfte verwickelt waren.

Sobald ich meinen Abschluss in Strafrechtspflege in der Tasche hatte, war ich für das FBI so interessant, dass man mich kontaktierte. Was für eine Auszeichnung das war, begriff ich erst im Nachhinein. Weder mir noch Abby war klar, dass das FBI pro Jahr Tausende Bewerbungen erhielt und seine Leute üblicherweise nicht aktiv rekrutierte. Aber ich war eben für eine Undercoveraktion wie geschaffen, da ich bereits eine Verbindung zu Benny hatte.

Meine jahrelange Ausbildung und viel Zeit fern von zu Hause gipfelten darin, dass Benny tot am Boden lag, die Augen starr an die Decke dieser Tiefgarage gerichtet, und dass das halbe Magazin meiner Glock nun in seinem Leib steckte.

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Ruf Sarah im Büro an. Sie soll mich auf den nächsten Flug buchen. Ich will vor Mitternacht zu Hause sein.«

»Er hat deine Familie bedroht, Travis. Wir wissen alle, wozu Benny fähig war. Niemand macht dir einen Vorwurf.«

»Er wusste, dass sein Spiel zu Ende war, Tommy. Er wusste, dass es für ihn keinen Ausweg mehr gab. Er hat mich geködert, und ich hab angebissen.«

»Vielleicht. Aber die Folter und den Tod der Ehefrau seines tödlichsten Gegners im Detail zu schildern, das war kein wirklich kluger Spielzug. Er hätte wissen müssen, dass du dich davon nicht einschüchtern lässt.«

»Ja, schon«, brummte ich und biss die Zähne zusammen, weil ich mich schmerzlich daran erinnerte, wie Benny sich ausgemalt hatte, dass er Abby entführen und ihr Stück um Stück das Fleisch von den Knochen schneiden lassen würde. »Ich wette, im Nachhinein hätte er sich gewünscht, er wäre kein so guter Geschichtenerzähler gewesen.«

»Und dann ist da ja auch immer noch Mick. Er ist der Nächste auf der Liste.«

»Ich hab’s dir doch schon gesagt, Tommy. In dem Fall kann ich nur beraten. Mich mit dem Fall zu beauftragen, wäre aber keine gute Idee.«

Thomas lächelte nur vielsagend. Er schien bereit, auf eine bessere Gelegenheit zu warten, um das zu diskutieren.

Ich stieg hinten in den Wagen ein, der mich zum Flughafen bringen sollte. Sobald ich die Tür hinter mir zugeschlagen hatte und der Fahrer losgefahren war, wählte ich Abbys Nummer.

»Hi, Baby«, zwitscherte Abby.

Ich holte tief Luft und fühlte mich sofort wie befreit. Ihre Stimme war alles, was ich als Debriefing brauchte.

»Alles Gute zum Hochzeitstag, Täubchen. Ich bin auf dem Weg nach Hause.«

»Wirklich?« Ihre Stimme war sofort eine Oktave höher. »Das ist das beste Geschenk überhaupt.«

»Wie läuft’s bei euch so?«

»Wir sind drüben bei deinem Dad. James hat gerade schon wieder beim Pokern gewonnen. Langsam mache ich mir Sorgen.«

»Er ist dein Sohn, Täubchen. Überrascht es dich, dass er ein Händchen für die Karten hat?«

»Er hat mich geschlagen, Trav. Er ist wirklich gut.«

Ich schwieg kurz. »Er hat dich geschlagen?«

»Ja.«

»Ich dachte, da hättest du eine eiserne Regel.«

»Ich weiß.« Sie seufzte. »Ich weiß. Ich spiele ja sonst auch nicht mehr, aber er hatte einen harten Tag, und es war eine Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, darüber zu reden.«

»Wie das?«

»Da war dieser Junge in der Schule. Der hat heute eine blöde Bemerkung über mich gemacht.«

»Das war doch nicht das erste Mal, dass ein Schüler was über die heiße Mathelehrerin gesagt hat.«

»Nein, aber ich schätze, es war besonders frech. James hat ihm wohl gesagt, er soll die Klappe halten. Dann gab es eine Rauferei.«

»Hat James ihm den Arsch vollgehauen?«

»Travis!«

Ich musste lachen. »Ich frage ja nur!«

»Ich hab es aus meinem Klassenzimmer gesehen, aber Jessica war vor mir dort. Könnte sein, dass sie … ihren Bruder blamiert hat. Ein wenig. Nicht absichtlich.«

Ich schloss die Augen. Jessica mit ihren großen goldbraunen Augen, den langen dunklen Haaren und ihren gut vierzig Kilo war eine Miniausgabe von mir. Sie war genauso ein Hitzkopf und verschwendete keine Zeit mit Worten. Ihren ersten Kampf absolvierte sie in der Vorschule, wo sie ihren Zwillingsbruder James gegen ein armes, ahnungsloses Mädchen verteidigte, das ihn geneckt hatte. Wir versuchten, ihr zu erklären, dass das kleine Mädchen wahrscheinlich nur in ihn verliebt gewesen war, aber Jessie wollte absolut nichts davon hören. Egal wie oft James sie bat, ihn seine Auseinandersetzungen selbst ausfechten zu lassen, war sie ihm gegenüber sehr beschützend, und das obwohl er acht Minuten älter war als sie.

Ich schnaubte. »Lass mich mal mit ihr reden.«

»Jess! Dad ist am Telefon!«

Ich vernahm eine süße, leise Stimme. Ich staunte immer wieder darüber, dass sie zwar mindestens so wild war wie ich als Kind, aber dabei trotzdem klang – und aussah – wie ein Engel.

»Hi, Daddy.«

»Baby … hat es heute Ärger gegeben?«

»Das war nicht meine Schuld, Daddy.«

»Das ist es doch nie.«

»James hat geblutet. Einer hat ihn am Boden festgehalten.«

Ich spürte sofort, wie mein Blut in Wallung geriet, aber die moralische Erziehung meiner Kids hatte Vorrang. »Was hat Grandpa denn dazu gesagt?«

»Er hat gesagt, das wurde ja auch mal Zeit, dass jemand Steven Matese so richtig einen einschenkt.«

Ich war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie ich über ihren Jim-Maddox-O-Ton lächelte.

»Ich werfe dir ja nicht vor, dass du deinen Bruder verteidigen wolltest, Jess, aber du musst ihn ein paar seiner Kämpfe auch selbst austragen lassen.«

»Das werde ich. Aber nicht wenn er am Boden liegt.«

Ich musste mir schon wieder das Lachen verbeißen. »Gib mir Mom noch mal. Ich bin in ein paar Stunden zu Hause. Ich hab euch Racker lieb, Schätzchen.«

»Hab dich auch lieb, Daddy!«

Im Telefon knackte es ein bisschen, als Jessica es an Abby zurückgab, dann war wieder die weiche Stimme meiner Frau zu hören.

»Du warst keine große Hilfe, oder?«, fragte sie und kannte die Antwort bereits.

»Wahrscheinlich nicht. Sie hatte einfach gute Argumente.«

»Die hat sie immer.«

»Stimmt. Hör mal, wir kommen gerade am Flughafen an. Wir sehen uns bald. Ich liebe dich.«

Sobald der Fahrer vor dem Terminal gehalten hatte, sprang ich raus und holte mir aus dem Kofferraum meine Tasche. Sarah, Thomas’ Assistentin, hatte mir gerade die Flugdaten aufs Handy geschickt. Meine Maschine ging in einer halben Stunde. Ich stürmte zum Check-in und durch die Sicherheitskontrolle und kam beim Gate an, als die ersten Passagiere zum Einsteigen aufgefordert wurden.

Der Flug schien eine Ewigkeit zu dauern, wie immer, wenn es heimwärts ging. Und das, obwohl ich ein Viertel der Flugzeit damit verbrachte, mich auf der Toilette umzuziehen und etwas frisch zu machen – was immer eine echte Herausforderung darstellte.

Zu wissen, dass meine Familie schon sehnsüchtig auf mich wartete, war quälend, und dass dieser Tag Abbys und mein elfter Hochzeitstag war, machte es nicht besser. Ich wollte einfach nur meine Frau im Arm halten. Das war alles, was ich mir je gewünscht hatte. Ich liebte sie in diesem elften Jahr immer noch genauso wie im ersten.

Jeder Hochzeitstag war ein Sieg, ein ausgestreckter Mittelfinger für alle, die gedacht hatten, das mit uns würde nicht von Dauer sein. Abby hatte mich gezähmt, die Ehe mich gelassener gemacht, und nachdem ich Vater geworden war, änderte das meine Sicht auf die Dinge noch mal komplett.

Ich blickte auf mein Handgelenk und zog die Manschette ein Stückchen hoch. Abbys Spitzname war noch da, und es gab mir nach wie vor ein besseres Gefühl, ihn dort zu wissen.

Die Maschine landete, und ich musste mich zurückhalten, nicht durchs Terminal zu sprinten. Als ich in meinem Wagen saß, war die Geduld aufgebraucht. Zum ersten Mal seit Jahren missachtete ich rote Ampeln und überholte wie wild. Das machte sogar richtig Spaß und erinnerte mich an meine Collegezeit.

Dann bog ich endlich in unsere Einfahrt und schaltete die Scheinwerfer aus. Als ich mich dem Haus näherte, ging das Licht auf der Veranda an.

Abby öffnete die Tür. Ihr karamellfarbenes Haar trug sie jetzt knapp schulterlang. Ihre großen grauen Augen sahen zwar ein bisschen müde aus, aber auch sehr erleichtert. Ich zog sie in meine Arme und passte auf, dass ich sie nicht zu fest drückte.

»Oh mein Gott«, seufzte ich und vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. »Ich hab dich so vermisst.«

Abby lehnte sich zurück und berührte vorsichtig den Riss über meiner Augenbraue. »Bist du gestürzt?«

»Es war ein harter Arbeitstag. Vielleicht bin ich gegen die Autotür geknallt, als es endlich zum Flughafen ging.«

Abby zog mich an sich und grub ihre Finger in meinen Rücken. »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist. Die Kinder liegen schon im Bett, aber sie weigern sich einzuschlafen, bis du sie noch mal zugedeckt hast.«

Ich löste mich von ihr, nickte, beugte mich hinunter und legte meine Hände auf Abbys runden Bauch. »Und wie geht’s dir?«, fragte ich mein drittes Kind. Ich küsste Abbys hervorstehenden Bauchnabel und richtete mich wieder auf.

Abby strich sich mit einer kreisenden Bewegung über den Bauch. »Er turnt noch.«

»Schön.« Ich holte eine kleine Schachtel aus meinem Handgepäck und hielt sie ihr hin. »Heute vor elf Jahren waren wir in Vegas. Das ist immer noch der beste Tag meines Lebens.«

Abby nahm die Schachtel und zog mich an der Hand in den Flur. Es roch nach einer Mischung aus Putzmittel, Kerzenwachs und Kindern. Es roch nach Zuhause.

»Ich habe auch etwas für dich.«

»Ach ja?«

»Ja.« Sie grinste und ließ mich einen Moment lang allein im Flur stehen, während sie im Büro verschwand. Als sie wiederkam, drückte sie mir einen großen gelben Umschlag in die Hand. »Mach ihn auf.«

»Du hast mir meine Post geholt? Beste Ehefrau der Welt«, scherzte ich.

Abby grinste nur weiterhin.

Ich öffnete den Umschlag und zog einen kleinen Stapel Papiere heraus. Daten, Zeiten, Transaktionen und Ausdrucke von E-Mails. An und von Benny, an Abbys Vater Mick. Er hatte jahrelang für Benny gearbeitet. Er hatte sich noch mehr Geld von ihm geliehen und anschließend für ihn arbeiten müssen, um nicht umgelegt zu werden, nachdem Abby sich geweigert hatte, es für ihn zu beschaffen.

Jetzt gab es nur ein einziges Problem: Abby wusste, dass ich mit Thomas zusammenarbeitete … aber soweit mir bekannt war, dachte sie, er arbeite in der Werbung.

»Was ist das?«, fragte ich und täuschte Verwirrung vor.

Abby besaß immer noch dieses perfekte Pokerface. »Das ist die Verbindung zu Benny, die du brauchst, um Mick dranzukriegen. Und das hier«, sie zog ein Blatt aus dem Stapel, »ist der Sargnagel.«

»Okay … aber was soll ich damit machen?«

Auf Abbys Gesicht erschien ein zweifelndes Grinsen. »Was du immer mit solchen Sachen machst, Süßer. Ich dachte mir nur, wenn ich ein bisschen recherchiere, könntest du diesmal vielleicht etwas länger zu Hause bleiben.«

Meine Gedanken rasten, während ich nach einem Ausweg suchte. Damit war meine Tarnung aufgeflogen. »Wie lange weißt du schon Bescheid?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Bist du sauer?«

Abby zuckte mit den Schultern. »Erst mal war ich ein bisschen gekränkt. Du hast da schon einige Notlügen angehäuft.«

Ich umarmte sie und hielt dabei immer noch den Umschlag in der Hand. »Es tut mir so leid, Täubchen. Es tut mir so, so leid.« Dann löste ich mich wieder von ihr. »Du hast doch niemandem davon erzählt, oder?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nicht mal America oder Shepley? Nicht mal Dad oder den Kindern?«

Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich war schlau genug, es rauszufinden, Travis. Glaubst du, da bin ich nicht schlau genug, es für mich zu behalten? Da steht doch deine Sicherheit auf dem Spiel.«

Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Und was bedeutet das jetzt für uns?«

Sie lächelte. »Es bedeutet, dass du aufhören kannst, mir wieder von irgendeiner Konferenz oder Messe zu erzählen. Ein paar deiner Coverstories sind ja geradezu eine Beleidigung.«

Ich küsste sie und berührte dabei ihre Lippen ganz sanft. »Und jetzt?«

»Gibt den Kindern noch Gutenachtküsse, und danach feiern du und ich elf Jahre ›Ob du’s glaubst oder nicht, wir haben es hingekriegt‹. Was hältst du davon?«

Ich strahlte übers ganze Gesicht, doch dann fiel mein Blick wieder auf das Kuvert. »Glaubst du, du kommst damit klar? Mitzuhelfen, deinen Vater fertigzumachen?«

Abby runzelte die Stirn. »Er hat es millionenfach gesagt. Ich war sein Ende. Immerhin kann ich ihm so helfen, stolz darauf zu sein, dass er damit recht hatte. Und dann sind wenigstens die Kinder in Sicherheit.«

Ich legte den Umschlag auf den Flurtisch. »Lass uns später darüber reden.«

Ich ging den Flur entlang und zog Abby an der Hand mit mir. Jessicas Zimmer war das erste. Ich bückte mich zu ihr hinunter und küsste sie ganz behutsam auf die Wange, um sie nicht aufzuwecken. Dann ging ich in James’ Zimmer. Er war noch wach und lag ganz still in seinem Bett.

»Hey, Kumpel«, flüsterte ich.

»Hey, Dad.«

»Hab gehört, du hattest einen harten Tag heute. Jetzt wieder alles okay?« Er nickte. »Sicher?«

»Steven Matese ist ein Scheißkerl.«

Ich nickte. »Da hast du recht, aber wahrscheinlich könnte man das auch mit anderen Wörtern sagen.«

James verzog nur einen Mundwinkel.

»Und du hast also Mom heute beim Pokern geschlagen?«

Er grinste. »Zweimal.«

»Das hat sie mir nicht verraten«, sagte ich und drehte mich zu Abby um. Ihre dunkle Silhouette mit dem gewölbten Bauch war im Türrahmen zu sehen. »Morgen kannst du mir jeden Zug noch mal erklären.«

»Wird gemacht, Sir.«

»Ich hab dich lieb.«

»Ich hab dich auch lieb, Dad.«

Ich küsste meinen Sohn auf die Nase und folgte dann seiner Mom über den Flur in unser Schlafzimmer. Die Wände waren übersät mit Familienbildern, Schulfotos und gerahmten Kunstwerken der Kinder.

Abby stand mitten im Zimmer und war trotz unseres dritten Kindes in ihrem Bauch schwindelerregend schön. Sie schien glücklich, mich bei sich zu haben, obwohl sie herausgefunden hatte, was ich den Großteil unserer Ehe vor ihr verheimlicht hatte.

Vor Abby war ich nie verliebt gewesen, und seit ich sie kannte, hatte keine Frau auch nur das geringste Interesse bei mir geweckt. Mein Leben, das waren die Frau, die hier vor mir stand, und die Familie, die wir miteinander gegründet hatten.

Abby öffnete die Schachtel und sah mich dann, mit Tränen in den Augen, an. »Du weißt einfach immer, was passt. Er ist perfekt«, sagte sie und berührte mit ihren schlanken Fingern die drei Geburtssteine unserer Kinder. Dann schob sie das Schmuckstück auf den Ringfinger ihrer rechten Hand und streckte diese aus, um ihren neuen Schatz zu bewundern.

»Das ist nichts gegen die Beförderung, die ich dir zu verdanken haben werde. Aber sie werden wissen, dass du dahintersteckst, und weißt du, das wird es nicht leichter machen.«

»Das scheint es bei uns doch sowieso immer sein zu müssen«, meinte sie ungerührt.

Ich holte tief Luft und schloss die Schlafzimmertür hinter mir. Wir hatten einander zwar schon durch die Hölle geschickt, doch am Schluss hatten wir den Himmel gefunden. Das mochte mehr sein, als zwei Menschen wie wir eigentlich verdienten, aber ich würde mich darüber bestimmt nicht beklagen.
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Dank

Als Erstes muss ich meinem unglaublichen Mann Jeff danken. Unermüdlich hat er mich unterstützt und ermutigt und die Kinder glücklich versorgt, damit Mommy arbeiten konnte. Ohne ihn hätte ich das hier nicht geschafft, und das meine ich genau so. Er kümmert sich so perfekt um mich, dass ich mich lediglich in mein Büro setzen und schreiben muss. Mein Ehemann besitzt anscheinend unendlich viel Geduld und Verständnis, wovon ich mir nur einen Bruchteil wünschen würde. Er mag mich selbst an meinen schlechtesten Tagen und weigert sich, mich glauben zu lassen, es gäbe auch nur irgendetwas, das mir nicht gelingen könnte. Danke, dass du mich auf so perfekte Weise liebst, dass ich etwas davon in meine Bücher einfließen lassen kann, damit auch andere ein klein wenig davon miterleben können, was du mir geschenkt hast. Es ist ein solches Glück für mich, dich zu haben.

Außerdem danke ich meinen beiden süßen Mädchen, die Mommy stundenlang bis in die Nacht hinein arbeiten ließen, ohne sich zu beklagen, sodass ich meine erste echte Deadline einhalten konnte. Und ich danke dem hübschesten Mann der Welt, meinem Sohn, dass er gewartet hat, bis ich »The End« getippt hatte, bevor er auf die Welt kam.

Ich danke Beth Petrie, meiner kostbarsten Freundin, die für mich wie eine Schwester ist. Vor drei Jahren meinte sie, ich könne einen Roman fertigschreiben, während ich noch eine Radiologieausbildung machte, zwei Kinder und einen Job hatte. Sie sagte, ich würde alles erreichen, was ich wolle, und das sagt sie bis heute. Ich wiederum habe Folgendes schon eine Million Mal gesagt, aber ich werde es auch noch mal sagen: Wäre Beth nicht gewesen, hätte ich keine Zeile von Beautiful Disaster oder Providence oder irgendeinem anderen meiner Romane geschrieben. Mir kam gar nicht in den Sinn, einen Roman zu schreiben, bis sie sagte: »Mach es. Los, setz dich jetzt an deinen Computer und fang an zu tippen.« Sie ist der einzige Grund dafür, dass ich diesen magischen Weg eingeschlagen habe, der mich in so vielerlei Hinsicht befreit hat. Und sie hat mich zudem in anderen Zusammenhängen befreit. Danke. Danke, danke, danke.

Dank gebührt auch Rebecca Watson, meiner Film- und Literaturagentin. Für ihre harte Arbeit, ihre Hingabe und dafür, dass sie mich angenommen hat, als ich noch völlig unbekannt war. Danke, E L James, die uns einander vorgestellt hat.

Ich bedanke mich bei Abbi Glines, meiner lieben Freundin und Schriftstellerkollegin, die einen Blick auf Walking Disaster in seinen Anfängen geworfen und mir versichert hat, ich hätte die männliche Perspektive gut getroffen.

Danke, Colleen Hoover, Tammara Webber und Elizabeth Reinhardt, die meiner Lektorin die Arbeit ein wenig erleichtert haben. Ihr lehrt mich fast jeden Tag etwas, egal ob es ums Schreiben, meine Karriere oder einfach ums Leben geht.

Ich danke den Frauen von FP, meinem Autorinnenzirkel, die an manchen Tagen mein Fels und meine Rettung sind. Ich kann euch gar nicht oft genug sagen, wie viel mir eure Freundschaft bedeutet. Ihr habt alle Höhen und Tiefen mit mir erlebt, Enttäuschung und Triumph in diesem Jahr. Euer Rat ist unschätzbar, und eure Ermutigungen haben mir durch so viele harte Tage geholfen.

Meiner Freundin und Kollegin Nicole Williams danke ich für ihre Liebenswürdigkeit und Zuneigung. Es inspiriert mich, wie du mit jedem Aspekt deiner Karriere umgehst, und ich kann es kaum erwarten zu sehen, was das Leben für dich noch bereithält.

Ich danke auch Tina Bridges, die Krankenschwester und ein ehemaliger Hospizengel ist. Als ich Antworten auf einige sehr heikle Fragen brauchte, hat sie nicht gezögert und mir ausführlich die unerfreuliche Wahrheit über den Tod und das Sterben geschildert. Du bist ein großartiger Mensch, weil du so vielen Kindern geholfen hast, die einen unvorstellbaren Verlust verkraften mussten. Ich bewundere zutiefst deinen Mut und dein Mitgefühl.

Natürlich möchte ich mich nicht zuletzt bei den Agenten und dem Team der Intercontinental Literary Agency bedanken. Alles, was ihr erreicht habt, übersteigt das, wozu ich selbst imstande gewesen wäre, über alle Maßen. Ich danke euch dafür, dass mein Buch in über zwanzig Ländern und ebenso vielen anderen Sprachen erscheint!

Mein Dank gebührt auch Maryse Black. Sie ist Buch-Bloggerin, Genie, Supermodel und meine Freundin. Du hast Travis so vielen wunderbaren Menschen nahegebracht, die ihn fast so sehr lieben wie du. Kein Wunder, dass er dich so liebt. Ich habe miterlebt, wie dein Blog sich von einer Spielerei zur Naturgewalt entwickelt hat, und ich freue mich so, dass wir unsere Reise fast gleichzeitig begonnen haben. Es ist überwältigend zu sehen, von wo wir aufgebrochen sind, wo wir jetzt gerade stehen und wohin wir noch gelangen werden!

Natürlich möchte ich auch meiner Lektorin Amy Tannenbaum danken. Sie hat diese unkonventionelle Lovestory nicht nur genauso geliebt und ebenso an sie geglaubt wie ich, sondern es war auch eine solche Freude, mit ihr zu arbeiten. Sie hat mir den Übergang ins traditionelle Verlagswesen aufs Schönste geebnet.

Ich danke meiner Presseagentin Ariele Fredman, die mich durch den mir unbekannten Dschungel von Presse und Interviews gelotst und so großartig auf mich aufgepasst hat.

Meiner Verlegerin Judith Curr danke ich für ihren regelmäßigen Zuspruch und das Gefühl, nicht nur ihrer Worte, sondern vor allem ihrer Taten wegen, ein Teil der Atria-Familie gewesen zu sein.

Schließlich danke ich Julia Scribner und den anderen aus dem Atria-Team dafür, dass sie so hart in der Produktion, im Marketing, im Verkauf und allen anderen Bereichen dafür gearbeitet haben, dass dieser Roman aus meinem Computer in die Hände der Leser gekommen ist. Ich weiß gar nicht genau, was ich mir vom traditionellen Verlagswesen erwartet hatte, aber jetzt bin ich jedenfalls überglücklich, dass mein Weg mich zu Atria Books geführt hat!
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        Leseprobe aus dem Roman von

            Philipp Andersen und Miriam Bach:

            »Warte auf mich«, erschienen bei Pendo.

        Kapitel 1

        1.

        Warten. Ihr schien es, als bestünde ihr Leben seit Monaten nur noch aus Warten. Warten auf das nächste Treffen mit ihm, die wenigen gestohlenen Stunden oder Tage, die sie miteinander hatten. Warten auf die Telefonate, immer spät in der Nacht, wenn er ungestört sprechen konnte. Und schließlich warten darauf, dass sich alles eines Tages änderte. Ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, ob das jemals passieren würde.

        Doch sie wartete.

        Ausgerechnet sie, die immer Rastlose, der nie etwas schnell genug gehen konnte. Immer zack, zack, höher, schneller, weiter, gehetzt und ohne jede Geduld, heute hier, morgen dort. Und jetzt also das Warten, stunden-, tage-, wochenlang, das gesamte Leben abgestellt auf ein paar Momente, diese wenigen Augenblicke, wenn sie in seinen Armen lag.

        Aber es machte ihr nicht einmal etwas aus. Denn in Wahrheit hatte sie schon eine kleine Ewigkeit auf ihn gewartet, viele Jahre auf den einen, der ihren grenzenlosen Durst, ihren quälenden Hunger nach dem stillte, was sie lange nicht hatte benennen können. Mehr. Sie hatte nach dem »Mehr« gesucht und es in ihm gefunden.

        »Himmelfahrten« nannte er ihre gemeinsamen Fluchten, ihre heimlichen Treffen, bei denen nichts zählte außer ihren Gefühlen füreinander. Und es waren tatsächlich Himmelfahrten, Momente, in denen sie den Rest der Welt vergaßen.

        Aber kein Himmel ohne Hölle.

        Sie kannte ihn schon einige Jahre, nur flüchtig zwar, aber sie wusste, wer er war. Zwei- oder dreimal hatte sie ihn auf der Buchmesse gesehen, als sie eine Zeit lang im selben Verlag veröffentlichten. Einmal hatte er ihr sogar einen seiner Romane signiert, den sie zu Hause ungelesen ins Regal gestellt und dann vergessen hatte. Er war ein arrivierter Autor, seine Bücher in den Bestsellerlisten, in zwei Dutzend Sprachen übersetzt. Sie selbst war auch nicht unerfolgreich, doch weit unterhalb seiner Wahrnehmungsschwelle und außerdem in einem vollkommen anderen Genre tätig; während er über die Vergangenheit schrieb, zog sie es vor, sich mit der Gegenwart, mit dem Hier und Jetzt, zu beschäftigen.

        Sie mochte ihn nicht sonderlich. Arrogant und blasiert kam er ihr vor, ein selbstgerechter Schwätzer, der wie ein Pfau über die Messe stolzierte, immer umzingelt von Journalisten, Fans und Verehrerinnen. Es war wohl auch ein kleiner Stachel namens Neid, den sie in ihrer Brust verspürte, wenn dieselben Journalisten, die ihn zuvor in den Himmel gelobt hatten, ihr gegenüber eine gewisse Abfälligkeit an den Tag legten. Sie war noch ein halbes Kind gewesen, als sie ihren ersten Roman veröffentlicht hatte, und auch Jahre später musste sie darum kämpfen, dass sie als Schriftstellerin ernst genommen wurde. Und er war eben das Sinnbild dafür, der Sündenbock, auf den sie diese Ungerechtigkeit projizierte.

        Dann der Abend, der alles veränderte: ein Verlagsjubiläum in München, dreihundert geladene Gäste. Darunter sie, Miriam Bach. Und natürlich auch er, Philipp Andersen, der Star des historischen Romans. Sie entdeckte ihn bereits zu Beginn der Feier, wie er im vorderen Teil des Festsaals saß, wichtig schwadronierend mit den Großen und Einflussreichen der Branche. Nicht ohne Genugtuung stellte sie fest, dass er anfing, in die Jahre zu kommen; seine dunklen Haare waren zwar voll, aber von weißen Strähnen durchzogen, und trotz seiner schlanken Statur zeichnete sich unter seinem Hemd ein deutlicher Bauchansatz ab, eine Lesebrille steckte in der Brusttasche seines Jacketts. Insgesamt war Philipp Andersen ein attraktiver Mann, keine Frage, aber eben einer, der seinen optischen Zenit vor gut und gern zehn Jahren überschritten hatte. Einer, dem Leben und Erfahrung unübersehbare Spuren ins Gesicht gezeichnet hatten, während sie selbst trotz ihrer neununddreißig Jahre immer noch mehr Mädchen als Frau zu sein schien. Nie hätte sie gedacht – niemals und nie! –, dass ausgerechnet dieser Abend eine schicksalhafte Wende in ihrem Leben bedeuten würde.

        Und als sie zu späterer Stunde an der Bar stand, ein bisschen gelangweilt mit einer Kollegin plauderte und ihren Blick dabei beinahe abwesend durch den Raum schweifen ließ; als sie plötzlich bemerkte, dass Philipp Andersen sie von seinem Platz aus unverwandt ansah und ihr mit einer kleinen Geste bedeutete, dass sie zu ihm kommen sollte – da ging sie einfach zu ihm rüber.

        Hätte sie um die Folgen dieser wenigen Schritte gewusst, sie hätte sich keinen Millimeter von der Bar weggerührt. Und wäre gleichzeitig, so schnell sie nur konnte, zu ihm gerannt.

    
        2.

        22. März

        Plötzlich war sie da. Wie vom Himmel gefallen. Saß einfach neben mir, so nah, dass unsere Schenkel sich berührten, und hielt meine Hand, oder ich ihre, das ließ sich nicht unterscheiden. Wie war sie bloß auf diesen Stuhl geraten, auf dem doch eben noch mein alter Freund Christian gesessen und mir die Ohren vollgelabert hatte? Ich weiß es nicht mehr, so wenig, wie ich mich daran erinnern kann, wie wir uns begrüßt und über was wir als Erstes geredet haben. Ich weiß nur noch, dass wir uns von Anfang an duzten. Als würden wir uns seit einer Ewigkeit kennen. Und dass ich wahnsinnig gern mit ihr sprach, egal worüber, und wenn es der größte Blödsinn war.

        Warum, zum Teufel, haben wir uns eigentlich geduzt? Herrgott, ich bin doch viel zu alt für so was! Das ist doch alles längst vorbei!

        Wahrscheinlich waren es ihre Augen. Diese wasserhellen blauen Augen mit einem scharf konturierten, dunklen, fast schwarzen Ring um die Iris, mit denen sie mich von der Bar aus angeflirtet hatte. Huskyaugen. Noch nie hatte ich Augen gesehen, die so unglaublich traurig blicken konnten, um im nächsten Moment aufzuleuchten und zu strahlen, als hätte jemand ein Licht in ihr angeknipst. Und dann ihr Mund. Auch ihr Mund hatte diese Traurigkeit, wurde manchmal ganz klein und schmal, als wolle er sich selbst verschlucken, sogar wenn sie gerade einen Witz erzählte. Aber genauso wie die Augen konnte sich auch ihr Mund verändern, urplötzlich, von einem Moment zum anderen, wurde ganz weich und groß, blühte auf.

        April, dachte ich. Eine Frau, in der Aprilwetter ist.

        Bis Mittag hatte ich an meinem neuen Roman gearbeitet, und noch auf der Autobahn hatte ich mich gefragt, was ich eigentlich auf dieser Party sollte. Der Verlag, der sein hundertjähriges Jubiläum feierte, war ja gar nicht mehr mein Verlag, wir hatten uns nach meinem vorletzten Buch getrennt. Mein alter Verleger wollte immer dasselbe von mir, einen historischen Roman nach dem anderen. Aber ich bin nicht Autor geworden, um an einer Marketingstrategie entlangzuschreiben. Ich will Geschichten schreiben, die ich schreiben muss! Doch wenn der Verlag mich trotz unserer Trennung zu diesem Festtag einlud, wäre es sehr unhöflich gewesen, die Einladung auszuschlagen. Außerdem war der Abend eine gute Gelegenheit, mal wieder ein paar Leute zu treffen. Präsenz zeigen, Backen aufblasen und wichtigtun. Schließlich brauchte ich bald neue Verträge.

        Und dann war sie plötzlich da, und all die wichtigen Leute, wegen derer ich gekommen war, interessierten mich nicht mehr. Ich schaute ihr in die Augen, schaute auf ihren Mund, ohne irgendetwas anderes von ihr wahrzunehmen, während unsere Hände miteinander sprachen, als würden sie uns vorauseilen, und ihr nackter Schenkel unter dem Saum ihres albernen goldenen Paillettenkleids, in dem sie zu Ehren des schwerhörigen Seniorverlegers und Sohn des Verlagsgründers »Happy birthday, Mr. Publisher« ins Mikrofon gehaucht hatte, immer höher an meinen Oberschenkel heraufrutschte und ich immer neugieriger wurde auf diese Frau, die ich nicht kannte und die mir doch so seltsam vertraut vorkam.

        Wie siehst du wohl aus, wenn nicht April in dir ist, sondern Mai oder August oder November?

    
        3.

        Alles, wirklich alles, was sie je über ihn gedacht hatte, war falsch. Er war witzig und charmant, ein brillanter Geist, ein Kindskopf, ein Spinner, ein vollkommen verrückter Mensch. Sie saßen da und redeten miteinander, die Minuten flogen wie Sekunden vorüber. Auf einmal – sie konnte nicht sagen, wie es dazu kam – hielt er ihre Hand, sie steckten tuschelnd ihre Köpfe zusammen und nahmen nichts mehr wahr von dem, was um sie herum geschah. Sie sah nur noch seine großen blauen Augen, die ihr wie ein Spiegel ihrer selbst erschienen, hörte sein tiefes Lachen, das wie ein Stromschlag durch ihren Körper zitterte, spürte und roch seine Nähe, genoss jedes einzelne seiner Worte. Wie er von seinen Büchern erzählte und sie nach ihren fragte, wirklich und aufrichtig interessiert wollte er alles von ihr und ihrer Arbeit wissen. Keine Spur von dem blasierten Wichtigtuer, für den sie ihn immer gehalten hatte, im Gegenteil, seine Neugier beschämte sie fast, weil sie ihm ganz offensichtlich Unrecht getan hatte. Denn jetzt saß er vor ihr und sagte ihr, dass er unbedingt mal etwas von ihr lesen wolle, er hätte Lust, in ihrer Seele herumzuspazieren, um zu sehen, was sich in ihrem Köpfchen verbarg. Genauso sagte er es, »in deiner Seele herumspazieren«, und es kam ihr nicht einmal kitschig oder überzogen vor.

        Und dann waren da ihre Hände, die einander festhielten und sich gegenseitig streichelten als sei es das Natürlichste der Welt. Hier, auf diesem Fest, wo jeder es sehen konnte und es trotzdem vollkommen egal war.

        »Was machen unsere Hände da?«, fragte sie irgendwann, ohne ihn auch nur eine Sekunde lang loszulassen.

        »Lass sie doch«, erwiderte er lächelnd, »die spielen nur und vertragen sich schon.« Ihr Blick wanderte über seine schönen, schlanken Finger, die verästelten Adern, die leicht unter der Haut durchschimmerten, die vielen kleinen Sommersprossen, die sich vom Handgelenk aus Richtung Ellbogen ausbreiteten, und seine behaarten Unterarme, die aus den Ärmeln seines Hemds hervorlugten. Und den Ring, seinen Ehering am vierten Finger seiner linken Hand, natürlich bemerkte sie auch den.

        »Bist du zum Spielen nicht viel zu verheiratet?«

        Er lachte. »Viel zu verheiratet? Kann man denn weniger verheiratet sein?«

        »Ich weiß nicht. Kann man?«

        »Vielleicht. Dann bin ich jetzt gerade mal weniger verheiratet.«

        »Und hast du eher mehr oder weniger Kinder?«, setzte sie das Spiel fort.

        »Eher weniger. Eine Tochter. Aber die ist schon erwachsen.«

        »Dann muss ich dich jetzt wohl fragen, wie alt du eigentlich bist.« Er zögerte, seine Hand zuckte kurz zurück, aber sie hielt sie fest. Würde er jetzt lügen? Sie schätzte ihn auf Mitte oder Ende vierzig.

        »Fünfundfünfzig, fast sechsundfünfzig.«

        »Oh.« Noch nie hatte sie mit einem Mann dieses Alters Händchen gehalten oder auch nur geflirtet, im Gegenteil, mit ihrem kindlichen Aussehen zog sie meist wesentlich jüngere an. Doch es war seltsam: Hatte sie zu Beginn der Feier noch mit leichter Häme gedacht, dass er langsam in die Jahre kam, schien er jetzt, während er ihr gegenübersaß, mit ihr sprach und seine Finger mit ihren verschränkt hatte, von Sekunde zu Sekunde jünger zu werden. Benjamin Button, er war ein Benjamin Button! Seine großen blauen Augen, mit denen er sie neugierig musterte, lachten, in beiden Wangen bildeten sich jungenhafte Grübchen, ständig fiel ihm eine dicke Strähne seines vollen Haars in die Stirn, die er sich wieder und wieder aus dem Gesicht pustete, und selbst auf seiner Stupsnase entdeckte sie mehrere große Sommersprossen und dann noch eine direkt links über seinen vollen Lippen. »Dein Alter macht mir nichts aus«, sagte sie und kam sich im selben Moment unglaublich dämlich vor. Wie konnte sie so etwas sagen?

        Aber wieder lachte er nur. »Das freut mich. Mir macht es auch nichts, dass du fast zwanzig Jahre jünger bist.«

        Dann schwiegen sie beide, sahen sich einfach nur an, ließen ihre Hände weiter miteinander spielen und reden, sich alles erzählen, was ihnen auf dem Herzen lag, durch die Berührung Geheimnisse austauschen.

        Irgendwann war es Mitternacht, und sie musste gehen, am nächsten Morgen wartete ein früher Termin auf sie. Doch sie konnte nicht. Sie wollte nicht, wollte seine Hand nicht loslassen und ihn dadurch verlieren. Nicht, ohne ihm zu sagen, in welchem Hotel sie wohnte, und ihn zu bitten, ihr später zu folgen.

    
        4.

        23. März

        Kaiserhof«, hatte sie mir beim Abschied ins Ohr geflüstert, »ich warte auf dich.« Fünf Minuten nachdem sie fort war, verließ auch ich die Party. Das Hotel lag nur ein paar Minuten entfernt. Einigermaßen nervös huschte ich durch die Bar, aber ich sah in dem schummrigen Raum keine Frau, die ihr im Entferntesten glich, nur ein paar Geschäftsleute, die sich gegenseitig bei einem Absacker langweilten. Halb enttäuscht, halb erleichtert gab ich es auf. Alter Trottel, was hast du hier verloren? Du bist verheiratet, seit fast dreißig Jahren, glücklich verheiratet, und streunst mitten in der Nacht durch Hotelbars wie ein ralliger Kater? Sieh zu, dass du ins Bett kommst, und zwar in dein eigenes!

        »Suchen Sie jemanden?«, fragte der Portier, als ich wieder in die Halle kam. »Nein«, sagte ich, »das heißt – doch. Eine Frau, die angeblich hier wohnt. Sie muss gerade zurückgekommen sein.«

        Der Portier zog ein sehr professionelles Gesicht. »Ihr Name?«

        Verflucht, ich wusste nicht mal, wie sie hieß! Dabei war sie, so hatte mir der Verleger beim Abschied zugeraunt, in ihrem Genre eine kleine Zelebrität. Zum Glück fiel mir wenigstens ihr Vorname ein. »Miriam …«, sagte ich und reichte dem Portier einen Geldschein. »Mitte dreißig. Blonde Locken, glaube ich …«

        Der Portier runzelte kurz irritiert die Brauen, dann schlug er im Gästebuch nach und griff zum Telefon: »Da ist ein Herr, der nach Ihnen fragt«, sprach er diskret in die Muschel. »Herr …?« Ein fragender Blick in meine Richtung.

        »Andersen.«

        Ein paar Sekunden Hochspannung, während ich leise ihre Telefonstimme hörte, doch ohne etwas zu verstehen. Dann die Auskunft des Portiers: »Nr. 17.«

        Das Zimmer lag im ersten Stock, doch da ich ziemlich eilig die Treppe hinaufstieg, war ich ein bisschen außer Atem, als ich an ihre Tür klopfte.

        »Sofort!«

        Hinter der Tür Geraschel und Schritte. Als sie öffnete, holte ich tief Luft. Sie hatte sich schon ausgezogen, trug nur noch einen schwarzen BH und ein kleines bisschen schwarze Spitze unten herum.

        »Komm rein«, sagte sie, als würde ich sie schon zum hundertstenmal mitten in der Nacht in einem Hotel besuchen, und tippelte auf ihren nackten Füßen zurück ins Zimmer. Vor dem Bett blieb sie stehen und drehte sich zu mir um.

        »Du bist ja gar nicht blond«, sagte ich verwirrt.

        »Wie bitte?«, lachte sie. »Warum sollte ich blond sein?«

        »Ach nichts«, sagte ich, ging einen Schritt auf sie zu und strich über ihr glattes, braunes Haar. »Wahrscheinlich war es dein goldenes Kleid, weshalb ich …« Statt den Satz zu Ende zu sprechen, nahm ich ihr Gesicht zwischen die Hände.

        Sie sah mich an, ein bisschen prüfend, ein bisschen spöttisch. »Was jetzt?«

        »Was wohl?«

        Ich hob ihr Kinn, und dann küssten wir uns. Doch seltsam, der Kuss fiel vollkommen leidenschaftslos aus. Wir küssten uns eher pflichtgemäß, weil es sich in dieser Situation eben gehörte, sich zu küssen, so wie es sich gehört, jemandem zur Begrüßung die Hand zu geben.

        »Nur damit du es weißt«, sagte sie, als wir irgendwann aufs Bett sanken, »ich werde nicht mit dir schlafen.«

        »Wie kommst du darauf, dass ich mit dir schlafen will?«, erwiderte ich. Statt einer Antwort warf sie einen kurzen Blick auf meine Hose. Ihr Mund lächelte, aber ohne ihre Augen.

        »Oh Gott, bin ich müde.« Tatsächlich, jetzt gähnte sie auch noch.

        »Willst du schon schlafen?«, fragte ich wie ein Idiot.

        Sie gab keine Antwort, sondern kuschelte sich einfach unter ihre Decke, als wäre ich gar nicht da, und es dauerte keine Minute, bis sie schlief. Was war das denn für eine Nummer? Lädt mich in ihr Zimmer ein und pennt hier einfach vor mir weg? Für einen Moment war ich beleidigt, ein Reflex meiner männlichen Eitelkeit, aber der Moment dauerte gerade einen Wimpernschlag. Tatsächlich war ich gar nicht beleidigt, nicht im Geringsten. Eher amüsiert. Eine Verrückte! Total durchgeknallt! Ihr Atem ging schon ganz gleichmäßig, und ihre Lider zuckten, als würde in ihr immer noch irgendwas kämpfen. Plötzlich, ohne jeden Grund, hatte ich das Gefühl, dass ich sie wahnsinnig gernhaben würde, wenn wir uns erst kannten … Doch dazu würde es wohl nicht kommen. Schade. Sehr schade. Ich stand auf und suchte meine Schuhe.

        »Wenn du willst, kannst du ruhig bleiben«, murmelte sie im Halbschlaf. »Du bist doch genauso müde wie ich.«

        »Meinst du das im Ernst?«

        »Natürlich.« Blinzelnd schlug sie die Bettdecke zurück und rückte ein Stück zur Seite. »Komm, stell dich nicht so an.«

        Einen Moment zögerte ich. Meine Nacht bei Maude fiel mir ein, ein uralter Film von Truffaut, mit Jean-Louis Trintignant und Jeanne Moreau. Nein, so blöd wie Trintignant, der die ganze Nacht im Mantel und mit hochgestelltem Kragen an Maudes Bett auf seinem Stuhl hockte, war ich nicht! Also zog ich mich aus und legte mich zu ihr.

        Ohne sich umzudrehen, tastete sie mit einer Hand nach mir. »Oh, du bist ja nackt«, sagte sie. »Ganz nackt.«
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